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Er. KAISERLICHEN HOHETT 


legt der Verfasser in tiefster Ehr- 
furcht folgenden Versuch über das Leben 
eines der grö/sten Manner, die Ru/sland 
hervorgebracht, zu Fü/sen; geruhen Ew. 
KarserLIcHE Honzır ihn giitigst auf- 
zunehmen, und, wenn nicht das Gelin- 
gen, wenigstens den Wunsch anzuerken- 
nen, dem Vaterlande eine vollständige, 
lesbare Geschichte eines Helden zu ge- 
ben, dessen Beispiel alle hochgesinnten 
Jünglinge zum Nachstreben aufreizen 
mu/s. Thaten erzeugen Thaten; und wie 
einst der Macedonische Alexander durch ° 
die fabelhaften Handlungen Achills sein 


Fleldenfeuer entzündet fühlte: so werden 
vielleicht künftig Ru/slands Helden-Jüng- 
linge in Suworows Grofsthaten den Sporn 
zu ähnlichen finden. 

Suworow war eine der Zierden der 
gro/sen Regierung Katharina’s, jener Re- 
gierung, die Alexander und NIKOLAUS mit 
so vielem Glanze Jortsetzten. Der Segen 
der Volker sind gro/se Regenten; die Gros- 
se aller Staaten ist auf die threr Fürsten 
gegründet, welche gleichsam die Seele, der 
Ausdruck ihrer Volker sind; — und glück- 
lich darf sich Ru/sland in dieser Hinsicht 


preisen, das in einer Reihe von zweihun- 


dert Jahren, fast immer nur gro/se und 
gute Regenten sah; darin lag das Geheim- 
nifs jenes raschen Wachsthums, welches 
die Welt in Erstaunen setzte. 

Volker, wie Menschen, haben thre 
Kindheit, ihr Kraft- und ihr Greisen- 
Alter ; — aber was sie mehr haben, auch 
zu verjüngen vermögen sie sich, durch 
Jrische Säfte sich zu stärken, und den 
Kreislauf des Lebens von neuen zu be- 
ginnen. Griechenland starb — zu unsern 
Tagen ist es wieder erstanden; mit Joan 
Wassiljewitsch ging das alte Ru/sland un- 
ter — das Erlauchte Haus der Romanow 


brachte neues Leben in dasselbe: Michaila 
Fedorowitsch und Alexei Michailowitsch be- 
reiteten das Jahrhundert Peter des Grofsen 
vor — Peter begann Ru/slands Wieder- 
geburt: ein frischer, kräftiger Jüngling 
ging es unter seinen schöpferischen Han- 
den wie neugeboren hervor. Katharina und 
Alexander entwickelten dessen verborgene 
Krafte, reiften es zur Männerstärke, und 
stolz und gewaltig schreitet es jetzt unter 
den Völkern einher; voller Zukunft, voller 
gro/sen Bestimmungen; männlich-schön 
und in reichem Kraftgefühl, wie der er- 


habene Monarch, der es leitet. 


Ew, KA1sERLicHE Horeit sind be- 
stimmt, die Reihe dieser grofsen Regie- 
rungen fortzusetzen; und voll Hoffnung 
und Entzücken sieht Rufsland in den 
Vorzügen Inres Geistes und Herzens 
die sicherste Bürgschaft seines künftigen 
Glücks. 

Wie einst die Römer ihren Fürsten 
zuriefen: Seid. glücklicher wie Au- 
gust, besser wie Trajan, um mit 
diesen Worten gleichsam die Gränzen 
des Moglichen zu bezeichnen: so mö- 
gen einst unsere Söhne und Enkel Ew. 
KarserRLICHEN Honritr bei Iurrm Re- 


gierungs- Antritt zurufen: ,,Vereinige, 
.o Fürst, das Glück und die Weisheit 
Katharinens, Alexanders Milde und den 
Hochsinn und die Kraft NıxorLavs, und 
Du wirst den Traum der vollkommensten 
Regierung auf Erden verwirklichen“ 


IN TIEFSTER EHRFURCHT 


Ew. KAISERLICHEN HOHEIT ` 


ganz unterthänigster 
Smitt. 


Dorberiche 


— h C 


Das Jahrhundert Katharinens war reich an grofsen 
Männern, — weil das Genie alles um sich her belebt, 
und das verborgene Verdienst überall aufzufinden und 
nützlich zu machen weils. — Wer verstand dieses bes- 
ser wie Katharina, aber wann sah man auch mehr 
ausgezeichnele Männer aller Art um den Thron ver- 
sammelt? Manner wie Panin, Rumänzow, Potemkin, 
Repnin, Woronzow, Besborodko würden überall und 
zu jeder Zeit die Zierde eines Landes gewesen sein. 

In der Zahl dieser ausgezeichneten Mäuner war 
einer, der sich auf eine besondere Art bemerklich 
machte: durch eine besondere Eigenthumlichkeit und 
Handlungsweise, durch besondere Sitten, Gewohnhei- 
ten, Meinungen; selbst durch eine besondere Kriegs- 
kunst und ein Feldherrn-Genie, das seinen besondern 
Stempel trug. Dieser Mann war Suworow. 

Unter überlegenen Männern ist es schwer, sich 
auszuzeichnen; — Suworow unterschied sich vor allen 
auf alle Art; war in allem anders wie die andern; war er 
auch nicht in allem besser oder gröfser — genug er 
war anders. 

Dem Menschenforscher sind aber gerade die Men- | 


schen, welche nicht wie alle andern sind, die interes- 
Bd. 1. #* 
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santesten — an ihnen kann er die menschliche Natur 
auf bisher unbekannten Wegen überraschen. Das Leben 
eines Mannes wie Suworow, wenn es von einem über- 
legenen Geiste beschrieben wurde, mülste eine der an- 
ziehendsten Darstellungen geben. Leider sind die über- 
legenen Geister selten, und daher mag es vielleicht noch 
lange dauern, ehe ein solcher Wunsch erfüllt wird. 
Allein auch dargestellt von einer gewöhnlichen Fe- 
der, welcher die Materialien nur nicht gefehlt, mufs 
das Leben dieses aufserordentlichen Mannes anziehen 
und belehren. Cicero sagt, die Geschichte gefalle, wie 
sie auch geschrieben sei — obwohl sich dagegen man- 
ches einwenden liefse, so glauben wir die Behauptung 
in so weit richlig, als es die Geschichte aufserordentli- 
cher Männer betrifft. Dieser Gedanke hat uns über die 
Schwierigkeit unsers Vorhabens aufgerichtet und den 
Muth gegeben, die Lebensbeschreibung jenes Helden zu 
unternehmen, dessen Rufsland mit Stolz sich rühmt 
und immer ruhmen wird; der lange die festeste Stütze 
des Throns, der Abgott der Soldaten und der Feinde 
Schrecken war, und dessen moralischer Einflufs auf das 
Rufsische Heer bis auf diese Stunde fortdauert. Nennt 
einem Rufsischen Krieger den Namen Suworow, und 
alsbald wird sich sein Angesicht aufheitern, sein Auge 
wird funkeln, und Schwierigkeiten und Gefahren werden 
vor seinen Blicken in ein Nichts verschwinden. Selbst 
der Einflufs Napoleons auf die Französischen Soldaten, 
der doch unstreitig grofs war, lafst sich mit diesem Su- 
worows auf die Rufsischen nicht vergleichen. Jener 
hielt sich ferner, dieser lebte unter und mit ihnen, und 
sein Andenken wirkt mit magischer Gewalt auf sie fort. 
Spätere Anführer der Rufsen haben oft, blofs durch die 


II 


zweckmäfsig angebrachte Erinnerung an ihn, Wunder- 
dinge mit ihren Soldaten verrichtet: | 

Gewohnlicher Menschen Leben ist todt und einfor- 
mig — das ausgezeichneter Geister immer reich an aufser- 
ordentlichen Zufällen und Begebenheiten. Das Schicksal 
scheint ihnen selber den Stoff zu geben, an welchem 
sie ihre Kraft äufsern können. Daher ist die Geschichte 
solcher Menschen, selbst ganz einfach dargestellt, immer 
anziehend, unterhaltend und belehrend. Bei Suworow 
gesellt sich zu jenem allgemeinen Interesse, was alle 
grofsen Manner einflofsen, noch das besondere seiner, 
Eigenthumlichkeit, die sich auf tausenderlei Arten äus- 
serte. In seinen Ansichten und Beurtheilungen der Dinge, 
der Menschen und Verhältnisse, wie in seinen körnigen 
Aussprüchen, die noch jelzt in Rufsland das Ansehen 
von Sprichwörtern haben; in seinen originellen Briefen 
worin er so treffend Menschen und Begebenheiten ka- 
rakterisirt, wie in seinen Gedanken über Krieg, Krieg- 
führung und die berühmtesten Kriegshelden: kurz in 
seinen geisligen Aeufserungen sowohl wie in seiner Le- 
bensweise; in seinen Handlungen wie in seinen Wor- 
ten, hat alles bei ihm ein eigeuthumliches Geprage, einen 
eigenthumlichen Ausdruck. Auf ihn könnte man mit‘ 
Recht jene Worle anwenden, die Paoli einst zu dem 
jungen Bonaparte sagte: „O Napoleon, du bist ein rech- 
ter Mann des Plutarchs.“ Suworows Leben von Plu- 
tarch beschrieben und unter die Biographien der übri- 
gen alten Helden Roms und Griechenlands aufgenom- 
men, wurde selbst in dieser Nachbarschaft sich noch 
vortheilhaft bemerkbar machen. 

Und doch, sollte man es glauben, hat dieser grofse 


Mann, dieser originelle Karakter und echt Plutarchische 
#2 
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Held, bis jetzt noch keinen Biographen gefunden, der 
seiner werth gewesen. Ganz Rufsland ist voll von seinen 
Thaten, seinen Worten und Aussprüchen, man findet 
keinen Krieger, der nicht etwas Besonderes von Suwo- 
row zu erzählen wufste: und dennoch hat sich noch 
niemand gefunden, der künstlerisch alles das zusam- 
mengestellt und in einem einfachen Rahmen uns ein 
richtiges Bild jenes Helden gegeben hätte. Verschiedene 
Schriftsteller, es ist wahr, haben es unternommen, von 
ihm und seinen Thaten zu reden; aber wie mangelhaft 
haben sie sich ihres Auftrags entledigt, wie weit sind sie 
unter den Anforderungen geblieben, die man selbst an 
einen mittelmiifsigen Geschichtschreiber machen kann. 

Es läfst sich erklären. Wenn in Rufsland nichts 
Befriedigendes über den Helden erschien, so liegt. es 
überhaupt an der Jugend der historischen Litteratur 
daselbst. Chroniken haben wir die Menge, aber noch 
keine Geschichtschreiber °), trotz des gewaltigen Bei- 
falls der Menge bei manchen Werken, welche die Nach- 
welt eben nicht so hoch stellen wird. — Und das Aus- 
land kannte Suworow zu wenig, zu ungenau, wurde 
zu sehr durch falsche, parteiische Darstelluugen gegen 
ihn eingenommen, um ihn richtig wurdigen zu können. 


1) Karamsin verdient eine ehrenvolle Ausnahme. Ueberhaupt regt 
sich das historische Studium gegenwärtig stark in Rufsland und 
mehrere junge ausgezeichnete Männer versprechen viel für die 
Zukunft zu leisten. Wir nennen hier statt aller nur den ein- 
zigen geistreichen Polewoi in Moskau, der um die Verbreitung 
richtigerer Ansichten in Geschichte, Litteratur und Kunst, sich 
überaus grolse Verdienste durch seine treffliche Zeitschrift, den 
Telegraphen, erworben hat. Von ihm hat die Rulsische Ge- 
schichte viel zu erwarten. 
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Noch dazu war die Aufgabe nicht leicht, wenn 
sie im vollen Umfange gelöset werden sollte. Jedes Le- 
ben eines Menschen kann nur begriffen werden im Zu- 
sammenhange mit der Geschichte seiner Zeit, denn jeder 
Mensch ist mehr oder weniger das Produkt seiner Zeit. 
Die Natur thut für ihn durch Verleihung natürlicher 
Anlagen ein Erstes; die Erziehung durch deren Aus- 
bildung ein Zweites; Welt und Menschen und fort- 
schreitende Jahre durch Modifizirung und nähere Be- 
stimmung derselben ein Drittes und Letztes. Aus diesen 
Dreien bildet sich der Karakter. Aber die beiden letztern 
sind wiederum ganz durch die Epoche bestimmt, in 
welcher wir auftreten. Der Mensch mit denselben An- 
lagen zu Athen geboren, würde ein anderer geworden 
sein wie zu Rom; und hier wieder ein anderer wie im 
Mittelalter oder zu unserer Zeit. Der Grund wäre im- 
mer derselbe geblieben, die verschiedenen Schattirungen 
oder Richtungen des Karakters wären nur, durch die 
Zeit-Umstände bestimmt, anders geworden. 

Erläutern wir dieses an dem Beispiel der grofsen 
Historiker alter und neuer Zeit. Thucydides, Tacitus, 
Macchiavelli, Hume, Miller waren vielleicht von Na- 
tur mit fast gleichen Gaben ausgeriistet, die aber her- 
nach im Leben und der Gesellschaft eine verschiedene 
Richtung nahmen. Man mifsverstehe uns nicht, wir | 
sagen fast gleiche Gaben, denn völlige Gleichheit gibt 
es in der ganzen Natur nicht. Durch Vaterland, Zeit- 
Umstände und Verhältnisse wurden ihre natürlichen An- 
lagen verschieden modifizirt, und das Ergebnifs war 
eine ganz verschiedene Entwickelung ihres historischen 
Genius. 

Bei dem Gewirre der kleinen Staaten in Griechen- 
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land und ihrer Reibungen unter einander, tritt in dem 
gleichzeitigen Thucydides mehr die Richtung des gros- 
sen Staatsmannes hervor. Obgleich selbst Opfer der 
politischen Leidenschaften seiner Vaterstadt, verräth er 
nirgends eine befangene Ansicht. Tief schaut er in das 
Leben seiner Zeit, mit scharfem Blick erfafst er den 
Karakter der Menschen und Begebenheiten, und in ru- 
higer, würdevoller Haltung weifs er sie uns vorzufüh- 
ren, und in den Verwicklungen von tausend streiten- 
den Interessen und Leidenschaften sein Urtheil immer 
rein und frei zu bewahren. 

Zu Tacitus Zeiten gab es nur Einen grofsen Staat, 
nur Ein Reich, Einen Herrscher nur; — die barbari- 
schen Reiche rund umher kamen wenig in Betracht. Es 
koncentrirt sich alles hier um diesen Herrscher; die 
Entwickelung seines Karakters, so wie der Leidenschaf- 
ten seiner Umgebungen, der Freigelassenen, des Senats, 
der Hauptstadt, wird nun die Hauptsache, und hier zeigt 
sich Tacitus in seiner ganzen Gröfse. Wer hat ihn in 
Karakter-Entwickelungen jemals übertroffen? Aber die 
Folge eben jenes Zustandes war das düstere Kolorit, das 
er ihnen gibt. Seine gedrängte Sprache scheint wie aus 
einem geprefsten Herzen heraus zu kommen, das sich 
Luft zu machen sucht. Wie Thucydides bei der Schil- 
derung der Leidenschaften in den kleinen politischen 
Körperschaften Griechenlands, weils er bei der Dar- 
stellung der Cäsarn und ihres Anhangs gleiche Ueber- 
legenheit zu behaupten. — Bei beiden sind die Menschen 
mit ihren Leidenschaften der Hauptgegenstand ihrer 
tiefen Gedanken; aber die Menschen erscheinen bei 
ihnen in verschiedenen Verhältuissen, und weit gehen 
sie auseinander. 
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Zu Macchiavellis Zeiten ist alles verändert. Italien, 
durch die Barbaren zu Boden getreten, tausend Jahre 
das Spiel fremder Einfälle und innerer Unruhen, ohne 
eine freie, grofse Selbstsländigkeit, immerfort im Kampfe 
mit kleinen Tyrannen oder von politischen Leidenschaf- 
ten und politischen Parteien zerrultet, hat allmählig einen 
ganz andern Karakter angenommen. Es ist nicht mehr 
der hohe, ernste Sinn der Römer, der Ueberwinder der 
Welt, sondern der aller Schwachen und Unterdrückten: 
Feigheit, Schlauheit, Hinterlist, Betrug, kalte Berech- 
nung der Vortheile, Heiligung der Mittel durch den 
Zweck, solches wird der Karakter der .Gesammtheit 
wie der Einzelnen, und Macchiavelli, als das Produkt 
und der Träger dieser Zeit, gibt uns in seinen Werken 
nichts wie den reinen Ausdruck derselben. Darüber ist 
er verkannt worden; man hat ihm beigemessen, was 
nur die Schuld seiner Zeit war, als deren Repräsentant 
er auflritt; er hat gleichsam fur die Sünden seiner Zeit- 
genossen büfsen müssen. Bei ihm offenbart sich ein 
gleich tiefer, überlegener Geist wie bei Thucydides und 
Tacitus, aber durch die moralische Verderbtheit seines 
Jahrhunderts, hat derselbe nur zu oft eine unmorali- 
sche Wendung genommen, und er rechtfertigt und 
preist in vollem Ernste, was nicht zu rechifertigen und 
zu preisen ist. Er ist eben sowohl als Lehrer der Frei- 
staaten wie der kleinen Tyrannen aufgetreten, von 
denen sein Vaterland so voll war; seine Lehren wurden 
lange Zeit öffentlich verdammt aber im Geheim befolgt, 
bis in unsern Tagen, mit dem Aufleben eines reinern 
moralischen und religiösen Geistes, der Einflufs der- 
selben auf die Politik sich nach und nach verloren 
hat. — Bei ibin zeigt sich zuerst jener bekannte Grund- 
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satz der nachmaligen Jesuiten: der Zweck heilige die 
Mittel— aber Macchiavelli hat ihn nicht erfunden, son- 
dern derselbe lag schon in seinem Volke, wie es da- 
mals war. 

Versetzen wir uns 250 Jahre später und alles ist 
anders. Die kleinen Despotien mit ihren tyrannischen 
Bedrückungen sind verschwunden;. eben so die kleinen 
Freistaaten; wie sie sich denn gegenseilig erzeugen und 
bedingen. Wenige grofse Staaten halten Europens Kraft 
und Macht im Gleichgewicht. Mit den gröfsern Staaten 
ist auch ein gröfserer Sinn aufgegangen. Aber durch 
die politischen und religiösen Bedrückungen des ı7ten 
Jahrhunderts hat sich im 18tex als Gegenwirkung der 
Hang zum Sceplicismus erzeugt: alles wird bezweifelt, 
angetastet, erschullert — nichts erscheint mehr als hei- 
lig: kalte Spottsucht verfolgt alle höheren Ideen, die die 
menschliche Natur heben und heiligen; jede edlere Rith- 
tung wird verhöhnt und lächerlich gemacht; als erster 
Grundsatz der Moral wird der Eigennutz aufgestellt, als | 
letzte Aussicht für die Menschheit die Vernichtung. Dür- 
fen wir uns wundern, wenn bei einem solchen Zeitgei- 
ste in den Werken Hume's und einiger andern sonst 
ausgezeichneten Historiker eine kalte Gleichgulligkeit 
gegen die hohern, ewigen Ideen hervortritt, ein I. 
nahmloser Sceplicismus, dem die Menschheit mit ihrem 
Wohl und Weh höchst gleichgültig ist; so wie in ihrer 
Darstellung eine verflächende Allgemeinheit, die alle 
individuellen Unterschiede der Zeiten, der Menschen 
und Verhältnisse ausgleicht und verwischt. Man hat sie 
viel gepriesen, weil sie in ihre Zeit eingingen und den 
Geist derselben repräsentirten — sie waren ein Produkt 
derselben und erhielten daher ihren Beifall — wären sie 
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ihr vorgeschritten, so hätten sie vielleicht den Tadel ih- 
rer Mitwelt aber das Lob der Nachwelt erworben. 

In Johannes Müller tritt endlich wieder eine ver- 
schiedene Richtung hervor: er war Deutscher (wir rech- 
nen die deutsch-redenden Schweitzer dazu), seine Erzie- 
hung, Bildung, Ansicht, Deutsch; — darum erliegt er 
auch, bei sonst richtigen Ansichten, bei einem tiefen 
religiösen Gefuhl, welches die damals herrschenden Scep- 
tiker und Materialisten ihm nicht zu rauben vermochten, 
unter einem Uebermafs von Gelehrsamkeit, und sein Geist 
vermag sich nur von Zeit zu Zeit aus dem ersticken- 
den Wuste derselben emporzuschwingen. Weil er zu 
sehr in das Einzelne geht, verliert er den Ueberblick 
des Ganzen, und hat uns daher viele einzelne treffliche 
Gemälde gegeben, aber keine Geschichte in Einem Gufs, 
in Einem grofsen Körper, der überall Leben und Ge- 
sundheit hätte, überall gleiche Frische und Lebendigkeit 
an sich trüge. In seiner Schweitzer-Geschichte sind nur 
die Partien anziehend, wo sich sein reiches Gemuth 
von der Gröfse der Begebenheiten oder Personen er- 
wärmt und ergriffen fühlte — sind diese lichten Punkte 
vorüber, so erliegt er wieder unter der Masse der ge- 
häuften einzelnen Fakta, die er nicht zu einem grofsen 
Ganzen zu verarbeiten weils, und er gibt nur den Er- 
trag seiner mühsam gesammelten und mühsam an ei- 
nander gereiheten Excerpte. Das Excerpiren wurde ihm 
zuletzt Lust und Lebensberuf, und er kam daruber, 
trotz der wiederholten Erinnerungen und Aufmunterun- 
gen seines Freundes Bonstetten, nicht zum Ausarbeiten. 
Excerpte an sich haben nur so lange ihren Werth als 
die Erinnerung in ihrer ersten Frische das geistige Band 
dazu liefert. Sind aber Jahre uber ihnen hingegangen, 
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sind sie veraltet und ihr innerer Zusammenhang aus dem 
Gedichtnifs verschwunden, dann vermag auch der grofste 
Geist nichts wie eine Mosaik-Arbeit aus ihnen anzu- 
ferligen. 

Um jene Historiker richtig zu beurtheilen, mufs 
man mit in Anschlag bringen, was auf Rechnung ihver 
Zeit und Umgebung zu setzen ist, die eben jedem die 
eigenthumliche Entwicklung und Richtung gegeben. Das- 
selbe gilt von den Feldherrn, Staats-Männern, Fürsten, 
überhaupt von allen historischen Karakteren — jeder 
von ihnen mufste an dem Ort, in der Zeit, in den 
Verhältnissen Der werden, der er ward — an einem 
andern Ort,. unter andern Verhältnissen wäre er viel- 
leicht ein anderer geworden. 

Und nicht blofs in Hinsicht auf den Karakter, son- 
dern selbst auf die Schicksale, wie viel beruht nicht 
darauf, wann man geboren wird. Es haben gewifs Tau- 
sende von Menschen mit dem Genie Cäsars und Bona- 
partes gelebt; damit aber Cäsar und Bonaparte. wurden, 
was sie waren, mufste ein eigener Zusammenflufs von 
Umständen statt finden. Cäsar z. B. 150 Jahre fruher 
geboren, wäre vielleicht ein Scipio geworden, Retter 
derselben Republik, die er als Cäsar umstiefs. Und 
Bonaparte, ohne die kriegerische Richtung, die seine 
natürlichen Anlagen auf der Militär-Schule von Brienne 
erhielten, und ohne die Begünstigung und den freien 
Spielraum, welchen die Französische Revolution ihnen 
gewährte, würde schwerlich der- erste Feldherr seiner 
Zeit geworden sein; sein Genie hätte sich vielleicht auf 
andere Art entwickelt und geäufsert, aber den Franzö- 
sischen Thron hätte er nimmer bestiegen, wäre auch 
nicht auf Helena’s Felsen umgekommen. Unter der alten 
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königlichen Regierung hätte”er es vielleicht kaum zum 
General gebracht, und ohne seine militärische Erzie- 
hung würde seine Thätigkeit in der Revolution eine an- 
dere Richtung genommen haben. Vielleicht hätte ihn 
dann ihr Strudel ergriffen und fortgerissen, wie so man- 
chen andern, der vielleicht gleiche Anlagen, gleiches Ge- 
nie hatte, die sich nur nicht entwickeln konnten. Sagten 
doch die Korsen einem Englischen Reisenden: „Wir 
sind alle gleichen Schlages, wie Napoleon, die Umstände 
nur, die ihn begünstigt, haben uns gefehlt.“ 

Erkennt man genau die Zeiten und Umstände, so 
hat man schon die halbe Kenntnifs der Personen; reifst . 
man diese aber aus ihren Zeiten und Verhältnissen, und 
beurtheilt sie nach den Ansichten einer andern Zeit, so 
wird man solche Karrikaturen erhalten, wie es die alten 
Griechischen und Römischen Helden sind, travestirt 
auf der Französischen Schaubühne. | 

In unsern Tagen scheint, nach den grofsen Er- 
schütterungen die wir erlebt, endlich ein würdigerer 
Geist der Geschichte aufgegangen zu sein; ein Geist, 
der jedem das Seine läfst, jeden aus seinem eigenihum- 
lichen Standpunkte beurtheilt, das Ganze in Massen über- 
blickt, und doch die karakteristischen Einzelheiten 
aufzufinden und zu bezeichnen weils; ein Geist, der 
weniger Werth in die Aufhäufung todter Fakta legt, 
als in den Sinn, den der Geschichtschreiber aus ihnen 
zu ziehen versteht; der das Völkerleben nicht übersieht, 
nicht blofs Geschichte der Regierungen gibt, sondern 
herabsteigt in das innere Sein und Leben der Nationen, 
und das Karakteristische in demselben an das Licht 
bringt, aber nicht, wie die Schule Voltaire’s, in zerstük- 
kelten statistischen Daten, unzusammenhängend an einan- 
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der gereiht, sondern alles mit lebendigen Farben in Ein 
grofses Bild verarbeitet, wo das Einzelne in harmoni- 
schem Zusammenhang zu dem Ganzen stebt, wo jegli- 
ches sich gegenseitig hält und bedingt, und alles gleich- 
sam nur Einen frischen, lebendigen Körper bildet. Ein 
grofser Romanenschreiber scheint, wunderbar genug, 
zuerst der Geschichte diese bessere Richtung gegeben 
zu haben, und obwohl er, als er selbst ein historisches 
Werk unternahm, sich dieses Geschäfts nicht ganz glück- 
lich entledigte, so gab er doch den Anstofs, dem meh- 
rere ausgezeichnete Köpfe mit Glück gefolgt sind. 

Wir sind von unserm Gegenstand abgekommen, 
und es ist Zeit wieder umzukehren. Wir sagen also, 
die Aufgabe einer würdigen Biographie Suworows war 
nicht leicht, wenn sie nach höhern Anforderungen ge- 
löset werden sollte. Es gehörte zu einer richtigen Auf- 
fassung seines Lebens eine genaue Kemtnifs des Zeit- 
raums, in welchem er wirkte, vornämlich der Regie- 
rung der Kaiserin Katharina, welche er durch seine 
Thaten verherrlichte. Aber die meisten seiner Biogra- 
phen hatten diese Kenntnifs nicht, hatten überhaupt 
nur wenige historische Vorstudien, und erzählten dem- 
nach, was gerade in die Augen fiel, ohne den feinern 
geisligen Faden zu bemerken, welcher durch das Ganze 
fortlief und es zusammenhielt. Dazu hatte der gröfsere 
Theil unter ihnen, obwohl‘ Geschichtschreiber eines 
Kriegers und zwar eines genialen Kriegers, entweder 
gar keine militärischen Kenntnisse oder nur höchst ober- 
flächliche, daher sie dessen schönste Unternehmungen 
weder gehörig verstehen, noch deutlich auseinander set- 
zen, am wenigsten richtig beurtheilen konnten. Ohne 
gehörige Sachkenntnifs schrieben sie entweder die Urtheile 
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anderer getreulich nach, oder ergossen sich, in eigenem 
Namen, in cin schwülstiges, allgemeines Lob, das eben, 
weil es nichts genauer bestimmte nnd bezeichnete, eben 
so sehr ohne Werth wie ohne Wirkung war. 

Suworow wurde von seinen Zeitgenossen wenig be- 
griffen, weil er, wie alle ausgezeichneten Geister, nicht 
nach dem, was früher üblich war, handelte, sondern 
neue Bahnen einschlug, neue Aussichten öffnete, ‚neue 
Entdeckungen nach allen Seiten hin machte. Dadurch 
erschien er der Mehrheit, besonders jener der mittel- 
mifsigen Generale, in einem ganz falschen Lichte. Gerade 
das, was ihm zum Verdienst gerechnet werden sollte, 
tadelten sie, weil es nicht nach ihrer Routine war, und 
seine Erfolge, die Frucht verständiger Anordnungen, so 
wie kräftiger Ausführung, schrieben sie dem Zufall, 
einem blinden Glücke zu, weil diese Erklärung am be- 
quemsten und mit ihrer gedemüthiglen Eitelkeit am ver- 
einbarsten war. 

Die Mitwelt steht zu tief unter den grofsen Män- 
nern ihrer Zeit, um ihre Gröfse mit ihrem kleinen Mafs- 
stabe ausmessen zu können. Noch dazu mischt sich in 
ihr Urtheil Leidenschaft und Parteilichkeit — daher die 
falschen, ungerechten Beurtheilungen, uber welche alle 
grofsen Männer geklagt haben. Erst wenn die Zeit 
fortgeschritten ist, wenn die Nachwelt begonnen hat, 
wenn die kleinlichen, gehässigen Leidenschaften der 
Gegenwart einer ruhigen Ansicht und Beurtheilung Platz 
gemacht haben, dann erst tritt das Bild jener Heroen 
wie aus einer dunkeln Wolke hervor, dann erst ver- 
mag man es richtig aufzufassen und darzustellen. 

Suworow theilte dasselbe Schicksal mit allen grofsen 
Männern, von der Mitwelt mifsverstanden und verkannt 
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zu werden, und daher in ihren Schriften als ein ver- 
zerrter Karakter zu erscheinen. Erst jetzt, nachdem 
dreisig Jahre seit seinem Tode verflossen, jetzt, da die 
Nachwelt für ihn begonnen hat, sind wir im Stande, 
ein ruhigeres, unparteiischeres Urtheil über ihn zu fällen, 
ohne dafs wir grofses Verdienst dabei hätten. 

Indefs haben sich die Materialien zu einer Geschichte 
von ihm gehäuft, und man findet einen grofsen Ueber- 
flufs einzelner Angaben, zerstreut in hundert verschie- 
denen Werken, in Rufsischen wie fremden, in Tage- 
büchern, Reisen, Briefsammlungen, wie in Anekdoten, 
Denkwürdigkeiten, besondern und allgemeinen Geschich- 
ten. Auch haben sich viele Zuge zu seiner Biographie 
durch mündliche Ueberlieferung erhalten und leben im 
Gedächtnifs alter Krieger, die, wenn es ihren Lieblings- 
helden betrifft, unerschöpflich in ihren Erzählungen 
sind. Es ist Zeit, alle diese verschiedenen Züge zu 
sammeln, zu ordnen, und in ein grolses Bild zusammen 
zu stellen. Oft ist schon deshalb der Wunsch geäufsert 
worden, ohne dafs er bisher in Erfüllung gegangen. 
Das Ausland kennt den Helden daher so gut wie gar 
nicht — seine Person ist durch hundert und abermals 
hundert Schmähschriften, vor denen sich selbst bessere 
Historiker nicht zu verwahren gewulst, so entstellt wor- 
den, man hat so viel unbegründete, selbst alberne Ge- 
schichten über ihn verbreitet, dafs, wenn jemand, be- 
kannt mit der Wahrheit, dergleichen Schriften lieset, er 
fast auf jeder Seite auf das unangenehmste berührt .wird. 
Wir glauben daher, etwas nicht ganz Unnützes zu un- 
ternehmen, wenn wir versuchen, die Geschichte seines 
glorreichen Lebens von allen jenen Auswüchsen zu be- 
freien, womit Hafs und Neid sie verunstaltet haben, 
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und uns bemühen, sein Andenken, so rein und lauter 
wie sein Leben war, der Nachwelt zu überliefern. 

Es möchte hierbei jemand fragen, was war es, das 
ihm den Hafs der Zeitschrifisteller zuzog, warum er- 
gossen sie sich gegen ihn in eine solche Fluth von Schmä- 
hungen? | 

Der Schlüssel zum Rätbsel liegt darin, dafs er nicht 
nur über seiner Zeit stand, sondern auch gegen die 
Idole der Zeit ankämpfte. Der Revolutions-Geist in 
` Polen und Frankreich, der so viele Freunde und Be- 
günsliger überall fand, hafste, eben weil er ein böser 
Geist war, denjenigen tödlich, der in seiner Bekäm- 
pfung so viel Kraft entwickelte, so viel zu seinem Unter- 
gange beitrug. Aber dieser Revolutions-Geist, thätig 
und rührig, gebot damals über die meisten Federn; die 
meisten Tagblalter und Zeitschriften huldigten ihm; es 
begunstigte ihn die Stimme der grofsen Menge im Sü- 
den wie im Norden; kein Wunder, dafs es ihm gelang, 
die Ansichten der Welt irre zu führen, und alles das, 
was in der That grofs war, als klein, das kleine und 
miltelmäfsige hingegen als grofs und nachahmungswerth 
darzustellen ?). Leidenschaft und Parteisucht haben zu je- 
der Zeit die Ausichten der Gegenwart verfälscht, daher zu 
jeder Zeit die Appellationen an die Nachwelt. Der Gedan- 
ke an sie tröstet stets die grofsen Männer, die am meisten 
von dem Neide und der Ungerechtigkeit ihrer Zeitge- 
nossen zu leiden haben, und wie Napoleon von St He- 


2) Alles dieses ward vor der Juli-Revolution geschrieben — der 
Verfasser ahnete damals nicht, dafs alle von ihm berührte 
Erscheinungen kurze Zeit darauf sich abermäls wiederholen 
sollten, f 
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lena bei den Verläumdungen seiner Feinde an sie appel- 
lirte, appellirte auch Suworow, als er Dümas einseilige 
Darstellungen las. — In seinem Unwillen rief er aus: 
„Alle diese Unwahrheiten werden vergehen, die Wahr- 
heit wird zuletzt in vollem Glanze erscheinen, und den 
Sieg über die Lüge davon tragen, so wie die Geschichte 
den über die Zeitungen.“ — Tröste dich, edler Schatten, 
die Wahrheit hat überwunden,. und schon beginnet es 
von allen Seiten zu tagen. Die Nebel, die dich um- 
hullt hielten, zerstreuen sich, und je weiter deine grofse 
Gestalt in der Zeit zuruckweicht, desto reiner von allen 
niedrigen Verhullungen tritt sie hervor, gleich wie jene 
ewigen Koldsse der Alpen die du überstiegst, die man 
an ihrem Fufse verkennt und kleiner glaubt, und nicht 
eher in ihrer wahren Gröfse und Majestät erblickt, als 
bis man sich auf eine gewisse Weite von. ihnen entfernt 
hat. So gestaltet sich auch schon das Urtheil über dich 
anders, und nicht blofs in Rufsland (hier war immer, 
mit Ausnahme deiner Neider, nur Eine Stimme) son- 
dern selbst im Auslande, wo du am meisten verkannt 
wurdest, fängt: man an, dir Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen. Nicht viele Jahre noch, und.du wirst, in 
deinen scharfen Umrissen, wie eine der grofsen Gestal- 
ten der Vorwelt erscheinen; und wenn Rufsland einst, 
wie.das Alterthum, séinen Plutarch besitzt, wirst du eine 
der ersten Stellen darin einnehmen, als eine der ersten 
Zierdeu desselben glänzen. 

Wenn aus allem obigen schon hervorgeht, dafs 
eine neue Lebensgeschichte Suworows kein ganz -un- 
nutzes Unternehmen ist, so möge eine Uebersicht dessen, 
was bisher dafür gethan worden, es noch mehr be- 
weisen. 
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Der erste, der es unternahm, eine vollständige Ge- 
schichte des Feldmarschalls zu geben, war der Oberst- 
Lieutenant Anthing, sein Adjutant,. der in drei Bäu- 
den sein Leben von der ersten Jugend an bis zur Ein- 
nahme von Warschau beschrieben hat >). Wenn je- 
mand dazu begünstigt war, so war es Anthing, wenn 
aber jemand keinen Beruf dazu halte, so war es wie- 
der Anthing. Seiner Kunst nach eigentlich ein Maler, 
oder vielmehr ein Silhouetteur, (wie er denn die Kai- 
serliche Familie in Petersburg, und selbst den Grefs- 
herrn in Konstantinopel silhouettirt hat), war er fruh 
nach Rufsland gekommen, und nach mancherlei Aben- 
teuern und Schicksalen als Offizier in Rufsische Dienste 
aufgenommen worden. Das darf uns nicht befremden, 
da es damals in dieser Hinsicht viel leichter ging als 
jetzt, und eine mächtige Protektion hinreichend war, 
jemanden, mit Ueberspringung der untern Grade, zu 
einer höhern Offizier-Stelle zu verhelfen. Uebrigens ist 
uns nicht bekannt, durch welehe Gründe Suworow b2- 
wogen worden, ihn mit seinem Vertrauen zu beehren 
und zu seinem Adjutanten zu erheben; es müfste denn 
der natürliche Wunsch sein, die Geschichte seines Le- 
bens, befreit von den Entstellungen seiner Neider und 
Feinde, dem Publikum überliefert zu sehen. Da Anthing 
seines Auftrags sich nur unvollkommen entledigte, so 
trieb derselbe natürliche Wunsch ihn später, seinen 
Kanzlei-Direktor Fuchs zu diesem nämlichen Geschäft 
auszuwählen, obwohl er auch hier, wie wir gleich se- 
hen werden, in seiner Hoffnung sich betrog. 


*) Versuch einer Kriegsgeschichte Suworows. München. 1795—99. 
3 Bde mit Kupfern und Planen. 
Bd. 1. r 
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Anthing blicb langere Zeit bei Suworow in War- 
schau und schrieb nach seinen und seiner Umgebungen 
Erzählungen die Geschichte seiner Thaten nieder. Man 
sieht hieraus, dafs er aus keinen bessern Quellen schöpfen 
konnte. Allein Authing war nicht zum Geschichtschrei- 
ber geboren, und sein Werk läfst uns in jeder Hinsicht 
unbefriedigt. Der Grund der Geschichte ausgezeichneter 
Kriegs- oder Staatsmänner, überhaupt öflentlicher Ka- 
raktere, mufs in allgemeinen Zugen die Geschichte 
ihrer Zeit sein, so weit dieselbe sie berührt, und ihr 
besonderes Leben mufs in selbiger wie en relief hervor- 
treten. Darauf hat Anthing nicht die mindeste Rücksicht 
genommen, und die Geschichte seines Helden bleibt da- 
her durchaus fragmentarisch, wie überhaupt seine ganze 
Erzählungsweise fragmentarisch ist. Er fafst z. B. eine 
darzustellende Begebenheit nicht in ein grofses Bild zu- 
sammen, wo die einzelnen Zuge, kunstreich geordnet, zu 
einem Total-Eindruck beitragen; eine Art, wie sie ihm 
doch als Künstler hälte natürlich sein müssen: sondern 
er führt Wichtiges und Unwichtiges in einer weitschwei- 
figen, unzusammenhangenden Darstellung neben einan- 
der auf, und überläfst es dem Leser, selbst die Auswahl 
zu machen und aus jenem Gewirre sich ein richtiges 
Bild zusammenzusetzen. Damit zeigt er sich als blos- 
sen Handlanger, der die Materialien liefert, nicht als 
Küustler, der sie künstlerisch ordnet. Seine Materialien 
nun sind gut, wie es nicht anders sein konnte, da sie 
unmittelbar von dem betheiligten Helden geliefert wnr- 
den, — jedoch wenig vollständig: er verschweigt vieles, 
was man damals nicht gut berühren durfle, übergeht 
manche wesentliche Umstände, die vielleicht seinem Hel- 
den in befangenen Augen hätten schaden können; end- 
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lich entbehrt er des Hauptvorzugs einer guten Biogra- 
phie, der Karakter-Entwicklung. Alle die tausend und 
abermals tausend kleinen Züge, die ein so helles Licht 
auf den Karakter, die Eigenheiten, auf Art und Weise 
des Helden werfen, sind für ihn so gut wie nicht vor- 
handen, und wir erfahren daher von Suworow nichts 
weiter, als eine ermüdende Aufzählung aller kleinen 
Gefechte und Kämpfe, bei denen er sich befunden , ohne 
auch nur im mindesten auf sein Moralisches und Gei- 
stiges geführt zu werden. Treilich in den Verhältnissen, 
worin Anthing schrieb, konnte er nicht wohl, weder 
lobend noch tadelnd über ihn sich vernehmen lassen: 
Lob wurde, da der Held die Materialien lieferte und 
später selbst durchging, wie Selbstlob geklungen haben, 
und zum Tadel hatte er weder Veranlassung noch Be- 
ruf. So haben wir also drei Bände recht schätzbarer 
Materialien zu einer kunfligen Biographie Suworows er- 
halten, denen jedoch der Geschichtschreiber nicht unbe- 
dingt folgen darf, indem sie hin und wieder durch ein- 
zelne Unrichtigkeiten entstellt sind. Sie bleiben aber 
immer uber die frühere Lebensgeschichte Suworows die 
Hauptquelle, aus welcher auch alle nachmaligen Bio- 
graphen geschopft haben. 

Der fruchtbare Alphonse de Beauchamp lieferte in 
einer Fortsetzung zum Anthing die Geschichte des Italiä- 
nisch-Schweizerischen Feldzugs, welche zwar leicht und 
fliefsend, wie seine übrigen Werke, geschrieben ist, aber 
höhern Anforderungen nicht entspricht. Beauchamp’s 
militärische Kenntnisse sind sehr oberflächlich, seine 
Urtheile daher grofsen Einwendungen unterworfen; und 
da bei seiner Geschichte Dümas und die Zeitungen die 


Hauptführer waren, so erwarte man kein tieferes Ein- 
Hi 9 
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dringen in die geheimen Ursachen und Beweggründe, 
die jenem Feldzuge eine so unerwartete Wendung ga- 
ben; eben so wenig Unparleilichkeit, da er einem so 
parteiischen Fuhrer ohne weitere Prüfung folgt. Seine 
Angaben über Stärke und Schwäche der Truppen, über 
die Verluste in den Gefechten und Schlachten u. s. w. 
sind höchst unzuverlässig, ja fast immer unrichtig, wie 
jeder sich überzeugen kann, der sie mit den genauern 
Berichten von Fuchs und Kamarowskij vergleichen will. — 
Ueberhaupt ist alles, was hisher über den Italiänisch- 
Schweizerischen Feldzug geschrieben worden, sehr man- 
gelhaft, da den meisten Verfassern die geheimen Ursa- 
chen unbekannt waren. Durch das wichtige Werk von 
Fuchs sind diese gröfstentheils aufgeklärt, und die Ge- 
schichte jenes Feldzugs gewinnt damit eine ganz andere 
Gestalt 4). 

Nach Anthing und Schritt vor Schritt ihm folgend, 
oder vielmehr ihn völlig abschreibend, erschienen zur 
Zeit des Italidnischen Feldzugs, als die öffentliche Auf- 
merksamkeit auf den Helden gespannt war, verschie- 
dene sogenannte Biographien Suworows in Deutschland, 
England, Frankreich. Neues darf man in ihnen weder 
suchen noch erwarten, “wir wollen uns daher bei ihnen 
nicht aufhalten. Auch in Rufsland kamen um dieselbe 
Zeit und späler einige Werke heraus, die aber nichts 
weiter wie Anthing und immer Anthing nur enthalten. 
Parpura gab ı800 schlechtweg eine Uebersetzung von. 


*) Noch ein helleres Licht ist später dem Verfasser aufgegangen, 
als es ihm durch die Güte des Grafen Chwostow vergönnt 
wurde, einen Blick in dessen reiche Sammlungen über Su- 


worow zu thuu. 
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Anthing in 4 Bänden mit (elenden) Planen heraus (Kuan 
u soenndie Abania Tenepaauccumycca Knasa Hmusriücrkaeo, 
. pada, Cysoposa- Dunnuxcraeo. 4 Yacmu. Und. 1799 — 
1801.) und eben so später Bunakoff, 1809 in 6 Bänden, 
aber mit der Fortsetzung von Beauchamp (IIoö6,av. 
papa A. B. Cyeopoea- Punnuxcxaeo. M. 1809.6 Yacmeit.) 
eine zweite Auflage erschien davon 18:5 in 7 Bänden. 
Die Lücke, welche Anthing gelassen, suchte Guil- 
laumanches-Duboscage in seinem Precis historique 
sur le célébre Feldmaréchal Comte Suworow (Ham- 
bourg. Perthes 1808) auszufullen, einem, trotz mancher 
Unrichtigkeiten, sehr schätzbaren Werke, worin er die 
Entwicklung und Schilderung des Karakters seines Hel- 
den sich vornämlich zum Ziel setzte. Duboscage, Fran- 
zosischer Oberst, Emigrant und später in Rufsischen 
Diensten als Oberst-Lieutenant angestellt, befand sich 
längere Zeit um den Feldmarschall (von 1794—96), und 
hatte Gelegenheit, ihn in seinen Eigenheiten zu beobach- 
ten. Wie alle, die dem Helden nahe kamen, wurde er 
durch dessen geistiges Uebergewicht gewonnen und zu 
einem eifrigen Verehrer und Anhänger des grofsen 
Mannes umgeschaffen. Ihm verdanken wir viele Züge 
zu dem Bilde desselben, viele kleine Anekdoten, die ihn 
näher karakterisiren, Betrachtungen über seine Kriegs- 
weise , uber seine Art mit den Soldaten umzugehen u.s. W., 
ein Beweis, dafs wenn Duboscage mit dem Auftrage 
einer Biographie Suworows beehrt worden wäre, er sich 
dessen besser wie Anthing entledigt haben würde. Doch 
vielleicht auch nicht — denn jede so zu sagen officielle 
Biographie wird nicht die beste sein, weil sie dem Ver- 
fasser die Unbefangenheit raubt. Wenn aber Dubos- 
cage, wie er konnte, Materialien zu einer vollständi- 
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gen Geschichte des Feldmarschalls gesammelt hätte, so 
würde er etwas Vorzügliches geleistet haben, da er ei- 
nen richligern Begriff von den Erfordernissen eines Bio- 
graphen halte wie Anthing. Allein, wie er selbst sagt, 
der Gedanke, dafs Anthing mit einem solchen Werke 
beschäftigt sei, verhinderte ihn, es zu unternehmen, 
und nur später erst, nachdem Anthings Werk erschie- 
nen, überzeugte er sich, wie viel derselbe zu thun übrig 
gelassen. Jetzt bedauerte er, nicht mehr nähere Ein- 
zelheilen während seiner günstigen Lage beim Feldmar- 
schall zu einer Geschichte desselben gesammelt zu ha- 
ben. — Die verschiedenen Irrthümer, die er hin und 
wieder in seinem Werke begeht, die Namens-Verwechse- 
lungen (wenn er z. B. Butturlin anstatt Weimarn setzt) 
und andere Unrichligkeiten wird man ihm als einem 
Ausländer, der die Sprache nur unvollkommen verstand, 
leicht zu Gule halten. 

Nach Duboscage und fast zu gleicher Zeit mit ihm 
trat Laverne mit seiner Histoire du Feldmaréchal Sou- 
worow, liée à celle de son tems (Paris «809. 8.) auf; 
und obwohl er mehr gelesen und gelobt worden ist wie 
Duboscage, hat er vielleicht weniger innern Werth. In 
Hinsicht der Fakta gibt er nichts Neues, da seine Er- 
‘ zählung durchaus nach Anthing und in späterer Zeit 
nach Masson, Dumas, Beauchamp gearbeilet ist; man 
wurde ihm das leicht verzeihen, wenn er sie nur we- 
nigstens überall richtig gäbe. Aber daran fehlt viel, 
und fast keine der von ihm dargestellten Begebenheiten 
ist ohne wesentliche Unrichtigkeiten. Auch seine An- 
sichten im Allgemeinen sind bisweilen sehr oberfläch- 
lich, oft völlig unhaltbar. Trotz aller dieser Flecken hat 
er vielleicht die erste lesbare, anziehende Biographie 
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Suworows geliefert. Anthing ist nur Handlanger, Ma- 
terialien-Sammler; Duboscage wollte keine Biographie 
schreiben, sondern nur Beiträge — Laverne gibt uns 
die erste Geschichte, aber nur in allgemeinen Zügen. 

Sein Hauptverdienst sind die politischen Betrach- 
tungen und Raisonnements, womit er seine Geschichte 
durchgehends ausgestattet hat. Diese sind im Ganzen 
wahr und treffend, aber bisweilen auch höchst einseitig 
und unbegründet. In der Kriegskunst erhob er sich 
nicht über die gewöhnlichen Ansichten seiner Zeit, und 
wo er Operationen tadelt oder Vorschläge zu anderu 
macht, offenbart er im Ganzen nur beschränkte Begriffe. 
Daher sind auch seine Urtheile über die Feldzige, wie 
über die Feldherrn weder tief noch neu. — Uebrigens 
ist er, so wie Duboscage, sehr zu loben, dafs er sich 
durch die gemeinen Vorurtheile in Hinsicht des Feld- 
marschalls nicht hat hinreifsen lassen; sie beide wirdi- 
gen den Helden nach seinem wahren Verdienst, ja sie 
sind selbst enthusiastisch fur ihn eingenommen, obgleich 
sie auch das nach ihrer Meinung Tadelnswerthe nicht 
verschweigen — beide haben sich daher ein bleibendes 
Verdienst um den alten Helden und seine Verehrer er- 
worben. 

Da Laverne viel gelesen und gepriesen, auch ins 
Rufsische übersetzt worden ist, so glauben wir das Ta- 
delnde unsers Urtheils mit einigen Gründen belegen zu 
müssen. 

Ein Biograph, sollte man denken, mufste doch über 
die wesentlichsten Umstände in der Geschichte seines 
Helden im Reinen sein — leider ist das bei Laverne 
nicht der Fall, und er begeht oft die sonderbarsten Mifs- 
griffe. Bisher glaubte man z. B. allgemein, Suworow 
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sei in Finnland geboren; — Laverne weifs das besser, 
und macht ihn zum Lieflander. Als Liefländer danken 
wir ihm fur das Geschenk, welches er unserm Vater- 
lande guligst machen will, müssen aber leider gestehen, 
, dafs alle Zeugnisse dagegen sind. Eben so ist es mit der 
Belrauptung, erst nach Lieflands Eroberung seien die 
Suworows in Rufsische Dienste getreten; nach Suwo- 
rows eigener Erzählung kamen seine Vorfahren schon 
unter dem Zaren Michaila Fedorowitsch ins Land. 

Der Verfasser ist Militair — ancien officier des 
Dragons, wie auf dem Titel steht — die militairischen 
Begebenheiten werden also mit vorzüglicher Sorgfalt 
bearbeitet sein. Wir schlagen die Gefechte des Polni- 
schen Konföderations-Kriegs, des ersten Türkischen, 
des zweiten Türkischen Kriegs u. s. w. auf, und müssen 
zu unsrer Beschämung gestehen, dafs wir nicht ein ein- 
ziges Gefecht wieder erkannt haben, und dafs die Be- 
schreibungen des Verfassers eben so gut auf alle’andere 
Schlachten, sie mögen Namen haben wie sie wollen, 
passen und passen können, wie auf jene Suworows und 
seiner Rufsen. Der Herr ancien officier des Dragons 
scheint lauter imaginaire Gefechte geliefert oder wenig- 
stens die wirklichen in seiner Phantasie zu imagindirén 


umgestallet zu haben. So z. B. reibt Suworow-bei ihm . 


S. 66 u. f. nach ungeheuer künstlichen Märschen und 
Gegen-Märschen mit Pulawski, die selbst die gröfsten 
Feldherrn in Verwunderung gesetzt haben würden, (wo- 
von man aber bisher nichts gewufst hat), das Korps von 
Pulawski ganz auf; — aber sonderbar genug, dessen 
Leute scheinen bald darauf von den Todten auferstan- 
den zu sein, denn ein Paar Seiten weiter rucken sie 


Suworowen wieder zu Leibe und er mufs sie zum zwei-. 
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tenmale vernichten. Da erinnert man sich des Riesen 
im Ariost, dem man auch immer vergeblich den Kopf 
herunterschlug, weil er immer wieder nachwuchs. Das 
Wahre daran ist, wie es auch Anthing und die andem 
Geschichtschreiber berichten, dafs Suworow, von Lublin , 
herbeieilend, Pulawski, der den Uebergang über den 
Dunajesch vertheidigen sollte, vertrieb, Krakau entsetzte, 
Dümourier bei Landskron schlug, und jetzt erst, auf 
Pulawski zuruckkommend, dessen Truppen zum Theil 
aufrieb. Aber der Verfasser liebt Aystera protera und 
wir erhalten ihrer noch mehrere; wahrscheinlich der 
Abwechselung halber, um nicht das Erste immer zuerst 
zu setzen. 

Folgen wir ihm weiter in seinen Beschreibungen. 
Die Schlacht von Stalowice war die merkwürdigste von 
allen, die Suworow während des Konfoderations-Krie- 
ges lieferte; was wird uns der Verfasser davon berich- 
ten? Oh viel: „Par la rapidit de sa marche il sur- 
prend Oginsky a Stoulawies, met ses troupes en déroute 
et le force a fuir_a Danzig.“ (S. 72.) Nichts mehr? — 
Nichts mehr. Auf die Art könnte man Suworows Bio- 
graphie noch kürzer fassen, man brauchte nur zu sagen: 
er wurde geboren, focht in vielen Kriegen und starb. 

Doch vielleicht wird unser ancien officier genauer 
\ in der Geschichte des Türkenkriegs sein. Wir schla- 
gen das Gefecht von Turtukai auf — es ist so, dafs 
wir lange nicht wulsten, ob der Verfasser von dem er- 
sten oder dem zweiten Gefechte -bei diesem Orte spre- 
che, indem man sehr gut eins für das andere selzen 
_ könnte. — Bei der Gelegenheit erfahren wir ganz etwas 
‘ Neues. Die Türken hätten Turtukai, welches bekannt- 
lich zwischen Rustschuk und Sälstria, also mitten im 
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festen Lande liegt, blofs darum besetzt, um die Ver- 
bindung mit dem Meer offen zu erhalten; darum hätten 
sie auch eine Flottille dort gehabt. — Wahrscheinlich 
besetzten sie Widdin auch der Verbindung mit dem Meere 
halber, indem sie in Widdin gleichfalls eine Flottille 
hielten! — Man mufs gestehen, der Verfasser ist sehr 
scharfsinnig und entdeckt Ursachen, die kein Mensch 
geahnet haben würde. 

Aber ein Feind ist er der grofseren Gefechte — 
mit ihnen gibt er sich nicht gerne ab. Jenes von Sta- 
lowice hatte er mit zwei Zeilen abgefertigt — das von 
Hirsowa, ungleich wichtiger, wie die beiden von Tur- 
tukai, übergeht er ganz mit Stillschweigen. 

Nachdem er hierauf auch die Schlacht bei Koslud- 
shi, als eine der gröfsern, gleichfalls ganz kurz abge- 
ferligt, bemerkt er, dafs die Kaiserin wegen der Fol- 
gen des Kriegs höchst unruhig geworden, und dafs 
gleich darauf der Friede abgeschlossen worden sei; die 
Kaiserin mufs also wohl, nach den Worten des Ver- 
fassers zu schliefsen, gar darum gebeten haben? — Die 
Sache hing einfach so zusammen. Der Grofswesir mit 
seinem Heer wurde von dén Rufsen in Schumla einge- 
schlossen und bat, seiner Rettung halber, um Frieden, 
welcher denn auch am 10 Juli in Kutschuk-Kainardshi 
abgeschlossen wurde. Da diese Einschliefsung des Grofs- 
wesirs die Haupthandlung des Feldzugs war und ihn 
entschied, so ubergeht sie der Verfasser, nach seinem 
Widerwillen vor allen grofsern Begebenheilen, ganz. 

Wir wollen ihm auf seinem Zuge gegen Pugatschew 
nicht folgen, dem er, statt der Uralischen Kasaken, die 
unschuldigen Donischen zu Haupt-Anhängern gibt; — 
wir wollen uns auch nicht bei der Division aufhalten, die 
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Suworow auf seiner Reise von der Moldau gegen Pu- 
gatschew, wahrscheinlich in seiner Kibitke eingepackt, 
mitgenommen haben soll; — auch nicht dabei, dafs Mi- 
chelson durchaus alles gethan und selbst den Pugatschew 
sich soll haben ausliefern lassen (bekanntlich wurde der- 
selbe an Suworow ausgeliefert), bei welcher Gelegenheit 
der Verfasser den armen Anthing gar böse anläfst, weil 
er das Gegentheil berichtet hatte — wir wollen gleich 
einige Jahre überspringen, und uns mit ihm bei der 
grofsen Reise der Kaiserin einstellen. 

Warum wurde jene Reise in die Krimm veran- 
staltet? Man frage-den Verfasser, er weils die wahre 
Ursache. Einzig darum, um die Türken zu verhöhnen, 
herauszufordern, zum Kriege zu reizen! — Aber alle 
Dokumente, die noch bekannt geworden, behaupten das 
Gegentheil und sagen, dafs man damals einen Krieg mit 
der Pforte bei weilem noch nicht wollte, und dafs die 
übereilte Erklärung der Türken daher höchst ungelegen 
kam. Ferner läfst er die beiden Monarchen, Katharina 
und Joseph, auf dieser Reise über die Theilung des 
Türkischen Reichs einig werden. — Das ist eine fixe 
Idee in den Köpfen Französischer Schrifisteller, die man 
nicht daraus wegbringen kann. Durchaus soll jene ver- 
meintliche Theilung auf dieser Reise abgemacht worden 
sein. Wenn der Verfasser, wie er sich stolz in der 
Vorrede ruhmt, alles was in Frankreich, Deutschland 
und Rufsland über das letztere Land erschienen, wirk- 
lich nicht blofs gelesen, sondern auch geprüft hätte, so 
würde er sich bald von dem Ungrunde seiner Behaup- 
tung überzeugt haben. 

Wir sind jetzt bei der Beschreibung des zweiten 
Türken-Kriegs. Wird der Verfasser hier genauer sein? 
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Leider müssen wir sagen: Nein. Gleich Anfangs sind 
die Begebenheiten bei Kinburn und Olschakow durch 
einander geworfen, alle einzelnen Angaben unrichtig (so 
soll z. B. Suworow in dem Gefecht bei Kinburn nur 
ein Infanterie Regiment gehabt haben, und er hatte de- 
ren drei; so soll die Insel Beresan schon im Frühjahr 
erobert worden sein, und ihre Einnahme ging unmittel- 
bar dem Fall von Otschakow vorher; so soll Graf 
Saltykow die Ukrainische Armee befehligt haben, und 
es war Rumänzow; und zahllose Unrichtigkeiten mehr 
der Art) — die Beschreibungen sind so allgemein ge- 
halten, dafs sie auf jedes andere Gefecht eben so gut 
passen, und dennoch sind selbst die wenigen gegebenen 
Data durchaus falsch dargestellt. So soll z. B. (S. 164) 
der Prinz von Koburg (der in der Yallachei stand) 
vor der Rymnik-Schlacht, dem Seraskier Hassan-Pa- 
scha, (der in Be/sarabien vorrückte), entgegen gezogen 
sein, um seine Verbindung, mit wem? — mit dem 
Grofswesir, (der sich gar nicht mit ihm verbinden wollte, 
sondern fur sich mit einem starken Heer in die Walla- 
chei einbrach), zu verhindern. — Wozu möchte man 
fragen, war denn Repnin mit seinen Rufsen da? durch 
diesen einzigen Zug beweiset der Verfasser, dafs er die 
Operationen des Feldzugs auch von ferne nicht begriffen 
habe. — Nirgends sind genaue Zeit- und Orts-Anga- 
ben, die wahren Augen jeder Kriegs-Geschichte, und 
daher entspringt die gröfste Verwirrung: alles ist ins 
Blaue, ins Allgemeine hin erzählt. Kommt es nun zum 
Gefecht, so ist auch wieder alles verkehrt: der rechte 
Flügel wird zum linken und der linke zum rechten. So 
sollen die Rufsen am Rymnik grofse Thaten auf dem 
linken Flügel gethan haben, auf dem sie gar nicht wa- 
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ren; und die Oestreicher auf dem rechten, den die Rus- 
sen einnahmen. Man sieht schon daraus, was fur eine 
Beschreibung der Schlacht herauskomme. Freilich für 
gewöhnliche Leser, die flüchtig weglesen und den dar- 
gestellten Begebenheiten nie auf der Karte folgen, mag 
das ganz befriedigend sein — wer aber etwas Genaue- 
res will, wer Belehrung sucht, der wird mehr wie ein- 
mal das Buch mit Unwillen wegwerfen, da es ihm durch- 
aus keinen sichern Leitfaden gibt. Von Zeit zu Zeit 
kommen gewallige Französische Phrasen, von denen 
man fast immer das Gegentheil glauben mufs. Wenn 
der Verfasser bei Fokschani sagt: „le carnage fut hor- 
rible,‘ so glaube man, dafs das Blutvergiefsen nicht grofs 
war, weil die Türken bald davon liefen. Sagt er bei 
der Rymnik-Schlacht: le nombre des prisonniers étoit 
prodigieux,‘ so heifst das, es wurden kaum ein paar 
Hundert Gefangene gemacht, indem man wenig Pardon 
gab. Behauptet er; „tout ce que lart de la guerre 
offre de plus profond, fut mis en usage par Munnich, 
pour subjuguer cette ile“ (die Krimm), so will das weiter 
nichts sagen als: Muunich brach mit einem starken 
Heer ein, durchzog die Krimm von einem Ende bis zum 
andern, sengend und brennend, ohne bedeutenden Wi- 
derstand zu finden, verlor einen grofsen Theil seiner 
Armee und kehrte wieder um. — Spricht er von dem 
fier courage des Tartares, so bedeulet es, so bald sie 
der Rufsen ansichlig wurden, liefen sie davon. 

Bei der Gelegenheit offenbart sich seine alt-Fran- 
zösische Eitelkeit. Er meint (S. 57), hätte der Herzog 
von Choiseul diese Tataren „au fier courage“ durch 
Französische Offiziere gehörig untersliitzen und leiten 
lassen, so wurden sie allein hingereicht haben, die Rus- 
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sen bis ins Herz ihres Reichs zurüuckzudrängen. Man 
mufs gestehen, der ehemalige Dragoner-Offizier hat eine 
gar hohe Meinung von den Tataren und seinen Lands- 
leuten. Wir bemerken dazu nur eins. Wenige Jahre 
nachdem er obige Behauptung niedergeschrieben, schei- 
terie der erste Feldherr der Zeit, mit der ganzen Fran- 
zösichen Macht, unterstützt durch die Macht zahlrei- 
eher Bundsgenossen, in eben jener Unternehmung, wel- 
che, nach ihm, die Tataren allein mit Hulfe weniger 
Französischen Offiziere, hätten sollen ausführen können. 
Zu solchen widersinnigen Behauptungen wird man ver- 
leitet, wenn man Zeiten und Umstände nicht in Erwä- 
gung zieht. Die Tataren waren nicht mehr das, was 
ehemals, und die Rufsen auch nicht. 

Richtige Bezeichnungen der Oerter und Namen 
darf man in diesem gerühmten Werke nicht erwarten — 
um solche Kleinigkeiten bekummert sich ein Franzoce 
nicht, zumal einer vom ancien régime; die neuern sind, 
so wie gründlicher, so auch genauer. Die ältern dachten 
in dieser Hinsicht alle wie Voltaire, der sich mit einem wit- 
zigen Einfall aus der Sache zu ziehen glaubte *). Eine sol- 
chehochmüthige Verachtung alles Fremden, als barbarisch, 
ist immer das Zeichen entweder der Rohheit oder einer 
veralleten, sinkenden Civilisation, wie es die Französi- 
sche vor der Revolution war. Dieselbe Verachtung zeigte 
700 Jahre zuvor, Anna Comnena in der Geschichte ihres 


$) Bekanntlich antwortete er dem Grafen Schuwalow auf die Mül- 
lerschen Bemerkungen wegeu seiner Namen-Verstümmelungen 
in der Geschichte Peters des Grofsen: ,,Celui qui me fait 
ce reproche, est, à ce qui parait, un Allemand; je lui sou- 
haite plus d'esprit et moins de consonnes.“ 
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Valers, und zwar grade gegen diese Franzosen selbst, 
und entschuldigte sich, dafs sie gezwungen sei, solche 
barbarische Namen wie St. Gilles, oder Comte de 
Provence (die sie Sangeles und Preventzes nennt) an- 
zuführen. 

So lesen wir denn auch bei unserm Verfasser S. 123 
Mita für Msta; — Yemen, man denke nur nicht an 
Arabien, es soll der Ilmen-See sein; — Wologda, ja 
nicht die Stadt dieses Namens, der Flufs Wolchow ist 
gemeint. Oswienin hat wohl in Französischen Ohren 
angenehmer geklungen wie Oswiecim; doch sollten wir 
meinen, wäre Tynjez wohlklingender wie das Laverni- 
sche T'yrniek. Ueber Forhany statt Fokschani wollen 
wir nicht rechten, müssen aber etwas den Kopf schüt- 
teln, da der Herr Geschichtschreiber S. 82 das Herzog- 
ihum Oldenburg nach Sachsen hin versetzt. 

Wir wurden fürchten, unsere Leser zu ermüden, 
wenn wir so fortfahren wollten, alle die fernern Unrich- 
tigkeiten zu rügen, die der Verfasser dieser gepriesenen 
Historie begangen hat. Wir sind bisher nur vier Ka- 
pitel durchgegangen, können aber versichern, daf es mit 
den übrigen um nichts besser stehe. Gelegentlich wer- 
den wir in unserm Werke einige derselben berühren, 
zum Sclitufs aber wollen wir noch einige allgemeine 
Bemerkungen machen. 

S. 8. glaubt sich der Verfasser verpflichtet, Suwo- 
worow gegen den Vorwurf zu vertheidigen, dafs er in 
seiner Jugend eine grofse Verehrung für Karl XII ge- 
habt. Es bedarf dieser Vertheidigung gar nicht, und 
Karl verdiente wohl die Verehrung eines Jünglings, der 
in seiner Brust den Funken wahren Heldenfeuers ver- 
spurte. Seildem aber Friedrich II den Ton zu einer 
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ungerechten Verurtheilung des Nordischen Helden ge- 
geben, schreit der grofse Haufe der Nachbeter ihm nach, 
und verdammt denselben, blofs weil er unglücklich ge- 
wesen. Hatte aber eine verrätherische Kugel ihn nicht bei 
Friedrichshall in der Mitte seiner Laufbahn getroffen, 
wer weifs, welche Wendung er den Dingen noch gege- 
ben haben wurde. Schon war ein Bündnifs mit Peter 
im Werke, und.was hälte sich nicht von einer solchen 
Verbindung der zwei gröfsten Männer ihrer Zeit er- 
warten lassen! — Niemand besafs die Tugenden des 
Menschen wie des Helden in einem höhern Grade wie 
Karl. Er war miifsig, enthaltsam, keusch, freundlich, 
gerecht, und wer hat ihn an Unerschockenheit, Festig- 
keit des Karakters, an durchgreifenden Willen und 
Härte der Lebensart übertroffen? Eben die Tugenden, 
die den Helden machen, dienten zu seinem Verderben, 
als das Glück ihn verlassen hatte; aber ohne sie wäre 
er auch nicht jener Held gewesen, den die Welt an- 
staunte. Man hat eben so Napoleon eines thörichten 
Starrsinns angeklagt, und ihn beschuldigt, dafs er ohne 
diesen seinen Thron bis zum Tode behauptet haben 
würde. Wir glauben, so viel sei nur gewils, dafs er, 
ohne jenen ganzen Willen, niemals zum Throne ge- 
langt sein würde. Bei aufserordentlichen Menschen mufs 
man niemals den Mafsstab gewöhnlicher Menschen an- 
legen; das fuhrt immer zu übertriebener Verehrung 
im Glück und zu ungerechter Verurtheilung im Un- 
glück. Hätte Karl nicht in Peter ein noch michligeres 
Genie mit gröfsern Hulfsquellen zum Gegner gehabt, 
wie anders wurde jetzt das Urtheil über ihn lauten. 
Es ist hier nicht der Ort, uus weiter darüber auszulas- 
sen, sonst wurde es nicht schwer fallen, den Konig 
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gegen die meisten der ihm gemachten Vorwürfe zu 
rechtfertigen. 

Seite 22 macht der Verfasser Fermorn zu einem 
General, „plein de zèle, d'activité et de talens.“ — 
Wo hat denn Fermor diese Talente bewiesen? — Etwa 
bei Zorndorf, wo er sich mit dem Rücken an einen 
morasligen Bach stellte, und ein grofses Viereck oder 
vielmehr Polygon von unendlich viel Seiten bildete 6), 
mit allen Bagagen in der Mitte? — Fermor war nur ein 
alter verschlagener Soldat, der den Mantel geschickt nach ` 
dem Winde zu hängen wufste, aber nichts weniger als 
ein talentvoller Feldherr. 

S. 194 meint der Verfasser, die Erfindung des Pul- 
vers hätte dem Eroberungsgeiste Gränzen geselzt; und 
er lebte und schrieb doch zur Zeit des gröfsten Erobe- 
rers, den nichts aufzuhalten vermochte! — Er glaubt, 
gewisse natürliche Gränzen schützten die schwachen Vol- 
ker vor Unterjochung, zu eben derselben Zeit, als alle 
Barrieren umgeslürzt wurden; — und wenn der Erobe- 
rer zuletzt in Rufsland scheiterte, so waren es nicht na- 
turliche Gränzen oder Bollwerke, sondern der feste 
Entschlufs, nicht nachzugeben, der Volksgeist, die Ele- 
mente.und das Schwert, die es bewirkten. 

‘Nichi diese natürlichen Gränzen retteten die Tür- 
ken in dem Kriege von 1787—gı, sondern die Lauheit 
und Schlaffheit, womit Lascy und der Fürst Potemkin 
den Krieg führten, womit sie die schönste Zeit zu kräf- 
tigen Schlägen ünbenulzt vorüberstreichen liefsen, und 


6) Man betrachte nur den Plan davon, entweder in Tielkens Bei- 
trägen zur Geschichte des Siebenjährigen Kriegs, wo er 
am genauesten ist, oder im Tempelhof oder Jumini. 

Bd. 1. Hee 
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damit den Freunden und Begiinstigern der Türken die 
Mittel gaben, wirksam einzuschreiten. Alle jene natür- 
lichen Gränzen hälten den Fall der Türkischen Herr- 
schaft nicht verhindert, wenn Suworow an der Spilze der 
Rufsen, Laudon an der Spitze der Oestreicher von An- 
fang au gestanden hälten; dann wäre schon damals er- 
folgt, was wir vierzig Jahre späler durch den Balkan- 
Uebersteiger und seine Helden ausführen sahen 7). 
Sehr richtig bemerkt ein scharfsinniger Beurtheiler 
Laverne’s (im Cand Omezecmea. 1816. N. 16.): dafs es 
nur Ein Bollwerk gegen Eroberer gebe, den Volksgeist; 
dafs verderbte Nationen durch nichts vor Eroberung 
geschützt sind; und dafs Freiheit und Unabhängigkeit 
uur durch Tugend und Unverdorbenheit erhalten wer- 
den. Jedes Volk, das untergeht, hat sich selbst anzu- 
klagen. Das kleinste besteht, wo Verderbnifs noch nicht 
in Sitten und Meinungen eingedrungen ist. Ohne mo- 
ralische Kraft ist keine Stärke, keine Selbständigkeit, 
keine politische Unabhängigkeit — das mögen jene Na- 
tionen bedenken, die uber ihre verlorene Selbstständig- 
keit klagen. Wenn sie sie verloren haben, so war es 
ihre Schuld. Nicht natürliche Gränzen, feste Plätze, 
unangreifbare Stellungen, schützen Völker und Natio- 
nen, sondern der Sinn, der Geist, der in ihnen ist. 





7) So wurde auch Frankreich 1795 und 94 nicht durch den Ter- 
rorismus, wie man vorgegeben hat, nicht durch die extremen 
Malsregeln der Jakobiner, -nicht durch die dreifache Fe- 
stungsreihe oder seine natürlichen Granzen gerettet, sondern 
einzig nur durch die Unfähigkeit der damaligen Oberfeld- 
herrn der Alhirten, die mit den herrlichsten Armeen nichts 
anzufangen wufsten und dem Feinde Zeit liefsen, Kriegsge- 


schick und Uebergewicht über sie zu erlangen. 
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Stellungen, Festungen, Gränzen, so fest, so unangreifbar 
sie sind, werden zuletzt immer nur von Menschen ver- 
theidigt: sind diese ohne Energie, so gilt auch die Ver- 
theidigung nichts. Natürliche Hindernisse können auf- 
halten, nicht hemmen: jedes natürliche Hindernifs kann 
überwunden werden; nur der Muth, der Wille des Men- 
schen (aber nur dessen, der ernstlich will), ist unüber- 
windlich: todten kann man seiuen Inhaber wohl, aber nicht 
ihn besiegen. Unzugängliche Sumpfe, unubersteigliche 
Berge, breite, tiefe Flüsse, selbst Meere verschwinden vor 
dem unternehmenden Willen des Menschen — und die 
einzige Gränze seiner eroberuden Entwürfe findet er 
zuletzt nur in der Kraft ihm gleichgesinnter Menschen. 

Wenn die Türken damals nicht erlagen, so dapk- 
ten sie es, nicht, wie der Verfasser annimmt, nalurlichen 
Hindernissen (wie wenig dergleichen aufzuhalten vermö- 
gen, hat die Folge bewiesen), sondern, nächst den schlaf- 
fen Mafsregeln der beiden genannten Feldherrn, vornäm- 
lich den Begunstigungen, die sie bei einigen Kabinetten fan- 
den, so wie dem wirksamen Einschreiten derselben. Ganz 
Europa schien eifersüchtig auf die beiden.Kaiserhöfe und 
daher bereit, die Pforte mit aller Macht vor deren Ent- 
würfen zu beschirmen. Nur dieses allein reltete sie damals. 

In jener Epoche bildete sich nämlich unter den 
Staatsmännern der Gedanke immer mehr aus, die Tur- 
ken, die man früher so gefürchtet und aus Europa ver- 
trieben zu sehen gewünscht halte, als einen wesentlichen 
Bestandtheil zum Gleichgewicht der Europäischen Staa- 
ten zu betrachten und daher über ihre Erhaltung an den 
Ufern der Bosporus sorgfältig zu wachen. Uhstreitig 
war die Türkische Macht nicht weiter gefährlich, und 


als ein stiller, harmloser Nachbar allen erwünscht. Aber 
Hit 5 
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man schien Europens Wohl und Weh von.ihrer Fxi- 
stenz abhängig machen zu wollen und Himmel und Erde 
gegen die Kaiserin Kalharina in Bewegung zu selzen, um 
unter dem Vorwand des Gleichgewichts zu verhindern, 
_ dafs ihnen auch nicht ein Dorf entrissen wurde, und 
darin ging man zu weit. 

Ueberhaupt bewähren sich jene weiten Bereghnun- 
gen der Staatskunst, jene tief sein sollende Voraussicht, 
womit sie zukunflige Begebenheiten im Voraus beslim- 
men, ordnen und leiten will, fast immer als irrig und 
was sie für das gröfste Unglück hält, erweiset sich später 
oft als ein Glück, Vortheil, Heil. Als der mächtige, ge- 
furchtete vierzehnte Ludwig seinen Enkel auf den Spani- 
schen Thron hob, und die Staatsklugler nun meinten, 
Amerika mit seinen Schätzen und Spanien mit seinen ` 
Kernmännern würde jetzt Ludwigs Ehrgeize fröhnen 
müssen, um Europens Freiheit völlig zu unterdrücken: 
da erzitlerten sie fur die Unabhängigkeit aller benach- 
barten Länder. Allein was sie fur eine gefährliche Stei- 
gerung der Französischen Macht gehalten, war nur der 
nahe Verfall derselben. Dreifsig Jahr zuvor hatte Ludwig 
allen Kräften des gegen ihn verbundeten westlichen Euro- 
pa’s Trotz geboten, und einen fur sich vortheilhaflen Frie- 
den vorgeschrieben: jetzt, wo man ihn so stark und ge- 
fährlich wähnte, wurde er von denselben Feinden, die er 
dainals uberwand, zu den demüthigendsten Bedingungen 
gezwungen. — Und Preufsen, das kleine Preufsen, das 
zufolge der Gleichgewichts-Politik, nach seiner Gröfse 
und Volksmenge von geringem Gewichte sein mufste, 
widerstaud im Siebenjährigen Kriege siegreich den drei 
grofsten wider seinen König verbundenen Mächten. — 
Schweden unter Karl XII schrieb dem ganzen östlichen 
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Europa Gesetze vor, und funfzig Jahre später, war ein 
Husaren-Regiment hinreichend, seine Slreilmacht im 
Zaum zu halten. So bewährt sich die Rechnung todter 
Kräfte, nach welchen die gewöhnlichen Staalsmäuner 
ihre Befürchtungen oder Hoffnungen abmessen, sellen 
als unumstöfslich, weil alles von dem Geist abhängt, der 
in sie gebracht wird, und dieser sie bald hoch hinauf 
steigert, bald tief herab bis zur Null vernichtet. 

Lächeln mufs man daher über jene Weisheit, die. 
alles voraussehen, alles voraus berechnen will. Was und 
wie viel sieht sie voraus? Ein Hauch des Allmächtigeu 
weht alle ihre künstlichen Plane um; ein kleiner Uin- 
stand, ein unbedeutender Zufall macht die sichersten 
ihrer Berechnungen zu nichte. 

Der Lauf der Dinge ist entweder ein gewöhnlicher 
oder ein ausserordentlicher. Bei dem gewöhnlichen kann 
man wohl im Allgemeinen die Richtung abnehmen, die er 
verfolgen werde; ereignet sich aber nur irgend ein ausser- 
ordentlicher Zufall, so sind alle gewöhnlichen Berechuun- 
gen aufgehoben und das am wenigsten Erwartete tritt ein. 
Uud wer kann nun wissen, wie jener Lauf sein werde? 

Eben so ist's mit dem Lebensgange der Menscheu 
und der Völker. Entweder schreiten sie in ruhiger Ent- 
wicklung langsam fort, und Richtung und Ziel ist leicht 
abzusehen; oder aber unerwartete Ereignisse, ein Zusam- 
menflufs ausserordentlicher Umstände, gewaltsame Revo- 
lutionen oder ausserordentliche Menschen greifen in das 
Rad des Schicksals ein, halten dessen Gang auf oder 
beschleunigen ihn: dann wird die Bewegung unregel- 
miafsig und kein menschliches Auge vermag zu bestim- 
men, wo diese, alle Berechnungen höhnende, Irregularität 
aufhören werde. 


XXXVIII 

Gleichsam als wenn es der menschlichen Weisheit 
spotten wollte, liebt das Schicksal mit tiefer’ Ironie ihre 
Berechnungen zu täuschen. Alles glaubt jene aufgewandt 
zu haben, um den Erfolg einer Unternehmung zu si- 
chern: ein Stofs, eine Umkehr des Rades, und alles 
nimmt eine andere Wendung, und alle jene schönen 
Pläne stürzen zusammen. 

Jedwedes Unternehmen war Napoleon gelungen, 
selbst die kuhnsten, gewagtesten; das Glück schien mit 
ihm im Bunde. Ohne deslalb die Vorsicht aufzugeben, 
suchte er, als er seine Unternchmung gegen Rufsland 
begann, sich des Erfolgs durch die sorgfältligsten Vorbe- 
reitungen, die zweckmäfsigsten Mafsregeln zu sichern, die 
der menschlichen Klugheit zu nehmen möglich sind: er 
trieb ungeheure Heere zusammen, haufte unermefsliche 
Vorräthe auf, schien alles berechnet, alles abgewogen zu 
haben ; ganz Europa war mit ihm im Bunde: der glück- 
liche Ausgang schien unfehlbar, betrachtete man die auf- 
gewandten Mittel, betrachtete man den Mann, der sie 
in Bewegung setzte. Und was geschah? Gott der All- 
mächtige hauchte jene unzählbaren Schaaren, die er 
zusammengetrieben, an, und sie verschwanden von der 
Erde; der Todesengel kam über sie, und würgte sie 
mit seinem Schwert. Da bedeckten jene Unüberwindlichen 
mit ihren Leichen dieselben Strafsen, wo sie noch eben 
im Dunkel und Uebermuth gewandelt, und von den 
Hunderttausenden, die in Rufsland eingebrochen, kamen 
nur wenige Kruppel davon. O über die menschliche 
Weisheit, die menschliche Voraussicht! 

Laverne’s einseitige Behauptungen haben uns zu einer 
Abschweifung verführt, es ist Zeit, das wir zu Suworow 
und seine Geschichtschreiber wieder zurückkehren. 
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Nach den eben genannten, Anthing, Beauchamp, 
Duboscage, Laverne, trat endlich jemand auf, der 
viel versprach, viel leisten konnte, den Suworow selbst 
zu seinem Biographen ausersehen, und der mit allea 
Erfordérnissen dazu ausgeruslet zu sein schien: der 
Staatsrath Fuchs. Die Erwartungen des Publikums wa- 
ren grofs, allgemein, und als er sein Werk auf Prä- 
numeration ankündigte, die Theilnahme ausserordent- 
lich. Endlich kamen im Jahre 1811 zwei Bande von 
ihm heraus ë). Sie schienen eine wahre Mystifikation 
des- Publikums. Man fand darin von allem etwas, you 
dem Leben Suworows aber am wenigsten. Aim reich- 
sten waren sie an Exclamationen und Declamalionen; 
besonders an den ersten halten sie eineu grofsen Ueber- 
flufs; aber eine ruhige, gemäfsigte Darstellung, oder 
auch nur eine zusammenhängende Erzählung war elwas, 
das man durchaus vermifste. Das Werk fing von hin- 
ten an, und nach einigen vorläufigen Bemerkungen sind 
wir gleich beim Anfange schon auf dem Rickwege aus 
der Schweiz uud bei den Kräukungen, die den Feld- 
herrn erwarteten. Nachdem wir uns durch viele „Ent- 
suckungen,“ durch zahlreiche Aus- und Aurufungen 
durchgearbeitet, erhalten wir, wahrscheinlich weil der 
Verfasser sich erinnert, dafs er eine Geschichte schreibe 
und auch etwas von der Jugend seines Helden mitthei- 
len müsse — das Dienstregister desselben; — gleich 
darauf seine sogenannte FVachtparade, oder Kriegs- 
Handbuchlein, den bekannten Brief an Charette, und 
damit sind wir am Ende des ersten Theils. — Aber 





®) HAcmopia Teneparuccumyeca, Kuasra Hmaaiücnaeo, Tpacba 
Cyeoposa-fPumnuxckaeo. Cozunenie E. Pyxca. M. 1811.2 Yacınu. 
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noch viel Bunteres gibt uns der zweite. Zuerst beginnt 
er mit einer Darstellung der Französischen Revolution, 
ihrer Ursachen und Wirkungen und mit einem Ge- 
mälde Europens. Wir lassen es uns als Einleitung ge- 
fallen. Hierauf folgt eine Schilderung von Bonaparte’s 
Fortschritten in ltalien, 1796 und 1797, nebst einem 
flüchtigen Ueberblick über die Französische Armee. Jetzt 
erwarlen wir den Beginn von Suworows ltaliänischem 
Feldzug, als natürliche Folge von jenen Einleitungen. 
Weit gefehlt! Wir erhalten die Biographie der Fran- 
zösichen Generale Scherer, Moreau, Serrurier und 
Macdonald. — „Hier war nicht der Ort dazu,‘ möchte 
man mit Horaz ausrufen, —' doch, mag es sein, diese 
Generale stritten gegen Suworow und der Verfasser will 
sie uns näher kennen lehren. Was aber nun? — Eine 
kleine Abschweifung ins Gebiet der Kritik, indem der 
Verfasser den Herren Servan, Anthing, Dumas und 
Laverne den Text lieset. Die hätte besser in die Vorrede 
verwiesen werden können; wir wollen Geschichte und 
keine kritischen Bemerkungen. Nachdem wir uns durch- 
gearbeitet, glauben wir, nun werde endlich die erwartete 
Erzählung beginnen. Abermals fehlgeschossen. Der Ver- 
fasser erinnert sich, dafs Prinz Eugen auch auf diesen 
Feldern gekämpft, und das führt ihn ganz natürlich zu 
einer Vergleichung zwischen ihm und Suworow. Hören 
wir aber, wie der Herr Staatsrath vergleicht. Suwo- 
row und Eugen, so lauten seine Worte, ernteten Lor- 
beeren auf demselben Schauplatze des Ruhms: wel- 
che Aehnlichkeit zwischen den damaligen Umständen 
und der jetzigen Zeit! Nach der Eroberung Turins 
wurde der Prinz von den Beifalls-Bezeigungen des 
Volks aufgenummen; mehr wie 50000 M. feindlicher 


XLI 


Truppen waren geschlagen worden. Auf die Nachricht 
davon war die Freude in Wien ausserordentlich.“ — 
Ist das die ganze Parallele? — Sie ists. — Aber auf solche 
Art könnte man Suworow mit allen Generalen alter und 
neuer Zeit vergleichen und über die erstaunliche Aehnlich- 
keit sich in Ausrufungen ergehen. Denn jedesmal wenn sie 
siegten, wurden sie vom trunknen Volke beklatscht, und 
nach dem Siege herrschte grofse Freude: woraus ganz 
klar folgt, dafs nicht nur sie selbst dem alten Rufsischen 
Krieger vollkommen glichen, sondern dafs auch die re- 
specliven Zeitumstände uber alle Mafsen ähnlich waren. 
Hierauf ein eben so merkwürdiger Vergleich mit 
Hannibal. Natürlicher Uebergang. Hannibal hatte ja augh 
die Alpen überstiegen. Zuerst zählt uns der Verfasser 
die Schwierigkeisen auf, welche die Elephanten bei je- 
nem Uebergarig verursachten; sodann erhalten wir die 
Rede, die Hannibal an seine Krieger beim Anblick Ita- 
liens- richtete. Hierauf eine kritische Abhandlung über — 
den Essig, womit er die Felsen erweicht haben soll, und 
Zurechtweisung des Livius, der seine Mifsgunst gegen 
den grofsen Karthagischen Feldherrn bei mehr als einer 
Gelegenheit kund gebe. Dabei wird ein Urtheil Heinse’s 
angeführt, welches Hannibal uber Alexander den Grossen 
setzt. — Nach dieser gelehrien Excursion ins Alterthum, 
erinnert sich auf einmal der Herr Staatsrath, dafs er 
‚ „eine Geschichte Suworows schreibe: da in seiner bishe- 
rigen Darstellung weder Anfang, Mitte, noch Ende ge- 
- wesen, wo soll er nun fortfahren? — Auf gut Glück 
gibt er uns den schon publicirten, ofliziellen Bericht von 
Suworows Uebergang über die Alpen, auf den er in der, 
That ein Recht hat, da er ihn als Suworows Kanzlei- 
Direktor selber aufgesetzt. — Hierauf Darstellung der 
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Kriegsbegebenheiten zwischen den Oestreichern und Fran- 
zosen in Italien — als Suworow mit den Rufsen schon 
abgezogen war. — Und was hierauf? — Errathe es der 
Leser? — Die Marschroute der Rufsen von Leoben 
nach Villach, als sie nach Italien zogen. Eben waren 
wir auf dem Rückmarsch, sieh da! jetzt marschiren 
wir nach Italien! — Nun kommt ein Brief des Verfas- 
sers an den Herausgeber des Europäischen Verkundi- 
gers (Bécmnuxd Eeponv:); und dann noch ein Brief, 
worin der Uebergang über die Alpen abermals beschrie- 
ben wird. Und damit sind beide Theile geendigt. 

Haben unsere Leser genug an diesem Probchen 
Fuchsischer Geschichtschreibung? Bewundern sie nicht 
die reiche Mannigfaltigkeit der Gegenstände, die der 
Verfasser in zwei mälsige Bände zusammengedrängt 
hat? Ganz schön, möchte jemand ausrufen, allein wir 
haben nicht auf jenen Mischmasch pränumerirt, son- 
dern auf eine vollständige Lebensgeschichte Suworows, 
und wo finden wir diese hier? 

Indefs, um nicht ungerecht zu sein, müssen wir 
bemerken, dafs jenes Fuchsische Werk auch seine Vor- 
zuge hat, und einzelne treffliche Beiträge zur Geschichte 
des Helden liefert. Der Verfasser erzählt hier und da 
manchen interessanten Zug, manche wichtige Anekdote, 
und verdient unsern Dank vornämlich durch die vielen 
mitgetheilten Diktaten Suworows, die seine Ansichten 
sowohl über den Krieg als über die damaligen Zeitum- 
slände ausdrücken. Hier finden sich die treffeudsten 
Bemerkungen, hier lernt man den alten Krieger in 
einem richtigern Lichte betrachten, da er sich darin 
nicht weiter verstellt. Diese kleinen Aufsätze sind gleich- 
sam das edle Metall, durch dessen Beimischung der 
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sonst so leichte Gehalt des Fuchsischen Werks bedeutend 
gehoben wird. 

Die Verehrer des Feldherrn, die in dieser so sehn- 
lich erwarteten Geschichte endlich die Befriedigung aller 
ihrer Wünsche zu erlangen gehofft, machten, als das 
Werk nun erschien — fast eben so wie die Verehrer 
Napoleons, die mit so unendlicher Sehnsucht. das Werk 
des Schotlischen Romanschreibers über ihren Helden 
erwartelen — ein langes Gesicht und zogen ab. 

Fuchs sah selbst ein, dafs er das Publikum nur 
zum Besten gehabt, und um seinen Fehler wieder gut 
zu machen, tral er nach funfzehn Jahren mit einem 
zweilen Werke auf, worin er, in drei starken Bänden, 
die Geschichte des Feldzugs in Italien zu liefern unter- 
nimmt °). Der erste Band ist einer fortlaufenden Ge- 
schichte des Feldzugs, die andern beiden, den Erläu- 
terungs-Schriflen bestimmt. Hier -ist endlich der Ver- 
fasser bei der Klinge geblieben und hat wirklich von 
dem gesprochen, wovon er hat sprechen wollen; und 
hier hat er auch in der That dem Publikum ein kost- 
bares Geschenk gemacht; kostbar, nicht sowohl wegen 
seiner Darstellung im ersten Bande, (die ganz elwas 
Gewöhnliches ist, fast nur aus den Relationen des Feld- 
marschalls geschöpft, ohne Benutzung anderer Quellen), 
als wegen der zwei folgenden Bände von trefllichen Ma- 
terialien. Wir erhalten in ihnen eine vollständige Sanım- 
lung aller Relationen und Proklamationen des Feldmar- 
schails, seiner Dispositionen zu den verschiedenen Ge- 
fechten, seine vertrauten Briefe an bedeutende Personen 


9) Hemopia Plocciücko-Ascmpiücnoü Kamnaniu 179980 2040. 
usg. E. Dyncomd. Cnd. 1826. 3 Yacmu. 
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in Wien und Neapel, in London und Petersburg; endlich 
die an ihn gerichteten Schreiben, Anweisungen, Instruk- 
tionen des Hofkriegsraths, des Wiener und des Peters- 
burger Kabinets: kurz eine vollständige, trefiche Samm- 
lung von Aktenstucken, fur den künfligen Geschicht- 
schreiber unschätzbar '°). Hätten wir über. Suworows 
Polnische und Türkische Feldzuge solche Materialien, 
welches erschöpfende Werk würde sich nicht über die- 
sen Feldherrn schreiben lassen. 

Das einzige, was man bei dem Fuchsischen Werk 
noch vermissen möchte, wären reichere Notizen über 
den Feldmarschall selbst und die Art und Weise, wie 
er sich bei den verschiedenen Vorkommenheiten in Ita- 
lien und der Schweiz benommen und geäussert. Wir 
hätten dem Herrn Staatsrath gern seine aus den Rela- 
tionen und zum Theil aus Dumas geschöpfie Darstellung 
des Feldzugs erlassen, welche ein anderer eben so gut 
hätte machen können, wenn er uns dafür das gegeben 
hätte, was ein anderer nicht geben konnte: Bemerkun- 
gen, Beobachtungen über den Feldmarschall zur Zeit 
seines Feldzugs, wo er ihn begleitete, eine Art von Ta- 
gebuch eines aufmerksamen Beobachters, kleine Data 
über das Eigenthumliche seines Helden, über die Ge- 
staltung und äussere Oflenbarung seines Innern, mit 
Einem Worte, Denkwurdigkeiten in der Art, wie wir 
deren so viele schätzbare den Franzosen verdanken: sol- 
ches wäre den Verehrern des Helden lieber gewesen als 
jene zusammengestoppelte Beschreibung der anderwärts 





2°) Der Verfasser kannte damals nicht die noch kostbarern Schätze 
zur Geschichte Suworows, die sich im Besitz von dessen Nef- 
fen, des Grafen Chwostow, befinden. 
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bekannten materiellen Handlungen des Feldzugs. Leider 
hat er es nicht gethan; seine Erzählung ist daher mei- ' 
stens ohue Farbe und ohne Leben, und erhebt sich nur 
hier und da, wo er Aeusserungen des Feldmarschalls 
anführt, uber das Gewöhnliche. 

Die ein Jahr später von demselben Verfasser publi- 
cirten Anekdoten **) von Suworow, die solche Züge, 
wie wir sie eben verlangten, enthalten sollten, heben 
bei weitem jenen Mangel nicht auf. Sie enthalten gröfs- 
tentheils Bekanntes, und das wenige Unbekannte darf 
der Geschichtschreiber nur mit der gröfsten Vorsicht 
benutzen, da es nur zu oft das Ansehn gewinnt, als 
habe Fuchs seine eigenen Gedauken, nachdem er ihnen 
den Stempel Suworows aufgedrückt, dreist für Suwo- 
rowsche ausgegeben. Der alte Held drückte sich im 
Allgemeinen kürzer, energischer, origineller aus; man- 
che der ihm hier beigelegten Worte sind offenbar nicht 
von ihm. Da Fuchs lange um ihn gewesen und das Ge- 
präge seines Karakters studirt hatte: so konnte er leicht 
unter der wahren viele falsche, selbstgeprägte Münze 
‘unter Suworows Namen in Umlauf setzen. 

In Jahr 1819 gab Sergei Glinka in Moskau ein: 
„Leben Suworows, von thm selbst geschrieben, *?) 
heraus. Der Titel ist etwas pomphaft — erwarte man 


weiter nichts, als eine Sammlung von Briefen, mit 


11) Anenzoms Kuasa Hmanriücnaeo, Upada Cysoposa-Pun- 
nuxckaeo. 434. E. Dyxcoms. Cnd. 1827. — Sie sind auch ins 
Deutsche übersetzt bei Brockhaus erschienen. — Ferner: Co- 
zunenia E. Dyxca. Cnö. 1827.; enthält sehr vieles über Su- 
worow. 

12) Musnes Cyeoposa, umb camund onucannaa, u34. Cepeeü 
Taunxa. M. 1819. 2 Yacmu. 
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Glinkaschen Erklärungen reichlich durchspickt. Was 
diese bedeuten, brauchen wir denen, die die Glinka- 
schen Schriften kennen, nicht weiter zu sagen; und 
auch die mitgetheilten Briefe waren gröfstentheils früher 
schon bekannt und noch 1809 durch Lewschin in einer 
besondern Sammlung +?) herausgegeben worden. Neu 
waren in dem Glinkaschen Werke blofs die Briefe an 
Bibikoff, die übrigens ohne bedeutenden Werth sind. 
Lewschin hatte das Verdienst, die erste und ziemlich 
ansehnliche Sammlung von Briefen an und von Suwo- 
row, (unter ihnen auch die an seine Tochter), nebst 
Anekdoten über ihn bekannt zu machen. 

Diefs waren ungefähr die Hauptwerke, welche das 
Ganze von Suworows Leben umfafsten. Aufserdem 
findet man eine Menge von einzelnen Zügen, Anekdo- 
ten, Briefen u. s. w. in den Rufsischen Zeitschriften und 
Tagblattern zerstreut: so hat der 4y.xd #Aiypna.ıoed (Geist 
der Journäle) uns mehrere recht artige Anekdoten, von 
einem ehemaligen Adjutanten Suworows mitgetheilt, ge- 
liefert, von denen auch Fuchs eine aufgenommen hat; — 
eben so Glinka in seinen Rufsischen Anekdoten (PPycxia 
| Anexzomo. M. 1820.); Swinjin in seinen Yaterländi- 
schen Blättern (Omezecmeennota Banucxu); Gretsch in 
seinem Sohn des Vaterlandes (Cvınd Omerecmea.); Bul- 
garin in seinem Nordischen Archiv (Céeepnwiù Apxued) 
u. s. w. Der letztere kündigle einen glücklichen Fund 
an: Das Leben Suworows von ihm selbst beschrieben 
(Jahrg. 1823 des Nordischen Archivs, N° 2, 3 u. 4.);— 
allein bei näherer Untersuchung ergibt sich, dafs dieses 





12) Co6panie nucendb u anexgomoed OMHOCAWUXCR 20 AUIHU U- 
np. Cyeopoea. cobp. B. Aeauunsemd. M. 1809. 
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sogenannte Leben nichts weiter als eine in der Kanzlei 
gemachte schlechte und fehlerhafte Zusammenstoppelung 
aus den Relationen ist, ohne allen VVerth. 

Betrachten wir jetzt die wichtigsten jener Werke, 
die nur über einzelne Feldzuge, einzelne Theile von Su- — 
worows Leben -sich verbreiten, oder die gelegentlich 
bei Beschreibung verwandter Gegenstände, Nachrichten 
und Aufklärungen über ihn beibringen. Hier müssen 
wir zuerst Mathieu Dumas nennen, dessen Precis des 
événemens militaires (Hambourg 1799. — 2ème edit. Pa- 
ris 1817. 2 Vol.), worin er des Feldmarschalls letzten 
Feldzug nach Italien und der Schweiz darstellt oder 
vielmehr entstellt, noch bei Lebzeiten Suworows er- 
schien. Von einer Geschichte, die im gleichen Jahre 
ınit den von ihr beschriebenen Thaten herauskommt, 
darf man selten grofse Genauigkeit, Unparteilichkeit 
oder eine unbefangene Ansicht erwarten; am allerwenig- 
sten Aufschlufs über die geheimen Triebfedern der Be- 
gebenheiten. Diese suche man denn auch nicht im Dü- 
mas. Er gibt als gewandter Schriftsteller eine recht 
schalzenswerthe (nur wegen Parteilichkeit oder mangel- 
hafter Kenntnifs der Begebenheiten zu oft unrichtige) 
Darstellung des Feldzugs von 1799; aber etwas durchaus 
Befriedigendes erwarte man nicht. Seine Ansichten über 
den Krieg sind höchst unbestimmt, und sein Lob wie 
sein Tadel sind oft beide gleich wenig begründet; ja er 
lobt oft manches, was bei näherer Prüfung selten dieses 
Lob verdient. So ist er ein grofser Verehrer des Kriegs- 
systems der ersten Revolutions-Feldzuge, wo man sich 
nicht genug ausdehnen zu können glaubte; wo man 
keinen Posten anzugreifen wagle, wenn es nicht zu 
gleicher Zeit auf der ganzen Linie geschah; wo man 
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den Feind immer nur umfassen, uberflugeln wollte, und 
bei einen tuchtigen Gegner sich der Gefahr aussetzte, 
aus einander gesprengt zu werden: kurz das bis zur 
höchsten Steigerung getriebene Carnotsche System ist 
jenes, welches Dumas verehrt und an mehrern Stellen 
seines Werks unter dem Namen der „haute échelle des 
combinaisons* und andern durch die Revolution auf- 
gebrachten Phrasen anpreiset. Seine Urtheile erhalten 
dadurch eine besondere Unsicherheit, indem sie auf 
einer falschen Ansicht, einer falschen Grundlage be- 
ruhen. Der alte Held las noch vor seinem Tode diese 
Geschichte, ergrimmte, hoflie in Fuchs einen Rächer 
seines Andenkens zu finden, diklirte ihm mehrere tref- 
fende Bemerkungen über Dumas, und trostete sich zu- 
letzt mit dem Gedanken, dafs die Walmkeit am Ende 
triumphiren werde. Sie hat triumphirt, immer mehr 
und mehr macht sie sich Bahn; nicht mehr gilt Suwo- 
row für einen Wilden, einen rohen Barbaren, der im 
Morden seine Lust gefunden; für einen Menschenfres- 
ser, einen Würgengel, uud wie alle die schmeichelhaf- 
ten Benenuungen sonst noch heifsen mögen, womit 
Hafs und Leidenschaft freigebig ihn belegten "*). Im- 
mer mehr macht sich die Ueberzeugung Raum, dafs er 
ein grofser, energischer, durchgreifender Geist gewesen, 
gerade ein solcher, wie es Noth thut, wenn die Revo- 
lutions-Hydra bekämpft werden soll; und so wie er sie 
in Polen erstickte, halle er sie auch in Frankreich ge- 


bändigt, und die Bourbons schon funfzehn Jahre früher 





24) Sagte doch unter andern Masson von ihm: „Cest un monstre, 
qui renferme dans le corps dun singe lame d'un chien de 
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zurückgeführt, wenn nicht die Furien des Neides von 
einer gewissen Seite gegen ihn erwacht wären, und er 
also mehr Hindernisse von denen, die ihn unterstützen 
sollten, als von denen, die er bekämpfle, in der Aus- 
führung gefunden hatte. 

Diefs fuhrt uns auf ein anderes Werk, wo viel 
von ihm die Rede ist, die Geschichte des Feldzugs 
von 1799. (Wien 1819. 2 Bde.), welche einer Erlauchten 
Person beigelegt wird. Sie ist, unter dem Schein yon 
Unparteilichkeit mit grofser Befangenheit des Urtheils ge- 
schrieben. In dem Lauf unserer Erzählung werden wir 
auf die vielen ungegründeten Behauptungen dieses Werks 
` zurückkommen und zeigen, wo die wahren Ursachen zu . 
suchen sind, dafs der Feldzug in der Schweiz mifslang. 

Wir übergehen die vielen elenden Zusammenstop- 
pelungen, romanlisirten Geschichten u. s. w., die in 
Deutschland erschienen sind, wie z. B. die bei Hinrichs 
in Leipzig herausgekommenen: „Campagnes des Austro- » 
Russes en Italie“ (Leip. 1801. 4.) — oder: ,,Suworow 
und die Kosaken in Italien“ u. dergl. m. — bedauern 
aber, dafs wir uns, trolz aller Bemuhungen noch nicht 
die, nach einzelnen Anfuhrungen zu schliefsen, sehr 
schätzbare Stutterheimsche Darstellung des Feldzugs 
von #799, im (vergriffenen) Jahrgange 1812 der Oestrez- 
chischen militairischen Zeitschrift haben verschaffen 
können. | 

Die beste Geschichte, die bisher über den Feldzug 
von Italien gegeben worden, ist unstreitig, wie nicht 
anders zu erwarten, die des Generals Jomini t$), eines 





16) In seiner; Histoire critique des guerres de la revolution. 
T. XI. et XII, 
Bd. ı. “37% 
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Mannes, dem man in Deutschland vielleicht nicht ge- 
hörig Gerechtigkeit widerfahren läfst, den aber die uu- 
parteiische Nachwelt unter den Kriegsschriftstelleru un- 
serer Zeit oben an stellen wird. Er hat das von Na- 
poleon geschaffene Kriegssystem zuerst klar entwickelt 
und dadurch nicht geringen Eiuflufs auf die Berichti- 
gung und bessere Begründung der Ansichten über die 
Kriegskunst ausgeubt; die gröfsten Heerfuhrer der spä- 
tern Zeit haben gewissermafsen aus ihm die wichtigsten 
theoretischen Lehren ihrer Kuust geschöpft. — Was nun 
den genannten Feldzug von 1799 betrifft, so hat sich Ge- 
neral Jomini, wie es in seinem Plane lag, blofs auf das 
Militairische beschränkt; das Persönliche des alten Helden 
lag ihm fern, und er berührt es nur in so weit, als es 
unmittelbaren Einflufs auf die dargestellten Begebenhei- 
ten hat. So vortrefflich Jomini’s Erzählung ist, so darf 
man ihn doch nicht ganz von einiger Parteilichkeit 
gegen den Helden freisprechen, eine Parteilichkeit, die 
sich freilich mehr in den einzelnen Angaben als in den 
allgemeinen Ansichten beurkundet. Sie erklärt sich übri- 
gens leicht daraus, dafs die vorzuglichsten Quellen des 
Generals, mit Ausnahme des oben genannten Werks 
vom Erzherzog Karl, Französische waren, und von 
Rufsischen er blofs die allgemein gehaltene Geschichte 
von Butturlin und eine eigens fur ihn gemachte Ueber- 
setzung des Journals von Kamaroffskj benutzt hat. 
Dieses Journal des damaligen Grofsfürstlichen Adju- 
tanien, jetzigen Generals von der Infanterie, Grafen 
Kamaroflskj, ist in der That ein schätzbarer Beitrag 
zur Geschichte jenes Feldzugs, und ehe die trefllichen 
Materialien von Fuchs erschienen, unstreilig dasjenige 
Werk, aus welchem man am besten die Operationen 
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des Rufsischen Hulfs~Korps kennen lernen konnte, indem 
es sorgfältig alle Marsch- und Gefechts-Dispositionen, 
Armee-Befehle, allgemeinen Anordnungeu u. s. w. mit- 
theilt. Es erschien abgedruckt in dem vom Major Rach- 
manow herausgegebenen ältern Ariegs-Journal (Bo- 
ennbeii Aiypnaad. Cni. 1840. 4°. 42 xx.) in mehrern fort- 
laufenden Nummern '°). 

Der Italiäuisch-Schweizerische Feldzug, Suworows 
wichtigster, ist demnaelı vielfach beleuchtet und be- 
schrieben worden; aber dennoch bleibt, nach den Auf- 
klärungen, die sein geheimer Briefwechsel gewährt, viel 
zu thun übrig, und wir hoffen, manche neue Auf- 
schlusse uber jenen merkwürdigen Feldzug geben zu 
können. Weniger wie sein Italiänischer sind seine Tür- 
kischen und Polnischen Feldztige erläutert; man besitzt 
darüber nicht Ein befriedigendes Werk, das sie nach 
allgemeinen Ansichten im Zusammenhange darstellte; 
alles was man darüber hat, ist nur Stückwerk, planlose 
Kompilation, ohne Geist und innere Verbindung; be- 
sonders ist alles, was im Auslande über die Polnischen 
Feldzuge geschrieben worden, von einer solchen Partei- 
lichkeit, Leidenschaftllichkeit, fast möchte man sagen, 
Wuth eingegeben, durch so viele Verdrehungen, Ueber- 
treibungen, Verschweigungen entstellt: dafs es grofse 
Mühe kostet, unter dem Wuste des Unwahren die 
Wahrheit herauszufinden. Man kann dreist annehmen, 
dafs das meiste, was darüber bekannt gemacht worden, 
ohne grofsen historischen Werth ist. Es sind immer nur 
die Aussagen einer Partei, und zwar einer überwunde- 





16) Durch die Güte des Staatsraths Jasykow hat uns eine richtigere 
Abschrift zu Gebot gestanden. 
en 
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nen Partei, die alles aufbietet, um den wahren Ge- 
sichtspunkt der Dinge zu verrücken *7). Selbst ach- 
tungswerthe Schriftsteller haben sich, sobald sie auf die 
Polnischen Angelegenheiten kommen, durch das Ge- 
schrei der Menge fortreifsen lasseu und die unrichtig- 
sten Darstellungen gegeben. Man lese z. B. nur, im 
Ségur +8): da sind alle die gewöhnlichen Polnischen 
Fanfaronaden als unbezweifelte Facta in die Geschichte 
aufgenommen; da ist's immer eine Handvoll Polen, die 
ganze Heere der Rufsen schlägt und aufreibt: so soll 
Kosciuszko z. B. bei Raslawice mit 4000 Polen 12000 
Rufsen besiegt haben. Nach authentischen Berichten +9) 
hatte aber Tormassow an diesem Orte nur 6 Kompaguien 
Infanterie, 6 Schwadronen Kavallerie und ı Kasaken- 
Regiment, also in allem keine 2000 M., und Kosciuszko 
dagegen bekauntlich 5000. — Ein anderer neuerer Ge- 





47) Alles ganz so wie zu unserer Zeit. Obiges ward im Frühjahr 
von ı850 geschrieben. Der Verfasser ahuete damals nicht, dafs 
eine Wiederholung, eine erneute Auflage aller alten revolu- 
tionairen Manöver so nahe bevorstand. Als hierauf die Polni- 
sche Revolution ausbrach, hatte er die Ehre, den Feldmar- 
schall Diebitsch im Voraus darauf aufmerksam zu machen, 
dafs er es jetzt mit Gegnern zu thun haben würde, welche 
alle Thatsachen entstellen und die Welt mit Unwahrheiten und 
Verläumdungen überschwemmen würden. Das Beispiel Su- 
worows schwebte ihm dabei vor Augen, und die Folge recht- 
fertigte nur zu sehr seine Prophezeihung. 

18) Hist. des principaux evenemens du regne de Frédéric- Guil- 
laume II. Paris 1800. P 

19) Vgl. den Bericht des Generals Pistor, (Russ. General-Quar- 
tiermeister) Mem. sur la dernière révolution de Pologne, 
trouvés à Berlin. Paris 1806. 
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schichtschreiber 2°), der sonst sich der Unparteilichkeit 
befleissigt, begeht gleichfalls, so wie er auf die Kriegs- 
begehbenheiten kommt, die sonderbarsten Mifsgriffe. Nach 
ihm soll Kosciuszko bei Maciejowice es nicht blofs mit 
Fersen allein zu thun gehabt haben, sondern auch mit 
der ganzen Armee von Suworow. Es bedurfle derselben 
nicht, Fersens Tapfere waren allein hinreichend, um 
die Polen zu überwinden, und Suworow befand sich 
während jener Schlacht mehr wie vierzig Stunden von 
da, bei Liltauisch-Brest +1). Wir führen dieses an, 
nicht um Kosciuszko herabzusetzen: wir achten in ihm 
einen edeln Karakter, sind aber auch uberzeugl, dafs 
man seine mililairischen und politischen Talente weit 
überschätzt hat. Er war lange der Aufgabe nicht ge- 
wachsen, die er unternommen halte, und man möchle 
beinahe sagen: er war zu gut und rechtlich, um zu 
einem Revolutions-Helden zu taugen. 

Wenn selbst ruhigere Schriftsteller in dergleichen 
Einseitigkeiten oder Uebertreibungen verfallen, was soll 
man erst von Schriftstellern erwarten, die, wie Aulhiere, 
nur Leidenschaft, Hafs, Wuth und Erbitterung athmen! 





2°) Falkenstein, Thaddäus Kosciuszko. Leip. 1827. 

21) Gerade wie im letzten Kriege. Wurden die Insurgenten ge- 
schlagen, so führten sie eine Menge Korps an, die angeblich 
gegen sie gefochten haben sollten, obgleich manche derselben 
Hunderte von Stunden von da entfernt waren. — Wie werden 
dem Publikum die Augen aufgehn, wenn es die wuhrhafte 
Geschichte des letzten Polnischen Feldzugs enthält, gesäubert 
von allen den Lügen, Aufschueidereien und Entstellungen der 
Partei-Mens: hen; wie werden da die grofsen Helden zu ganz 
gewöhnlichen Menschen zusammenschrumpfen, die selbst we- 


niger thaten, als sie bei ihren Hülfsmitteln zu than vermocht. 
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Wer fühlt sich nicht, wenn er von den Umständen 
näher unterrichtet ist, empört über Rulhiére’s hamische 
Insinualionen, über seine alles verdrehende und in ein 
schiefes Licht setzende Darstellung! Sein Werk ist 
nichts weiter wie eine durch verletzte Eigenliebe einge- 
gebene und in Galle getauchte Schmäh- und Partei-Schrift, 
in welcher sich auf jeder Seite die grübsten Verfälschun- 
gen, Unwahrheiten und Entstellungen der Thatsachen 
nachweisen lassen, ungerechnet die vielen lächerlichen 
Irrthumer, die seine tiefe Unwissenheit beurkunden. Die 
Franzosen freilich, zu einer Zeit, wo sie mit ihren 
Kriegs-Entwürfen gegen Rufsland schwanger gingen, 
haben es fur ein Meisterwerk erklärt, würdig des zehun- 
jährigen Preises, aber mehr aus Parteigeist und Un- 
kunde der Thatsachen als aus richtiger Schätzung seines 
wahrhaften Werths. Es liefse sich leicht nachweisen, 
dafs selbst als historisches Kunstwerk es ohne Werth 
ist. Es ist viel zu weitschweifig, schlaff und ohne Nerv 
geschrieben; der Verfasser kommt fast nie vom Fleck, 
und gebraucht oft viele Seiten, um zu sagen, was man 
fiiglich in drei Worten sagen könnte. Nur in einer so 
Oden, durren Zeit, wie die Napoleonische war, wo 
jeder geistige Aufschwung ‘der Nation gewaltsam nie- 
dergehallen wurde, kounte ein solches Werk Aufsehen 
erregen. l 

Aber ist dieses Werk von Rhuliere als leidenschaft- 
liche Schmähschrift verächtlich, so ist jenes seines Fort- 
setzers Ferrand 22) in hohem Grade lächerlich; und 
wir müssen gestehen, dafs unter allen Büchern i die wir 
gelesen, uns schwerlich ein elenderes vorgekommen ist. 


27) Hist. des trois demembremens de la Pologne. P. 1830. 3 Kol. 
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Es ist unmöglich, langweiliger, schleppender, weit- 
schweifiger und dabei unrichtiger und unwahrer zu 
schreiben. Ferrand hat keine Idee von der Geschichte, 
die er bearbeiten will, er kennt durchans nicht die 
Personen, deren Handlungen er, darstellen soll. Daher 
allaugenblicklich die lächerlichsten Mifsgriffe und Ver- 
wechselungen von Personen, Sachen und Begebenhei- 
ten. So verwechselt er, um nur ein Pröbchen zu ge- 
ben, immerfort den General WVeimarn, der in Polen 
eine Zeitlang befehligte, mit dem tapfern General eis- 
mann, der unter Rumänzow sich in der Türkei aus- 
zeichnete. Da hierdurch unausbleiblich grofse Verwir- 
rung entsteht, so hilft er sich auf gut Gluck. Als Wei- 
marn z. B. längst schon vom Schauplatz abgetreten 
war, wird Weismann bei Silistria gelödiet. Wie verei- 
nigt er das? Man hore: „/Veimarn fut moins heureux i 
indigné des ordres barbares, que lui donnait souvent 
en Pologne le successeur de Repnin, il avait mieux 
aimé venir sur le Danube se battre contre les Otto- 
mans, que de rester sur la Vistule, pour y étre l'exé- 
cuteur des vengeances de Saldern 2?);* und nun be- 
schreibt er Weismanns Tod in der bekannten Affaire bei 
Kutschuk-Kainardshi. Das Schönste aller dieser Phra- 
sen ist, dafs kein Wort davon wahr ist. So schrieben 
ehemals Franzosen die Geschichte! Sein Ton ist, wie 
man aus obigem Pröbchen sehen kann, fast immer 
schmähend und schimpfend, und man thut ihm wahr- 
lich nicht Unrecht, wenn man seine Geschichte als das 
non plus ultra schlechter Darstellung anführt, gleich- 
sam als das Muster, wie die Geschichte nicht geschrie- 





23) T. II. p. 239. 
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ben werden soll. Und solche Menschen, wie Rhuliere, 
Ferrand u. s. w. werden in historischen Lehr- und Hand- 
buchern als Gewährsmänner angeführt; man berufl sich 
auf ihre Werke als auf Hauptwerke, und doch sind 
sie nar eitel Liigenwerk. Rhuliere kennt wenigstens die 
Menschen und Begebenheiten, von denen er spricht, 
besser, er entstellt und verfälscht sie nur; Ferrand da- 
gegen kenut nichts, versteht nichts, raisonnirt in die 
Kreuz und Queer, ohne nur einen Begriff von der Sa- 
che zu haben, von der er spricht. In seinen drei.dicken 
Bänden ist keine Seile, die nicht voll der gröbsten Irr- 
thumer, Enutstellungen und Verwechselungen der Namen 
und Personen, kurz von der unentwirrbarsten Verwir- 
rung wäre. 

Später erschienen die Memoiren von Oginsky — sie 
haben wenig aufgeklärt — was sie über die Revolutio- 
nen von 1791 und 94 erzählen, war alles ziemlich schon 
bekannt; das einzige Unbekannte, was man erfährt, ist 
die grofse Rolle, die der Verfasser in denselben gespielt 
haben will. 

Ausser obgenannten Werken findet man noch man- 
che einzelne Aufkläru;gen zur Geschichte Suworows 
und seiner Zeit in den verschiedenen Biographien Po- 
temkins; in dem Briefwechsel der Kaiserin Katharina 
mit Voltaire, Zimmermann, Rumänzow, Jeropkin; in 
Segur's Memoires et souvenirs, einem reichhaltigen 
Gemälde des glänzenden Hofs Katherinens; in den Me- 
moires -sur la nouvelle Russie par Cartelnau, einem 
zum Theil aus den Papieren des Herzogs von Richelieu 
geschopften Werke; in den geistreichen Briefen des 
Prinzen de Ligne über die Türkischen Feldzüge; in 
Dohms Denkwürdigkeiten zur Geschichte seiner Zeit; 
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in den Türkischen Geschichtschreibern Resmi- und 
Wassif-Effendi; in der trefflichen Oestreichischen mi- 
litérischen Zeitschrift, und in so vielen andern Wer- 
ken, die alle hier aufzuzählen, zu weitläufig sein wurde, 
die aber bei seiner Arbeit zu vergleichen, der Verfasser 
nicht unterlassen hat. 

Vor allem müssen wir noch einer wahren Berei- 
cherung der historischen Litteratur erwähnen, die wir 
dem würdigen Staatsrath Swinjin durch das von ihm 
herausgegebene Chrapowüzkische Tagebuch verdanken. 
Chrapowilzki war Staalssekretuir bei der Kaiserin, hatte 
freien Zutritt zu ihrem Kabinet, und schrieb während 
mehrer Jahre sorgfältig nieder, was ihm Bemerkungs- 
werthes vorkam. Dieses Tagebuch machte Swinjin in 
seinen „valerländischen Blättern“ zuerst bekannt. Aus 
keinem Dokumente der damaligen Zeit lernt man Katha- 
rinen, die grofse Monarchin und Frau, in ihrer vielsei- 
tigen Thatigkeit, in ihrem grofsen Karakter, iu ihren 
wahrhaft humanen und edelu Gesinnungen so gut ken- 
nen wie aus diesem Tagebuche eines stillen Beobach- 
ters, der ihr nahe stand, viel sah, beobachlete und nie- 
derschrieb. Jedoch um es zu verstehen, wäre eine Art 
von Kommentar nothwendig, da auf viele Begebenhei- 
ten nur angespielt wird, andere nur kurz angedeutet 
sind, da endlich der Herausgeber sich verpflichtet ge- 
glaubt, fast alle Namen nicht voll auszuschreiben, son- 
dern sie nur mit Sternchen zu bezeichnen. — Wir ha- 
ben dieses Tagebuch bei unserer gegenwärligen Arbeit 
oft benutzt. 

Es gibt noch viele andere Schriften ?*), worin man 





24) Wir werden ihrer im Lauf unserer Erzäbluug noch anführen. 
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mehr oder weniger unsers Helden erwähnt, aber ihn 
unter den falschesten, gehässigsten Farben darstellt, wo 
Schriftsteller, die nicht die miudeste Kenninifs von sei- 
nem Karakter hatten, sich einer den andern in grund- 
losen Angaben gleichsam überbieten. Die öffentliche 
Meinung im Auslande ist dadurch so sehr irregeführt, 
dafs man sich ihn nicht anders als einen wilden Solda- 
ten vorstellt, der, ohne alle Bildung und Erziehung, 
lächerlich-abergläubisch und immer nach Blut und Mord 
begierig war. Es ist Zeit, sollen dergleichen Insinuatio- 
nen nicht auf die Nachwelt übergehen, eine genaue, sorg- 
fällige Geschichte des alten Kriegers zu geben, wo er 
ohne Hafs noch Schmeichelei, ohne Verschweigung oder 
Uebertreibung seiner Fehler, aber auch ohue Verheim- 
lichung seiner Tugenden und Vorzüge, so wie er war 
und lebte, der Nachwelt vorgestellt wird. 

Der Verfasser dieses hat seit einer Reihe von Jah- 
ren sich dieser Aufgabe unterzogen; er hat von allen 
Seiten Materialien, Beiträge gesammelt; viele Augenzeu- 
gen der dargestellten Begebenheiten, viele Personen, die 
den alten Krieger persönlich gekannt haben, befragt; er 
hat fast alles gelesen, was über ihn geschrieben worden 
ist; hat viele Briefe von ihm in Händen gehabt, viele 
mündliche Nachrichten über ihn eingesammelt: kurz, 
er hat nichts gespart, weder Zeit, Geld noch Mühe, 
um sich glaubwürdige Nachrichten zu verschaffen, ob- 
gleich es ihm sehr schwer geworden ist und er man- 
che Aufklarungen nicht so, wie er gewünscht,-hat geben 
können. 

Vorzüglich hatte er mit der Schwierigkeit zu käm- 
pfen, dafs über das Privatleben seines Helden, so wie 
uber die truhern Jahre seines Lebens, verhältuifsmäfsig 
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so wenig Sicheres bekannt ist, oder vielmehr dafs sein 
Privatleben fast ganz in dem öffentlichen aufging. Man 
forscht so gern in Lebensbeschreibungen nach den nä-. 
hern Uinständen, die den Helden im Kreise seiner Fa- 
milie, in seinen innern, häuslichen Verhältnissen dar- 
stellen, um sich ein vollstäudiges Bild von ihm entwer- 
fen zu können. Suworow nun lebte wenig oder, fast 
gar nicht im häuslichen Kreise: sein Haus war das La- 
ger, seine Familie die Armee: dort nur finden wir ihn 
in seiner bekannten Weise. Wir werden daher bei sei- 
ner Lebensgeschichte nur auf Läger, Kriege, Schlachten 
und Belagerungen beschränkt, Gegenstände, bei denen, 
weil sie immer dieselben sind, es schwer fällt, einige 
Einformigkeit zu vermeiden. Auch fürchtet der Verfas- 
ser, trolz seines besten Willens, sie nicht ganz vermieden 
zu haben, und bittet daher, hinter dem Schilde seines 
Helden sich versteckend, um freundliche Nachsicht. 

Nur zu gut weils er, wie tief er unter seiner Auf- 
gabe geblieben ist, er kennt alle Fehler und Mängel sei- 
ues Werks: seine Entschuldigung liegt in seinen Ver- 
hältnissen. Ueberhäuft mit Dieusigeschäften, lebend an 
einem Ort, der aller jener Hulfsmittel, wie sie zu sei- 
nem Zwecke nothig waren, völlig entbehrte (so dafs er 
sich oft genöthigt sah, um einen oder den andern Um- 
stand zu berichtigen, mit schweren Kosten Werke kom- 
men zu lassen, die am Ende wenig Ausbeute lieferten), 
fern von jenen litterairischen Mittelpunkten, wo es so 
leicht ist, sich über alle vorkommenden Fragen unmit- 
telbaren Aufschlufs zu verschaffen: hatte er unzählige - 
Schwierigkeiten zu überwinden, um auch nur das zu 
leisten, was er etwa geleistet hat. 
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So weit hatte der Verfasser im Frühjahr 1830 ge- 
schrieben. 

Sein. Werk war in den Jahren 1725, 26, 27, und 
28 ausgearbeilet worden; einzelne Notizen und Nachträge 
hatte er später hinzugefügt; seit 1829 lag das Manuscript 
des Ersten Theils zum Drucke ferlig. 

- Um Anordnungen dazu zu treffen, machte er im 
Sommer 1830 eine Reise nach Petersburg. Hier wartete 
seiner ein unverhofltes Gluck. Vor Jahren hatte er sich 
schon bemüht, den Gebrauch der reichen Schätze des 
Senators, Grafen Chwostow, über Suworow zu er- 
halten; aber vergebens. Durch Vermittlung seines Freun- 
des, des würdigen Professors und Kollegien-Raths Schnei- 
der, kam er in die Bekanntschaft des Staatsraths Jasy- 
kow, der, voll regen Gefuhls fur alles Vaterländische, 
mit edler Uneigennulzigkeit ihm seine reichen Materia- 
lien, die er selbst zu einer künftigen Geschichte Suwo- 
rows zusammengetragen, zur Benutzung uberliefs, und 
damit nicht zufrieden, ihm auch noch die Bekannt- 
_ schaft des Grafen Chwostow verschaffte. Nicht mit 
Stillschweigen dürfen wir hier das edle Benehmen die- 
ses würdigen Neffen Suworows übergehen. Kaum war 
er durch den Staatsrath Jasykow von dem Unterneh- 
men des Verfassers unterrichtet, als er sich sofort zu 
ihm begab, und mit edler Bereitwilligkeit ihm den 
Gebrauch seiner reichen Sammlungen anbot, zugleich 
versprechend, ihm mündlich alle etwa noch erman- 
gelnden Aufklärungen zu geben. So sah sich der 
Verfasser am Ziel seiner Wünsche; doch war es 
ihm leider nicht erlaubt, nach Verlangen alle diese 
Schätze zu benutzen: sein Dienst rief ihn zurück nach 
Wilna; und obgleich jene beiden edeln Männer sich 
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bereitwillig zeigten, einen Theil der Handschriften ihm 
zur Benutzung dahin milzugeben: so empfand er doch 
nur zu sehr die Unbequemlichkeiten, welche mit der wei- 
ten Entfernung verknüpft waren, daher es ihm unmög- 
lich wurde, uber die fruhere Zeit Suworows so be- 
fiiedigende Nachrichten mitzutheilen, als er gewünscht 
hätte. Dafur aber kann er seinen Lesern versprechen, 
dafs sie in dem nächstfolgenden zweiten Theile voll- 
kommen befriedigt werden sollen: reich und voll fliefsen 
die Quellen über die letzten uud interessantesten zehn 
Jahre der Geschichte Suworows, und sein eigener unun- 
terbrochen fortgehender Briefwechsel mit den ausge- 
zeichnetsten Männern seiner Zeit, gewährt über alle Vor- 
kommenheiten die unerwarlesten Aufschlüsse. In die- 
sem zweiten Theile, der ausser dem Polnischen Feldzug 
von 1794, auch den in Italien und der Schweiz enthal- 
ten wird, denken wir einen Blick auf sein inneres Le- ~- 
ben zu werfen und zugleich ein Bild seiner äussern 
Darstellung nach den Erzählungen von Augenzeugen zu 
geben; endlich gedenken wir daselbst auch aus Anlafs 
seiner WVachtparade (die noch nicht im Auslande be- 
kannt ist) die ihm eigenthiimlichen Ansichten und Grund- 
satze uber die Kriegskunst zu entwickeln. In einem 
dritten Theil endlich werden wir eine Auswahl aus sei- 
nem so überaus reichen und interessanten Briefwechsel 
gebes:; zugleich hoffen wir dann auch einen Atlas mit 
Planen über seine vornehmsten Schlachten und Belage- 
rungen hinzufügen zu können. 

Da die mit der Herausgabe eines so starken Werks 
verknüpften Kosten sehr bedeutend sind, und vom Aus- 
lande bei einem Gegenstand, der es weniger interessirt, 
nicht viel Theilnahme zu erwarten steht: so bauet der 
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Verfasser zuversichtsvoll auf die Unterstützung des Rus- 
sischen Publikums. In England, Frankreich, selbst in 
Polen, wenn es eine gemeinnützige Unternehmung gilt, 
wenn es darauf ankommt, den Nationalruhm oder das 
Andenken grofser Männer, die ihn gehoben, zu ver- 
herrlichen: fehlt es nie an Unterstützungen, und jeder 
glaubt sich verpflichtet, nach seinen Kräften dazu beizu- 
tragen. Sollte das bei uns anders sein? Sollte der Rufse, 
der in die Fufstapfen der Römer tritt, weniger Gemein- 
geist, weniger Liebe fur den Nationalruhm haben? Fern 
sei ein solcher Gedanke von uns! Der Rufse gibt keinem 
Volke der Erden an Patriotismus, an heifser Liebe fur 
das Vaterland nach, und jede Unternehmung, die dessen 
Ehre oder Wohl betrifft, kann sicher sein, die thäligste 
Ermunterung zu finden. Eine solche Ermunterung würde 
auch nur den Verfasser in den Stand setzen, die Fort- 
setzung seines Werks bald folgen zu lassen. 


Wilna d.« Sept. 1833. 
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Du Familie Suworow stammt aus dem Vaterlande vie- 
ler Helden, aus Schweden. Im Jahre 1622, zur Zeit 
der Regierung des Zaren Michaila Fedorowitsch, zogen 
Naum und Suwor von dort nach Rufsland, wurden auf 
ihre Bitte als Unterthanen aufgenommen, und achtbare 
Bürger genannt. Ihre Nachkommen gedichen, mehrten 
sich und zerfielen bald in verschiede.e Zweige; die von 
Suwor herkommenden nannten sich Suworow +). 

Wobhlverhalten in den Krimmischen und andern 
Feldzugen unter dem Zaren Alexei Michailowitsch, er- 
warb ihnen Achtung, Ansehen und Vermogen, und sie 
erhielten, zum Lohn ihrer geleisteten Dienste, von der 
Regierung verschiedene Güter geschenkt. 





2) Wir finden uns veranlafst zu bemerken, dafs man den Namen 
Suworow, nicht wie es in Deutschland üblich ist, Siwarow, 
sondern Suwörow, mit dem Ton auf der Mittelsylbe ausspre~ 


chen müsse. z 


Bd. 1. 
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Unsers: Helden Vater, Wassilij Iwanowitsch Su- 
worow, genofs der Ehre, den Kaiser Peter den Ersten 
zum Tauf-Vater zu haben, und unter dieses grofsen 
Monarchen Regierung begann er auch seine militärische 
Laufbahn; zuerst als Gemeiner, ward später Feldwebel 
von der Garde, Fähnrich, Hauptmann; diente sodann 
in andern Stellen, und stieg unter der Kaiserin Eli- 
sabeth bis zum General-Lieutenant. Im siebenjährigen 
Kriege leitete er das Verpflegungswesen, und verwaltete 
hierauf als Statthalter das Königreich Preufsen, wobei 
er sich den Ruf der Milde und Gerechtigkeit erwarb *). 
Unter der Kaiserin Katharina Il. ward er General en 
Chef, Senator, und in mancherlei wichtigen Geschäften 
gebraucht: ein Mann von redlichem, uneigennützigen 
Gemüthe, der, ob er gleich den einträglichsten Stellen 
vorgestanden, nicht mehr wie angeerbles. Vermögen 
seinen Kindern hinterliefs. 

Sein Sohn, Alexander Wassilewitsch Suworow, 
unser Held, wurde im ı72gten Jahre der christlichen 
Zeitrechnung, in Finnland geboren ?), Ueber seine Ju- 
gendgeschichte ist wenig bekannt. Der Vater wünschte 
ihn zum Staatsmann zu erziehen, als dem sichersten 


2) Vergl. darüber die Beiträge zur Kunde Preussens. Königsberg 
1817. und darnach den Cond Omezecmea von Gretsch, Jahr- 
gang 1822. N2 31. und 52. Das Königreich Preufsen wurde 
von den Rufsen mit der höchsten Milde behandelt, vornäm- 
lich machten sich die beiden Gouverneure, Korf und Suwo- 
row der Vater, um dasselbe verdient, 

2) Gewöhnlich wird das Jahr 1750 angegeben. Wir stützen unsre An- 
gabe anf seine Grabschrift in der St. Alexander-Newski Kirche 
zu St. Petersburg, wo der 15. Novb, 172g. als der Tag seiner 
Geburt bezeichnet wird. 
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Wege, wie er meinte, zu Macht und Finflufs; aber 
schon fruh offenbarte sich im Knaben ein anderer Geist, 
und trotz seiner Erziehung zu den Künsten des Frie- 
dens, gluhte derselbe nur fur die des Kriegs. Die Helden 
des Alterthums begeisterten ihn; Alexander, Caesar, Han- 
nibal wurden frühe schon die Lieblinge seiner Seele; ihre 
Geschichten machten sein unausgesetztes Studium, und 
sein heifsestes Verlangen war, ihnen einst nachstreben 
zu können. Von neuern liebte er vornämlich den tap- 
fern Schwedenkönig ‘Karl XIIL., mit welchem sein Ka- 
rakter viel venwandtes hatte: gleiche Külinheit, gleiche 
Unerschrockenheit, ein Wille fest wie Eisen, und an- 
geborne Herrschaft über fremde Gemuther. Aber auch 
den weisen, bedächtigen Montekukuli achtete er, und 
studirte viel und oft dessen Denkwurdigkeilen, die, ob- 
wohl trocken und methodisch geschrieben, voll brauch- 
barer Bemerkungen und Belehrungen über den Krieg 
sind, vornämlich wie er damals geführt ward. Corne- 
lius Nepos nur zu kurze Lebensbeschreibungen, des 
milden Rollin’s und Hubners, des verdienten Schulmanns, 
historische und geographische Werke, belehrten ihn uber 
die Geschichten des Alterthums und der neuern Zeit; 
in Leibnitzens und Wolfs Schriften endlich schöpfte er 
die ersten Begriffe der Philosophie. Die Wifsbegierde 
des Knaben ergriff alles mit lebendiger Theilnahme, und 
so erwarb er sich fruhe schon einen Vorrath von Kenut- 
nissen, der ihm später oft zu statten kam. 

Rufsland befand sich damals auf einem jener merk- 
würdigen Wendepunkte der Volker, wo das Alte auf- 
hort, und das Neue beginnt. Mit entschiedener That- 
kraft hatte Peter der Grofse gestrebt, sein Volk empor 


zu heben, es der alten Barbarei zu entreifsen und in 
* 
i 
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die Reihe der Europäischen Staaten einzuführen. Alles 
ward umgeiindert, selbst manche unschädliche Sitte; und 
damit erhob sich ein Kampf zwischen dem was war, und 
dem was werden sollte. 

Die Menschen, je nach ihrem Alter, werden ent- 
weder von einem grofsen Hange zur Veränderung, oder 
‘hartnickigem Trägheitssinn, der fest an dem einmal 
bestehenden klebt, geleitet; der Jüngling, voll Thatkraft, 
will alles, was ist, reformiren, der bejahrte Mann, in 
dessen Brust der Sturm ausgetobt, will alles, wie es 
ist, erhalten. Dadurch theilt sich unvermerkt der Ge- 
sellschaft ein fortwährender Kampf, aber auch eine Art 
Gleichgewicht eritgegengesetzter Bestrebungen mit. Da 
indefs das Alter der Jugend immer wieder Platz macht, 
so weichen auch allmählig die alten Sitten, Gebräuche, 
Ansichten und Gewohnheiten; und die Welt gestaltet 
sich, wie physisch, so aueh moralisch, stets wieder 
neu. Den Gang dieser Umgestaltung vermögen ausge- 
zeichnete Geister mehr oder weniger zu beschleunigen. 
Ein solcher war in Peter dem Rufsischen Lande auf- 
gegangen, und reifsend schuell folgten sich die Verän- 
derungen, so dafs in dem kurzen Zwischenraum zwi- 
schen Geburt und Tod jenes grofsen Mannes, Jahrhun- 
derte gewöhnlichen Ganges der Menschheit zu liegen 
schienen. Als er die Regierung antrat, ward Rufsland 
noch unter die barbarischen Reiche gezählt, und ‘seine 
Macht wenig geachtet; als er starb, richteten sich schon 
schuchterne Blicke auf die überlegene Kraft des Nordi- 
schen Riesen, der alle Nachbarn zu bedrohen schien. 

Aber noch lange nach Peters Tode bekämpften sich 
im Innern Altes und Neues, und nur allmählich trat 
ersteres vor diesem zuruck. — Leichter ist es, Stärke, 
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als Sittenfeinheit zu erringen; und der langsame gleich- 
formige Fortschritt der Civilisation läfst sich nicht ohne 
Erschiitlerung in einen Eilgang bringen. Noch waren 
die allen Gewohnheiten, die alten Meinungen und Ge- 
bräuche nicht ganz gewichen; es war gegenwärlig die 
Periode des Ueberganges, und oft sah man noch, neben 
feiner Europäischer Cultur, alt-asiatiche Einfalt oder 
Rohheit. — In diesen Zeitraum fiel Suworows Geburt 
und Jugend. Die Menschen sind mehr oder weniger 
die Frucht, aber auch der Abdruck ihrer Zeit; und grade 
die ausgezeichnetsten Gemuther führen das Gepräge der- 
selben am schärfsten in sich. So behielt es aueh Suwo- 
row, wie die Jugeudzeit es ihm gegeben, bis zum spä- 
testen Alter. i 

Unter obgenannten Studien verstrichen dem Knaben 
die glücklichen Jahre der Jugend, ohne dafs der Vater, 
durch vielfache Beschäftigungen von näherer Aufsicht 
über ihn abgewendet, es geahnet, welch’ aufstrebender 
Geist ihn beseele. Ein Zufall klärte ihn darüber auf. Der 
Knabe war nie glücklicher, als wenn er ungestört seine 
Zeit über seinen Büchern und Zeichnungen zubringen 
konnte; selten erschien er vor Leuten oder in Gesell- 
schaft, und nahm daher etwas Scheues, Ungelenkes in 
seinem Betragen an: man pflegte ihn daher nut spott- 
weise den „Scheuvogel’” zu nemmen. 

Unter den Nachbarn seines Vaters auf dam Lande 
befand sich auch der alte Artillerie-General Hannibal, 
der unter Peter dem Grofsen sich ausgezeichnet hatte +). 





4) Er war ein Neger, den man jung in Amsterdam dem Kaiser 
Peter geschenkt hatte. Dieser nannte-ihn, den Afrikaner, zum 


Scherz, Hannibal, und ließ ihn in den Militaim-Dieust ein- 
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Gegen diesen beklagte sich der Valer im Vertrauen über 
das schuchterne Wesen des Sohnes, und wie man ihm 
deshalb selbst einen Spitznamen gegeben halte. „Und in 
Wahrheit, fügte er hinzu, mein Alexander sitzt immer 
auf seinem Dachzimmer, und man kaun ihn gar nicht 
von da wegbekommen. Es verdriefst mich oft, er ist 
so linkisch, dafs er kaum sich zu verbeugen versteht.” — 
Wo ist der Sohn? fragte Hannibal. — „Da, wo gewohn- 
lich, antwortete der Vater.” — Hannibal kletterte hierauf 
selbst eine steile Treppe hinan zu dem lichtscheuen jun- 
gen Menschen. „Hör mal, Brüderchen, sagte er ihm, 
warum zeigst du dich niemanden? deinen Vater ver- 
driest es — was bist du für ein Wunderding? willst du 
klüger sein wie andere? Lafs sehen, was treibst du 
da?” — Schüchtern legte ihm der junge Suworow seine 
Bücher, Charten und Zeichnungen vor. — Hannibal geht 
sie verwundert durch, umarmt ihn, und ruft aus: „Und 
wenn selbst unser grofser Kaiser Peter deine Arbeiten 
gesehen hätte, er wurde dich nach seiner Gewohnheit 
auf die Stirne gekufst haben. Fahre fort, mein Sohn, und 
kiimmere dich nicht um die Reden modischer Leute.’ — 
Hierauf zum Vater zurückkehrend, sagte er ihm: „gebe 
Gott allen Vätern solche lichtscheue Kinder; lafs deinen 
Alexander in seiner Absonderung, er wird viele andere, 
die jetzt gelobt werden, weit vorbei gehen” 5). So ver- 
rath sich dem durchdringenden Blick das Genie allezeit; 





treten, in welchem sich der junge Hannibal, der nicht 
ohne Talente war, bis zum General empor schwang. Seine 
Nachkommen existiren noch jetzt in Rulsland. 

*) Nach einer handschriftlichen Erzählung aus den Papieren des 


Grafen Chwostow. 
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Sylla errieth es in Cäsar, und Bonaparten wurde glän- 
zende Laufbahn von einem seiner Lehrer vorausgesagt. 
Der alte Suworow widersetzte sich nun nicht Jan- 
ger der Neigung des Knaben, und liefs ihn, im ı3ten 
Jahre seines Alters, (1742), in das Semenoflsche Garde- 
Regiment als Gemeinen einschreiben. Zwar geschah dies 
ein wenig spät, und nicht nach der Sitte des übrigen 
Adels, der seine Kinder früh, oft schon bei der Ge- 
burt, einzeichnen liefs, um ihnen, wenn sie als Junglinge 
den wirklichen Dienst antraten, die Jahre der Kindheit, 
die mitgerechnet wurden, zu gute kommen zu lassen. Es 
brachte aber den Vortheil, dafs der junge Suworow nun 
den Dienst von unten auf lernte, und so allmählig die 
ganze Reihe der Rangstufen, von der untersten an ge- 
rechnet, durchging, bis er zuletzt im spülern Alter die 
letzte höchste erreichte, zu der nur wenigen vom Schick- 
sal Begunstigten zu gelangen vergönnt ist. Wer aber 
fruher gehorchen gelernt, weils hernach leichter und 
besser zu befehlen. l 
Nach zwölfjährigem Dienst, in dem er bis zum Feld- 
webel empor gestiegeu, ward er im Jahre 1754, nach 
dem Vorzug der Garden, als Lieutenant zu einem Feld- 
Regiment versetzt. Von nun an slieg er schneller; drei 
Jahre später sehen wir ihn schon als Oberst-Lieutenant, 
und, nach dem Ausbruch des Kriegs mit Preufsen, als 
Kommandanten der Festung Memel. Aber seinem feuri- 
gen Geiste behagte die Ruhe einer Kommandanten-Stelle 
wenig; der Augenblick des Handelns war gekommen, 
wie sollte er ihn in unrühmlicher Stille vorüber gehen 
lassen. Er ruhte nicht mit Bitten, bis er endlich von 
seinem Posten abgerufen und zur akliven Armee ver- 
seizt wurde. Nun endlich sollte er den Krieg in der 
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Wirklichkeit kennen lernen, dessen Theorie ibn bis dahin 
so vielfach beschäftigt hatte. 

_ Es war ein grofser, ein erhebender Kampf der ge- 
kämpft wurde; ein kleiner, durch die Bemühungen wei- 
ser Fürsten unlängst emporgestiegener Staat, sollte mit 
aller Gewalt niedergedruckt werden. Eine furchtbare 
Verbindung wider ihn ward in der Stille angesponnen; 
ein weites Netz allmählig um ihn herumgezogen, alle 
Mafsregeln geuommen, um, wenn der Augenblick ge- 
kommen, mit Europens gesammter Kraft über ihn her- 
zufallen. Aber dieser kleine Staat hatte damals einen 
grofsen König an der Spitze. Mit starkem Arm zerrifs 
derselbe das Netz, ehe es völlig ihn umschlang, und 
unternahm einen Kampf, der reich an Wechselfällen, 
ihn zwar oft an den Rand des Unterganges brachte, 
dann aber wieder zu der höchsten Glorie des Siegs er- 
hob. Wo keine Gefahr, ist kein Ruhm; und je gröfser 
dieselbe, desto herrlicher die Ehre, männlich sie bestan- 
den zu haben. Nun schon in das vierte Jahr kämpfte 
Friedrich von Preufsen wider seine mächtigen Gegner 
den schweren Streit; — bald siegreich, bald überwun- 
den, dankte er vorzüglich seine Erhaltung, nächst seiner 
geistigen Ueberlegenheit, den unzusammenhängenden 
Planen seiner Gegner, und der wenigen Uebereinstim- 
mung ihrer Heerfuhrer. Frei und ungebunden in der 
Ausführung seiner Entwürfe, hatte er das Gluck, gegen 
Feldherren zu streiten, die bei augebohrnem Kleinsinn, 
noch durch die Furcht vor Verantwortung gezügelt 
wurden. So blieb er stets Meister der Operationen, und 
statt von seinen mächtigen Feinden den Anstofs zu em- 
pfangen, gab er diesen ihnen selber. 

Unter solchen Umständen betrat Suworow uun zum 


9 


erstenmal den Kriegsschauplatz als wifsbegieriger Jiing- 
ling, um durch die Erfahrungen, die er hier sammeln 
sollte, dereinst selbst Meister zu werden. Mit einem 
durch Studium geschärften Geist achtete er auf alles, 
was um ihn vorging, verglich aufmerksam, was gethan 
wurde, mit dem, was hätte gethan werden können, und 
brachte so allmählig in seinem Geiste jenes ihm eigen- 
thumliche System zur Reife, dem er späterhin seinen 
Ruhm verdankte. 

Es war gegenwärtig der 3te Feldzug, den die Rufsen 
wider die Preufsen thaten. In dem ersten (1757) waren 
sie blofs erschienen, hatten einen Sieg bei Grofsjägern- 
dorf erfochten, gleichsam um ihren Gegnern zu zeigen, 
welche gefährliche Feinde sie an ihnen finden würden, 
und waren dann unverzüglich wieder zurückgegangen. 
Dieser unerwartete Rückmarsch nach einem erfochtenen 
Siege erregte Verwunderung, und liefs damals schon 
ein geheimes Verhältnifs ahnen, das die Kraft dieser 
Heere lähme; spätere Begebenheiten sollten es nur zu 
sehr offenbaren. > 

Der befehligende General, Graf Apraxin, fiel die- 
sesmal als Opfer zu genauer Befolgung geheimer Vor- 
schriften, und wurde durch den General Fermor, der 
mehr feiner, gewandter Weltmann, als geschickter Kriegs- 
mann war, ersetzt. Dieser nahm im folgenden Jahre 
(1758) das verlassene Königreich Preufsen in Besitz, und 
zog von da in langsamem Marsch gegen die Mark Bran- 
denburg. Schon war er vor Küstrin angelangt, und 
bombardirte diese Stadt, als der König, mit einem aus- 
gesuchten Schlachthaufen und voll Erbitterung herbei- 
eilte, um wegen der begangenen Ausschweifungen der 
Kasaken seine Rachelust am Rufsischen Heer auszulassen. 
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Noch kannte man in Europa die Rufsen wenig, und ach- 
tele sie noch weniger. Der Sieg von Jägerndorf hatte 
zwar den wider sie gestandenen Truppen eine grofse 
Scheu vor ihnen beigebracht; man schrieb ihn aber 
weniger ihrer Tapferkeit, als der Ungeschicklichkeit des 
Feldmarschalls Lehwald zu. Jetzt wollte der König in 
eigener Person zeigen, wie man diese Horden, (so 
nannte man sie) zu Paaren treiben müfse. Durch ge- 
schickte Manöver drängte er den wenig geschicklen Fer- 
mor bei Zorndorf in einen Winkel, wo jeder Ausgang 
ihm abgeschnitten war, und griff ihn nun mit grofser 
Erbitterung an. — „Kein Pardon, hiefs es unter den 
„Preufsen, mögen sie alle fallen.” „Wohl, erwiderten die 
Rufsen, so geben wir auch keinen.” Diese wechselsei- 
tigen Entschlüfse lassen die Wuth der Schlacht errathen. 
Von beiden Seiten büfste man mehr wie ein Drittheil 
der Mannschaft ein; und was ward gewonnen? Als die 
Erschöpfung nach vielstiindigem Morden sie getrennt, 
behauptete jedes der beiden Heere seinen Theil des 
Kampfplatzes; und erst am zweiten Tage zogen sie 
langsam, scheu sich beobachtend, auseinander; die Preuf- 
sen nach Sachsen, die Rufsen, nachdem sie noch in 
Pommern einen kleinen Besuch gemacht, zurück in ihre 
Winterrastungen 6). Man hatte sich gemessen; noch 
war aber nichts entschieden. Die Vortheile, einerseits 
gröfserer Zahl, andererseits mehrerer Geschicklichkeit 


6) Die Preufsen schreiben sich hier einen großen Sieg zu,— man 
vergleiche aber nur unparteiisch, selbst, wenn man will, den 
parteiischen Tempelhof, um sich zu überzeugen, dafs nichts 
weniger als ein großer Sieg errungen ward. Hätten die Preuf- 
sen gesiegt, so wäre von den Rufsen, bei ihrer nachtheiligen 


Stellung, kein Mann dem Verderben entronnen. 
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und Manovrir-Fertigkeit, hatten sich, bei gleicher Tapfer- 
keit, einander aufgewogen, und man trennte sich gegen- 
seilig mit der Achtung, die Muth und Ausdauer auch 
dem erbiltertsten Feinde stets einflöfsen. 

Ein dritter Feldzug sollte endlich das Urtheil Euro- 
pens über die Rufsischen Truppen bestimmen. Fermor 
ward durch den Grafen Saltykow ersetzt, der anfangs 
nicht ungeschickt operirte, und ohne die politischen 
Verhältnisse am Petersburger Hofe, wo der Thronfolger 
offenbar für die Preufsische Partei war, vielleicht noch 
mehr gethan haben würde. Trotz der Bemühungen des 
Grafen Dohna, ihn aufzuhalten, draug er unaufhaltsam 
aus Polen hervor gegen die Marken; besiegte bei Zul- 
lichau den General Wedel, der mit dem Befehl, Dohna 
abzulösen, und die Rufsen zu schlagen, angekommen 
war; besetzte Krossen am 25ten Juli, und rückte von 
hier gegen Frankfurt an der Oder vor, wo General Lau- 
don mit 15000 Oestreichern, gröfstentheils Reitern, 
zu ihm stiefs. Aber schon eilte der König, der ver- 
schiedene Corps zusammengezogen, heran, um, was er 

nicht bei Zorndorf gekonnt, jetzt bei Frankfurt zu voll- 
führen, und das Rufsische Heer, durch eine geschickte 
Umgehung in die Oder zu werfen. Und somit begann 
der furchtbare Kampf bei Kunnersdorf, (am ı2ten Au- 
gust 1759) wo trotz der ungeheuersten Anstrengungen, 
die Preufsen, zuletzt wie erschöpft, eine vollständige 
Niederlage erlitten. Muth und Geschicklichkeit schei- 
terten hier an gleichem Muth, gleicher Tapferkeit, aber 
noch grofserer Ausdauer von günstigen Terrain-Beschaf- 
fenheiten unterstützt. Das Schicksal Preufsens lag jetzt 
in Soltykows Hand; eine rasche Benutzung des Siegs, 
unermudete Verfolgung der Ueberbleibsel des geschla- 
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genen Heers, die Einnahme von Berlin, Besetzung der 
Marken, und in Verbindung mit den Oestreichern unter 
Daun, Erdrückung der wenigen Preufsen, die noch in 
Sachsen und der Lausitz ubrig waren, hatte den Kampfe 
und der Existenz des Preufsischen Staates leicht ein Ende 
machen können. Jedoch im Rathschlufs des Schicksals 
war es anders beschlofsen. Die bekannte Vorliebe des 
Rufsischen Thronfolgers für den heldenmüthigen König, 
legte Saltykow die Pflicht auf, zu verhindern, dafs der- 
selbe nicht ganz unterdrückt würde; und, trotz der 
wiederholten Bitten der Oestreicher, war er zu nichts 
weiterm zu bewegen. Mit Recht erwiderte er, er habe 
genug gethan, und die Reihe des Handelns sei an 
ihnen. Der furchtsame, ängstlich-methodicheDaun, dem 
es durchaus an Unternehmungs-Geist gebrach, war nie 
zu kräftigen Entschlüfsen zu-vermögen. Der König ge- 
wann Zeit, sich zu erholen, und einige Wochen später 
stand er wieder in furchtbarer Haltung da; worauf Sal- 
tykow, der sich völlig mit dem Marschall Daun über- 
worfen, in seine Winterquartiere nach Preufsen zuruck- 
kehrte. 

Dieses war der Feldzug, in welchem Suworow zum 
erstenmal den Kriegsschauplatz betrat. Er langte beim 
Heere kurz vor der Einnahme von Krofsen an, gerade 
zur rechten Zeit, um den gewaltigen Entscheidungs- 
Kampf bei Kunnersdorf mitzukämpfen. 

Was im vergangenen Jahre verabsiumt worden, 
sollte in dem nächsten (1760) vollbracht werden. Die 
Oestreichischen und Rufsischen Heere sollten sich in 
Schlesien vereinigen, und sodann mit gesammter Kraft 
uber die kleine Armee des Königs herfallen, um sie 
durch ihre Uebermacht zu erdricken. Allein, auch 
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hier schadete die Uneinigkeit der beiden Oberfeldherren, 
(Daun und Saltykow) und verhinderte jede ubereinstim- 
mende Beweguug. Nach verschiedenen Märschen hin 
und her, zogen die Rufsen wieder ab; nachdem sie zu- 
vor durch ein Streifkorps unter General Tottleben, Ber- 
lin hatten brandschatzen lassen. Suworow machte diesen 
Zug mit, ohne jedoch Gelegenheit zu haben, sich be- 
sonders auszuzeichnen. 

Klagen über die Feldherrn, die den gehegten Er- 
warlungen so wenig Entsprechendes geleistet, erfüllten 
die verbundeten Höfe; und man sann ernstlich auf Ab- 
hulfe. Rufsischer Seits wurde der reizbare, schwer zu 
behandelnde Saltykow durch den Feldmarschall Butturlin, 
(in diefsem Kriege nun schon der vierte Heerführer) 
ersetzt; Daun hingegen erhielt sich, trotz seiner alljähr- 
lich aufs neu sich bewahrenden Unfähigkeit, durch die 
Bemühungen seiner am Hofe vielyermogenden Gemahlin. 
Man wufste nicht, wen man an seine Stelle setzen 
sollte; nur zwei Anführer hatten hervorstechendes Ver- 
dienst bewiesen, Lascy und Laudon, aber beide durften 
als Fremdlinge, (sie waren beide in Rufsland geboren, 
Lascy in Petersburg, Laudon in Liefland) nur auf wenig 
Unterstützung, und viele Neider rechnen. Auch lehnte 
der feste, unbeugsame Lascy den Oberbefehl, den man 
ihm antrug, entschlofsen ab, da er als Haupt des Ge- 
neralstabs von Daun, nur zu wohl die Schwierigkeiten 
kennen gelernt, die mit demselben bei einem Oestreichi- 
schen Heere verbunden sind. Laudon, der tapfere Par- 
teigänger, wurde von Marien Theresiens vielvermögen- 
dem Minister, dem Grafen Kaunitz, begünstigt, dem es 
auch endlich gelang, ihm die Oberleitung eines von 
Daun unabhängigen Heers zu verschaffen, das in Ge- 
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meinschaft mit den Rufsen, dem Könige Schlesien, die 
erste Ursache aller dieser Kriege, entreifsen sollte. Al- 
lein auch diesesmal blieben die, im Vertrauen auf Lau- 
dons Geschicklichkeit und der Rufsen Tapferkeit, neu- 
belebten Hoffnungen, unerfullt; zu viele im Verborgenen 
wirkende Ursachen stellten sich den Erfolgen der Ver- 
bundeten entgegen. Nachdem der halbe Feldzug ver- 
gangen, eine Vereinigung der durch die Preufsische 
Armee geschiedenen Streitinassen zu Stande zu bringen, 
trennten sich dieselben, als sie endlich erfolgt, ohne auch 
nur das Mindeste gegen den in das befestigte Lager von 
Bunzelwitz sich rettenden König unternommen zu haben. 
Die Rufsen zogen weit weg nach Pommern, wo sie 
festen Fuls zu gewinnen suchten, und Laudon, wiewohl 
20000 Mann ihrer Krieger unter General Tschernyschew 
bei ihm zuruckgeblieben, wagte nunmehr nichts weiter 
gegen den gefürchteten König; aufser, fast am Ende 
des Feldzugs, bei einer zu weit gelriebenen Seitenbewe- 
gung desselben, eine glücklich vollführte Ueberrumpelung 
der Festung Schweidnilz, die aber, weil sie ohne vor- 
läufig eingeholte Erlaubnifs des Hofkriegsraths gemacht 
wurde, ihn beinahe dem strengen Ausspruch eines 
Kriegsgerichts ausgesetzt hätte. 

Friedrich entsandte den General Platen mit 10,000 
Mann, um der Rufsen Marsch zu erschweren, ihre Ma- 
gazine in Polen zu zerstören, und ihnen, soviel er ver- 
möchte, in ihren Bewegungen hinderlich zu fallen. Pla- 
ten entledigle sich mit Geschicklichkeit seines Auflrags. 
Doch die Rufsen setzten ihm ein fliegendes Korps unter 
General Berg, aus lauter Reiterei bestehend, entgegen, 
das ihn nicht aus den Augen diefs, und uberall aufzu- 
halten suchte. Das Hauptheer ruckte indessen langsam 
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nach; ein Theil desselben aber, unter dem Fürsten Was- 
silij Dolgorukij, eilte in raschen Märschen Platen zu- 
vor. Um bei fernerem Kriege nicht dei halben Feld- 
zug durch das weite Heranrücken aus Preufsen zu ver- 
lieren, war beschlossen worden, sich eines festen Punkts 
in Pommern zu versichern, wo man den Winter über 
rasten, und bei beginnendem Sommer leicht wirksame 
Operationem vornehmen könnte. Vorzüglich günstig 
zu diesem Behuf erschien Kolberg, wo man auch die 
Verbindung zur See sich offen erhalten konnte. Gene- 
ral Rumänzow mufste demnach dessen Belagerung un- 
ternehmen. Der König fühlte die Wichtigkeit dieses 
Platzes, und befahl dem Herzog Eugen von Würtem- 
berg und dem General Platen, die Anstrengungen der 
Rufsen, es koste was es wolle, zu vereiteln. Von jetzt an 
begann hier herum ein lebhafter Krieg, in der Absicht, 
einerseits sich des belagerten Kolbergs zu bemächtigen, 
andrerseils es zu behaupten. Fast täglich kleine Gefechte; 
Kolberg, vom tapfern Obersten Heiden vertheidigt, ge- 
rieth in die äufserste Noth; vergeblich unternahmen die 
Preufsen Transporte mit Lebensmittelu ihm zuzuführen; 
die Wachsamkeit und Thätigkeit der Rufsen vereitelte 
alle diese Versuche; bis tief ins Jahr zog sich die Ent- 
scheidung des Kampfs um den streiligen Punkt hin, hun- 
derte von Kriegern, besonders der leichter bekleideten 
und weniger abgehärteten Preufsen, erfroren in dem 
strengen Winter, bis endlich jene Festung, nachdem sie 
alle Vertheidigungs-Mittel erschöpft, am „;ien Decem- 
ber 1761 durch Kapitulation an die Rufsen überging. 
Hiermit war der Grund zu einem künftig thätigern 
Krieg von Seiten dieser beschwerlichsten Gegner Frie- 
drichs gelegt worden; sein Untergang schien unvermeid- 
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lich, als plötzlich die Kaiserin Elisabeth, die persön- 
lich gegen ihn erbittert war, die Augen schlofs, um 
einem Nachfolger Platz zu machen, der, ein begeister- 
ter Verehrer des Königs, lange schon im Stillen alle 
Unternehmungen der Feldherren wider ihn erschwert 
hatte. Derselbe erklärte sich sofort öffentlich für ihn, gab 
alle gemachten Eroberungen heraus, und verbündete 
sich später sogar mit dem bisher/so hartnäckig bekämpf- 
ten Feinde. Ein solches Ende nahm der Krieg Rufs- 
lands wider Konig Friedrich van Preufsen. 

In diesem letzten, thatigsten Feldzuge der Rufsen hatte 
der junge Suworow vielfache Gelegenheit, sich auszuzeich- 
nen, und Proben zu geben defsen, was er einst sein wiirde. 
Schon in Schlesien bei den verschiedenen Reitergefechten, 
war er immer einer der ersten gewesen; noch mehr aber 
lenkte er die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf 
sich, durch die ungemeine Regsamkeit und Tapferkeit 
die er bei den Unternehmungen des fliegenden Korps un- 
ter General Berg bewies. Immer beim Vortrab, suchte er 
eifrig die Gelegenheiten, dem Feinde zu schaden. Er war 
es, der durch einen raschen Nachtmarsch von 6 Meilen 
mit Kasaken, dem General Platen bei Landsberg an der 
Warthe zuvor kam, und durch Zerstörung der dorti- 
gen Brücke ihn nothigle, auf zusammen gesuchten Bar- 
ken und Böten überzusetzen. Er hatte den bedeutend- 
sten Antheil an der Aufhebung von defsen Vorhut un- 
ter Oberst- Lieutenant Courbiere; er zeigte die gröfste 
Thitigkeit, die Gelangung des grofsen Transports nach 
Kolberg zu verhindern. Wir übergehen hier die weite- 
ye Auseinandersetzung dieser kleinen Gefechte; in dem 
Leben eines gewöhnlichen Menschen könnten sie her- 
vorgehoben werden, in dem seinigen, so reich an Tha- 
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ten, verschwinden sie in das Dunkel der Unbedeutenheit. 
Wer sie genauer kennen lernen will, den verweisen wir 
auf seine Lebensbeschreibung von Anthing, wo sie alle 
sorgfältig verzeichnet sind. Sie waren es jedoch, die ihm 
bei der Armee den Ruf eines tüchligen Officiers, und 
von seinen Obern ein ehrenvolles Lob erwarben. „Suwo- 
„row, äufserte der alte General Berg von ihm, ist kuhu 
„und schnell beim Recognosciren, tapfer in der Schlacht, 
„und verliert nie die Gegenwart des Geistes.” 

So war der erste Krieg, dem Suworow beiwohnte, 
und die Frage dräugt sich auf, welchen Eindruck machte 
wohl auf ihn, das was er sah, welchen Einflufs übte es 
auf seine Ansichten aus? Ein lebhafter, richtig urthei- 
lender Geist, wie der seinige, konnte unmöglich sich 
befriedigt fühlen, durch die Art und Weise, wie man 
den Krieg gegen den Konig von Preufsen führte. „Ich 


„zöge gerade nach Berlin,” 


sagte er nach der Schlacht 
von Kunnersdorf, und sprach damit das Urtheil über. 
seinen Feldmarschall. Was mochte er denken, wenn er 
die kleinlichen Eifersuchteleien der Anführer sah, die 
lieber dem Feinde den Sieg gönnten, als ihren beneide- 
ten Nebenbuhlern; ihre Unthätigkeit bei den gröfsten 
Mitteln; ihre Langsamkeit, ihre Unentschlossenheit, ihre 
ängstliche, ja lächerliche Furcht vor dem Könige; als er 
sich überzeugen mufste, dafs ihre ganze Art und Kunst 
als Muster dienen könnte einer Kriegsführung, wie 
sie nicht sein sollte. Und fast scheint er es in diesem 
Sinn genommen zu haben, denn niemand hat ihn 
später an Freiheit von aller Eifersucht — (sie ist grofsen 
Seelen fremd) — an uneigennütziger Bereitwilligkeit andern 
zu helfen, endlich an rascher Entschlossenheit und Tha- 
tigkeit jemals übertroffen. 
Bd. 1. 2 
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Grofs, ungeheuer, waren die Mittel der Verbündeten, 
aber das gemeinsame Band fehlte; alle diese Massen, an 
sich tapfer, und kriegsgeubt, vermochten nichts, weil sie 
nicht von Hiner Hand, zu Einem Ziel gelenkt wurden, 
daher scheiterten alle ihre unzusammenhängenden, plan- 
losen Angriffe an der geschickten F uhrung der ihnen an 
Zahl weil nachstehenden Preufsischen Streitkräfte, die 
aber Ein Feldherr, Eine Hauptidee, Ein Ziel stets leitete. 
Wie ein Löwe stand der Preufsen König innerhalb eines 
nicht zu grofsen Umkreises da, kleine Schaaren gegen 
die einzelnen feindlichen Heere aufstellend; er selbst mit 
einem ausgewählten Schlachthaufen in der Mitte, bereit, 
tiberall hinzueilen, wo die Gefahr am grofsten war, und 
durch einen kräftigen Schlag sie auf längere Zeit von 
sich abzuwenden. Unstreitig das beste, was er in seiner 
Lage thun konnte; jedoch, wenn andere thäligere, un- 
ternehmendere Feldherrn ihm gegenüber gestanden, wenn 
besserer Zusammenhang in ihre Anstrengungen gebracht 
worden wäre, wenn entschlossener Wille, durchzubre- 
chen, es koste was es wolle, sie belebt hätte: denn wäre 
jener Zauberkreis, dem jene nur scheu sich näherten, 
bald überschritten, und der König, wie späterhin ein 
anderer grofserer Feldherr auf derselben Stelle, auf einen 
engen Raum zusammengedrängt, zu einer Eutscheidungs- 
Schlacht gezwungen worden, die, bei den weit uberle- 
genem Kräften der Verbündeten, nicht zweifelhaft hätte 
ausfallen können. Jedoch in den Anordnungen der Welt- 
regierung war es anders beschlossen: der heldenmu- 
thige König mit seinem tapfern Volke sollten nicht un- 
tergehen, sondern vielmehr als Beispiel dienen, was 
Muth, Ausdauer und fester Sinn vermögen, andern 
Völkern zur ewigen Lehre. Es blieb nichts unbenutzt, 
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dieses Beispiel, und unsere Zeiten haben gesehen, wel- 
che glorreiche Früchte es getragen. 

Gefährlicher zwar für die Existenz des Königs, 
_ aber belehrender fur die Wissenschaft, wäre es unslreitig 
gewesen, wenn andere gröfsere Feldhern ihm gegen- 
über gestanden. Wo Kraft ankämpft gegen Kraft, Geis- 
tes-Ueberlegenheit gegen Geistes-Ueberlegenheit, da ist das 
Schauspiel anziehender und lehrreicher für die Mensch- 
heit, als wo Kleinmuth und Schwäche von überlegener 
Geisteskraft gebändigt werden. Die unterrichtendsten 
Blätter für Kriegskunst und Geschichte werden immer die- 
jenigen sein, wo wir beschrieben lesen, wie Hannibals 
hoher Geist an Scipio’s Klugheit scheitert, wie der grofs- 
genannte Pompejus Cäsars gewandter Feinheit unterliegt, 
wie Conde gegen Turenne ringt, Napoleon gegen Wel- 
lington — und das Schicksal. 

Nie wurden brave Heere schlechter angefiitt, v wie 
die der Verbundelen in diesem Kriege, und wenn sie 
dennoch bisweilen siegten, so geschah es durch ihre eige- 
ne Tapferkeit, gleichsam trotz der verkehrten Mafsre- 
geln ihrer Anführer. _Man wird dieses Urtheil nicht zu 
hart finden, wenn man an Fermors wunderliches Viel- 
eck mit spitzen und slumpfen Winkeln bei Zorndorf 
denkt, Flufse und Moräste im Rücken; oder an Daun’s 
und Lothringens Unbeweglichkeit bei Leuthen, während 
der König manovrirle, um in ihre Flanke zu kommen; 
‘oder, in strategischer Hinsicht, wenn man sich erinnert, 
dafs sie, statt ein bestimmtes Endziel vor Augen zu ha- 
ben, immer nur mit unbedeutenden Nebensachen sich 
beschäftigten, und ein grofses gethan zu haben glaubten, 
wenn sie irgend eine winzige Festung überrumpelten, 
oder eine kleine Diversion irgendwo versuchten, oder 
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etwa eine Besorgnifs wegen geführdeter Brodsäcke erreg- 
ten. Kurz, sie sahen den Krieg immer nur im Aufser- 
wesentlichen, nie in der Hauptsache, wie konnlen sie 
also, ohne etwaniges Spiel des Zufalls, ihn zu einer 
glücklichen Endschaft bringen! 

Die erste Frage bei einem Kriege mufs immer sein, 
welches‘ist der Endzweck ? die zweite, durch welche Mit- 
tel erreicht man ihn? Hier im siebenjährigen war der 
Endzweck, die Unterdrückung des Königs; das einzige 
Mittel, das dazu führte, war Vernichtung seines Heers. 
Diese konnte nur durch eine entschlossene Offensive er- 
reicht werden, und bei der unverhältnifsmäfsigen Ueber- 
macht der Verbundeten hätte der König, trotz des tap- 
fersten Widerstandes, zuletzt dennoch unterliegen müs- 
seu. Wenn man seinem Gegner an Kraft des Geistes 
nachsteht, aber an malerieller überlegen ist, so sollie 
man suchen, es auf die Entscheidung dieser ankommen 
zu lassen. Zufolge dieses Grundsatzes hätten die Ver- 
bundeten rastlos von allen Seiten den König angreifen 
müssen; wenn er anfaugs Siege erfochte, seine Siege 
selbst wurden ihn dem endlichen Untergange enigegenge- 
führt haben. Jedoch Daun und die weisen Leiler der 
verbiindeten Heere vermeinten, durch eine sorgfältigst 
beobachtete Defensive einen oflensiven krieg zu Ende 
zu bringen. Es war ihnen, wie es schien, gar nicht an 
einer schnellen Entscheidung dieses Kampfs gelegen; na- 
turlich, sie hatten ihre Ursachen dazu. — 

Nur zwei Männer, die hier zuerst in der Geschichte 
auftreten, verrieihen im Kleinen, was sie dereinst im 
Grofsen sein wurden: Rumänzow und Suworow. Je- 
ner entschied, kleinerer Waffenthaten zu geschweigen, 
bei Grofs-Jagerndorf; rettete durch seine Erscheinung 


21 


bei Zorndorf, und leitete zuletzt die Belagerung von 
Kolberg. Dieser, wiewohl nech in untergeordneter 
Rolle, erhielt gröfsere Abtheilungen anvertraut, als ihm 
nach seinem Rang zukam, und that den Preufsen viel- 
fachen Abbruch. Das gkinzendste unter den vielen kleinen 
Gefechten aber bestand er gegen den Oberst-Lieutenant 
Courbiere, der die Vorhut des Generals Platen (2 Bat. 
und 10 Schwad.) führte. Während die Preufsischen 
Husaren durch die Rufsischen von Kasaken untersttitzt, 
hingehalten wurden, hieb Suworow selbst an der Spitze 
von 6.Schwadronen reitender Grenadiere in das von den 
beiden Bataillonen gebildete Viereck ein und zwang 
es, nach einigem Widerstande, die Waffen zu strek- 
ken; worauf auch die Husaren theils zerstreut, theils 
gefangen wurden. 

Seinen Eifer, sich zu unterrichten, beweisel unter 
andern, dafs, als er nach geschlofsenem Frieden mit dem 
General Berg den Prinzen von Bevern in Stettin besuchte, 
er die von diesem ihm dargebotene Gelegenheit eifrigst 
benutzte, den Operationsplan gegen Dänemark zu copi- 
ren, da ein Bruch mit diesem Reiche bevorstand. 

Als der am 25 Debr. 1761; erfolgte Tod der Kaise- 

“6 Jan. 1762. 
rin Elisabeth den König von Preufsen vom unvermeid- 
lich scheinenden Untergang gerellet; hierauf der begei- 
sterte Peter III für ihn, sodann aber die Kaiserin Katha- 
rina II fur keinseitig sich erklärt hatte: wurden die Rufsi- 
-schen Truppen, im siebenten Jahre des Kriegs, nach 
unsäglichen Uebeln, die sie dem Feinde zugefügt, end- 
lich zuruckgerufen, und Suworow, der bis zum Oberst 
empor gestiegen, mit der Nachricht des angetretenen 
Ruckmarsches nach Petersburg geschickt. Als ausge- 
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zeichneter Officier empfohlen, ward er mit Giite von der 
Kaiserin aufgenommen, und durch eigenhändigen Be- 
fehl zum Obersten des Astrachanschen Fufs-Regiments 

ernannt. 
Jetzt trat von 1762 — 1768 eine Zeit der Ruhe ein, 
die aber ihm nicht unbenutzt dahin strich, sondern viel- 
mehr eine Zeit der Vorbereitung wurde. Die im Kriege 
| gesammelten Erfahrungen mit den Lehren grofser Feld- 
herren aller Zeiten vergleichend, bildete er sich nun 
allmählig sein eigenes System aus: Uebung und Schär- 
fung des militärischen Ueberblicks, Schnelle in der Aus- 
führung, Kraft und Nachdruck im Gefeeht wurden die 
Hauptsätze desselben; und da der Feldherr nicht allein 
durch sich selbst, sondern nur durch ein geschicktes, 
seiner Hand sich willig fügendes Werkzeug, den Sieg 
an seine Fahnen zu fesseln vermag, ward Bildung der 
ihm anvertrauten Truppen seine standhafle Bemühung. 
Unaufhörlich übte er sie, um ihnen Behendigkeit und 
Manovrir-Fertigkeit zu, geben, in Evolulionen, Mär- 
schen, und andern Manövern des Kriegs, vornämlich‘ 
aber im Angriff mit dem Bajonet; denn nur der Ge- 
brauch der blanken Waffe flöst den Kriegern Muth 
und ein Selbstvertrauen ein, das keine Gefahr scheut, 


durch ihn nur bilden sich Helden. 
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Zweiter Ab(chnite 
Der Polnische Konféderations-Krieg. 


von 1768 — 1772. 


Blick auf Polens Zustand — Entwickelung der Ursachen, welche 
den Verfall dieses Reichs herbei geführt — Stanislaus Poniatowski, 
König — Sache der Dissidenten — Entstehen der Barer Konfödera- 
tion — Ausbruch des Kriegs mit den Rufsea — Suworow wird zum 
Korps nach Polen befehligt — Sein rascher Marsch — Kriegsübun- 
gen — General Weimarn, Oberfeldherr der Rufsen — Suworow’s 
Züge gegen Kotelubowski und die beiden Pulawski — Lublin wird 
der Mittelpunkt seiner Operationen — Beschreibung des Kriegsschau- 
platzes — Art zu kriegen der Konföderirten — ihre Anführer — 
Suworow’s Weise — Elemente seiner Taktik — Die Pforte erklärt 
an Rufsland Krieg — der Feldzug von 1769 wider die Tur- 
ken — glänzender Feldzug von 1770 — Eindruck dieser Siege in 
Europa — Choiseul nimmt sich der Konföderirten an — Dumo- 
rier wird von ihm nach Polen geschickt — die Gräfin Muischeck — 
Dnmouriers Entwürfe und Arbeiten — Sein Operations-Plan — 
Ursachen von dessen Nicht-Erfolg — Anfängliche Vortheile der 
Konföderirten — Suworow kommt — Sawa’s Untergang — Ge- 
fecht von Landskron — Pulawski geschlagen — Suworow gegen Du- 
mourier gerechtfertigt — seine Thätigkeit — Kossakowski’s Zug 
‚ nach Littauen — Oginski erklärt sich gegen die Rufsen — Suworow 


bricht gegen ihn auf — tind schlägt ihn bei Stalowitsche — beru- 


higt hierauf Littanen — Brief an Bibikoff — Graf Viomenil ersetzt 
Dumourier — Ueberrumpelung des Schlosses von Krakau — Su- 
worow eilt herbei — und belagert das Schlofs — Sturm — Kos- 


sakowski geschlagen — Uebergabe des Schlosses — Erste Theilung 
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Polen’s — Einige Briefe Suworow’s an Bibikoff — Suworow nach 
Finnland hinbefehligt — Sein standhaftes Streben nach einem Ziel — 


Reise nach Finnland, 
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Scworow’s erste Schule war der siebenjihrige Krieg 
gewesen, seine zweite, fur ihn noch lehrreichere, weil 
er mehr nach eigenem Impuls handeln durfte, ward der 
Polnische Konföderations-Krieg, durch eigenthümliche 
Beschaffenheit besonders dazu geeignet, seine militäri- 
schen Anlagen zu entwickeln. 

Polen, dieses unglückliche Land mit seiner im Zei- 
tenlauf verkehrt gewordenen Verfassung, wo die Stim- 
me des Einzelnen mehr galt, wie die Stimme aller 
(vermöge des liberum veto); wo jeglicher Edelmann 
sich zum König berufen glaubte, und indefs so handelte, 
als wenn er es schon wäre; wo in jedem Sinn das Recht 
des Stärkern galt, und straflos war, wer Geld und 
Macht besafs; wo die benachbarten Fürsten Anhänger 
und Parteien besoldeten, die einander befehdend, das 
Land in immerwährender Unruhe erhielten: kurz dieses 
Reich mit seiner Verfassung, die der Anarchie glich, 
befand sich eben damals, von Unruhen, Faktionen und 
Bürgerkrieg zerrissen, auf dem höchsten Gipfel der 
Verwirrung. Ein schwacher, ohnmächtiger König, mit 
dem alle unzufrieden waren; faktionssiichtige, über- 
mächtige Grofse, die niemand uber sich erkennen moch- 
ten, auch das Gesetz nicht; ein Adel unruhig und un- 
gebunden, der überall Beeinträchtigung seiner Freiheiten 
und Rechte witterte; fanatische Priester, welche jede 
Nachsicht und Duldung für fremde Religions-Parteien 
als verderbliche Schwäche und Eingriff in ihre Rechte 
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ansahen; ein verachteter Bürger-, ein unterdrückter 
Bauern-Stand: das waren die Elemente, aus denen der 
Polnische Staat damals zusammen gesetzt war, Elemente, 
die durch ihr wildes Durcheinander-Gähren das Ein- 
schreiten der fremden Mächte zuletzt fast nothwendig 
machten. 

Da Polen von jetzt an einer der Hauptschau- 
plätze der Thaten Suworow’s wird, so möge hier 
zum bessern Verständnifs der nachfolgenden Begeben- 
heiten, eine kurze Uebersicht der Ursachen und Ver- 
anlassungen folgen, durch welche jener einst so mäch- 
tige Staat zu einem solchen Grade von Ohnmacht her- 
absank, dafs er fast ohne Widerstand, von seinen Nach- 
barn das Gesetz sich mufste vorschreiben lassen. Sie 
lagen zum Theil tiefer , in längst vergangener Zeit; man 
erntete jetzt nur die Früchte dessen, was früher gesäet 
worden. Staaten erheben sich, andere fallen; selten un- 
verschuldet; und die Enkel bufsen oft, was die Väter 
einst verbrochen. 

Polen war in ältester Zeit eine unumschränkte Mo- 
narchie; Theilungen, und der abgetheilten Fürsten Kriege 
unter sich vermehrten allmählig des Adels Macht; un- 
ter Kasimir dem Grofsen erhielt sie die erste Wichtig- 
keit. Denn in einem mit dem deutschen Orden ge- 
schlossenen Frieden, verlangte dieser Bestätigung dessel- 
ben durch die Stände des Reichs, die von diesem Au- 
genblick an ihr Haupt allmählig erhoben; am meisten, 
als Kasimir, mit Vorbeigehung näherer Erben, seinem 
Schwestersohn, Ludwig von Ungarn, “nach seinem 
Tode die Krone zuwenden wollte. Nur mit des Adels 
Bewilligung konnte es geschehen, und diese war nur 
durch zugestandene Freiheiten zu erkaufen. Ludwig, 
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beim Antritt seiner Regierung, mufste sie bestäligen 
und vermehren. 

Diese ersten Freiheiten, noch sehr gering, waren, 
wie überall, Abgaben-Freiheiten. Der Konig sollte auf 
seinen Reisen im Lande (die,~als die Fürsten noch selbst 
die Gerechtigkeit handhablen, sehr häufig waren), vom 
Adel weder Aufnahme, Unterhalt, noch Lieferung sei- 
ner Bedürfnisse verlangen; überhaupt mit dem Ertrage 
der Krongüter zufrieden, allen seit 50 Jahren wider die 
alte Ordnung eingeführten Auflagen entsagen; im Fall er 
Hülfe brauche, sie bei den Städien suchen; endlich den 
Adel zum Kriegsdienst aufserhalb des Reichs auf eigene 
Kosten nicht zwingen wollen. 

Das war der erste Grund zu des Adels Macht; 
hierauf baute er fort, bis er zuletzt alle Gewalt im Staate 
an sich gerissen, und dem König nur den leeren Schein 
übrig gelassen. 

Als auch Ludwig ohne männliche Nachkommen 
starb (1382), wurde die Gelegenheit abermals zu Be- 
festigung und Vermehrung jener Freiheiten benutzt; und 
Polen ward hierdurch jetzt schon, wenn nicht dem 
Namen, doch der That nach, ein Wahlreich; wurden 
gleich die nächsten Erben gewählt, so wurden sie doch 
gewählt, und mufsten ihre Wahl durch eingeräumte | 
Verwilligungen erkaufen. 

Erlöschungen des Mannsstamms erzeugten, häufige 
Thronerledigungen befestigten, die neu erlangte Macht 
des Adels, und gaben ihm die Mittel, sie stets zu ver- 
mehren. Von nun an ist Polens innere Geschichte ein 
beständiges Umsichgreifen desselben auf dem königlichen 
Machtgebiete: unaufhörliche Verleihungen, Bestätigun- 
gen, Vermehrungen von Rechten und Freiheiten, bis die 
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Republick fertig da stand mit einem Schattenkönig an der 
Spitze. — Volk und Bürger blieben in der Unterdrückung. 

Auf dem Reichstage zu Piotrkow (1466), bildete sich 
zuerst eine vollständige Volks- oder vielmehr Adels- 
Vertretung; denn nur der Adel galt als Nation. Die hö- 
here Geistlichkeit (Erzbischöfe und Bischöfe); der 
höhere Adel (Wojewoden und Kastellane); und des 
Königs Minister ‘(Ober- und Unter-Marschall, Ober- 
und Unter-Kanzler, und der Schatzmeister), bildeten 
eine Art von Oberhaus, den Senat, der, wenn sich der 
Reichstag versammelte, den ersten Stand ausmachte; 
die Abgeordneten des niedern Adels, wozu auch an- 
dere Mitglieder desselben sich freiwillig gesellen konnten, 
bildeten gleichsam das Unterhaus, den zweiten Stand ;— 
von einem dritten war keine Rede, da der Städte zu 
wenige und zu geringe, und der Landmann ohne Rechte 
war. Nur der Edelmann allein war Staatsbürger, und 
alle Edelleute waren sich gleich. 

So entwickelte sich die Polnischg Verfassung unter 
den Jagellonen, und erreichte unter ihnen auch ihre 
höchste Blüthe, — von dem an ist nur Verfall. Des 
Adels Souveränität hatte keine Gränzen und wufste 
keine Gränzen sich zu setzen. In stetem Kampf gegen 
die königliche Macht, beraubte sie allmählich dieselbe 
aller ihrer Vorrechte, mafste sich aller Gewalt an, ward 
dadurch vollkommene Demokratie, und ging unter, 
wie Demokratien pflegen, in Anarchie. 

Hätte der Adel sich an jenen schönen und gros- 
sen Rechten genügen lassen, die er innerhalb eines 
Jahrhunderts erworben: das alte Polen bestände hoch, 
stark und mächtig; allein der menschlichen Natur ist 
nicht gegeben, in ihren Wünschen sich zu beschrän- 
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„ken; jeden Befriedigung des einen erzeugt sogleich einen 
andern. Der Adel war auf zu gutem Wege, um steheu 
zu bleiben; und statt sich selbst Schranken zu selzen, 
rifs er alle, die ihm noch entgegen standen, vollends 
nieder, um, für Freiheit, volle Ungebundenheit zu er- 
langen. 

Noch hatte der König grofse Rechte; durch seine 
Tafelgüter und andere Einkünfte für sich und seinen 
Hof gesichert und unabhängig von den Bewilligungen 
der Stände, hatte er alle erledigten Würden und Guter 
(die Starostien) zu vergeben. Dies verlieh ihm grofsen 
Einflufs auf Senat und Adel; auf die in ihren Wun- 
schen schon Befriedigten, wie auf die, Befriedigung der- 
selben noch Hoffenden; mehr aber auf diese, indem die 
Dankbarkeit weniger zu binden pflegt, wie die Hoff- 
nung. 

Aber dieser grofse Einflufs des Königs, die von ihm 
abhängende Besetzung des Senats, die Vergebung der 
Krongüter, gab den Anlafs zu Polens Unglück, indem 
der Adel, wohl bewufst der an sich gerissenen, über- 
mälsigen Rechte, unaufhörlich von der Besorgnifs, sie 
wieder zu verlieren, getrieben wurde. Durch jene Macht- 
vollkommenheit des Monarchen glaubte er sich in seinen 
Freiheiten bedroht, da sie dem Könige erlaubte, die 
Mehrheit der Stimmen stets für sich zu gewinnen. Um 
diesem königlichen Uebergewicht einen Damm entgegen 
zu setzen, ward die sonderbare Behauptung aufgestellt, 
dafs nicht die Mehrheit, sondern die Minderheit auf 
den Reichstagen entscheiden sollte. Als wenn es schwerer 
gewesen wäre, wenige zu gewinnen, denn viele! Spä- 
ter ward jene Behauptung gar dahin ausgedehnt, dafs 
Eine einzige Stimme hiureichen sollte, die Berathung 
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aller ungültig zu machen; ein Vorrecht, wie es kein 
Land, kein Volk je noch gesehen, wodurch die Stimme 
Eines Bürgers über die des ganzen Volks gesetzt wurde. 
Indem man immer nur den Königlichen Einflufs vor 
Augen hatte und ihm entgegen arbeiten wollte, verstieg 
man sich solchergestalt in Behauptungen, die der Ver- 
nunft Hohn sprachen, und allerOrdnung zuletzt ein Ende 
machen mufsten. Man glaubte, das Staatsgebäude gegen 
eine befürchtete, vielleicht eingebildete Gefahr, zu si- 
chern, und liefs es auf der entgegengeselzten Seite oflen 
und ohne Stutzen; und von dieser begann der Einsturz. 

Unter dem Jagellonischen Manusstamm zeigten sich 
die verderblichen Folgen von der Allmacht des Adels 
noch wenig; mehrere weise Fürsten dieses Hauses er- 
hoben durch glückliche Unternehmungen den Glanz des 
Throns; ihr Name, grofse Handlungen, und persönliche 
Verdienste erwarben ihnen ein Ansehen, unter welchem 
die geringe Macht, die sie besafsen, sich leicht ver- 
barg. Als aber derselbe mit Siegmund August erlosch; 
als nun auswärtige Fürsten gewählt wurden, welche 
durch immer neue Verleihungen die ohnehin schon über- 
mäfsige Gewalt des Adels vermehren mufsten: da sank, 
wie die innere Kraft, so die äufsere Bedeutenheit des 
Staats unwiederbringlich; anfangs zwar langsam und 
unmerklich; daun immer schneller und schneller, bis 
sie zuletzt zum Gespotte ward der Nachbarn rund 
herum. 

Zwar führte der tapfere König, Stephan Bathori 
die Zugel der Herrschaft noch mit fester Hand; grofse 
Thaten und grofse Feldherrn umgaben seine Regierung 
mit hellem Glanz; aber es war nur das letzte Aufllackern 
eines verlöschenden Lichts, und mit Siegmund II Wasa, 
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seinem Nachfolger, begann offenbar der Verfall, trotz 
der Zamoyski, Chodkjewitsch, Sholkjewski, aller jener 
grofsen Männer, die aus der fruhern Zeit noch übrig 
waren *). Demiithigungen erfolgten nun auf Demüthi- 
gungen; die benachbarten Länder entwickelten sich und 
schritten vorwärts: Polen allein blieb stehen, oder ging 
vielmehr zurück, denn im Völkerleben gibt es keinen 
‚Stillstand; wer nicht vorwärts geht, geht rückwärts. Die 
schwache königliche Macht wurde von eingm noch 
schwächern Könige gehandhabt; die Grofsen des Reichs 
schalteten ‚unumschränkt; jegliches gemeinsame Band 
wurde loser oder völlig zerrissen, und die ersten Au- 





‘X) Hier erlaube man uns, über die Aussprache der Polnischen 
Namen eine kleine Anmerkung, da im Auslande so sehr da- 
wider gesündigt wird., Das c lautet immer wie tz; also die 
Namen Pac, Potocki, Branicki, Gedroyc, u. s. w. spreche 
man Patz, (nicht Pak) Pototzki, Branitzki, Gedrottz — Bei 
dem ie wird das i nur ganz kurz gehört, und der Ton ruht 
auf dem e; also Chodkiewitsch beinahe wie Chodk’éwitsch. — 
Das z wird wie ein weiches s, oder wie das französische z (z. 
B. in zèle) ausgesprochen; als Zborowski, Zamoyski, sprich : 
Sborowski, Samoyski. — Hat dieses z aber einen Punkt über 
sich (2) so lautet es, wie das französische g. vor e, (z. B. 
génie) was wir im Deutschen nach dem Vorgang anderer, 
durch sh ansdrücken, z. B. Zolkiewski, sprich Sholk’ewski. — 
Wir haben im Text, statt des Polnischen 2, immer sh ge- 
setzt. Das rz lautet wie rsh, so dafs das r nur ganz kurz 
gehört wird, als: Rzewuski, sprich Rshewuski. — Das cz be- 
zeichnet unser ¢sch; das $z unser sch; das szcz unser schisch. 
Also Raczynski, Szemiot, Kosciuszko, Szczyt, spreche man 

us: Ratschynski, Schemiot, Kosciuschko, Schtschyt u. s. we 
Endlich als allgemeine Regel in Hinsicht der Betonung gilt, 
den Ton immer auf die vorletzte Sylbe zu legen, also: 


W oléwitsch, Tyschkiewitsch, Maciejowice, Targowice, etc, etc, 
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finge jener Ohnmacht und Verwirrung, die mehr wie 
150 Jahre dauern sollte, huben an, sich zu zeigen. Un- 
ter des schwachen Siegmunds schwächern Söhnen und 
Nachfolgern, Wladislav IV und Johann Kasimir, machte 
der Verfall erschreckbare Fortschritte: bald brach volle 
Anarchie ein, als seit 1652 das liberum veto, nach dem 
Vorgang des Landboten von Upitzk, Sitschinski, den 
der Fluch aller Wohlgesinnten traf, nicht, wie es schon 
früuherhin sich dann und wann gezeigt, als Ausnahme, 
sondern als Gesetz, als Augapfel der Freiheit, wie die 
Verblendeten es nannten, seinen verderblichen Einflufs 
auszuuben begann. Von nun an allmählige Auflösung 
des Staats; es gab keine Regierung mehr, keine gemein- 
same, erspriefsliche Mafsregel konnte mehr durchgesetzt 
werden. Alle gesetzgebende Gewalt war wie aufgeho- 
ben; denn diese ging vom Reichstage aus, kein Reichs- 
tag aber blieb unzerrissen; innerhalb hundert Jahren sah 
man deren 47 fruchtlos getrennt. Das verderblichste 
` dabei war, dafs bei einer solchen Zerreifsung des Reichs- 
tags auch alle seine fruhern Beschlüsse, die er mit voller 
Uebereinstimmung gefafst, zugleich mit ungültig gemacht 
wurden. Von nun an ging alles dem Untergang entge- 
gen, denn wo ist der Staat, der ohne Gesetzgebung zu 
bestehen vermag. Eine Provinz nach der andern wurde 
abgerissen, oder lösete sich freiwillig ab; was grofse 
Könige erworben, ging unler den jetzt herrschenden 
Schattenkönigen verloren: Liefland, Smolensk, Klein- 
Rufsland wurden unwiederruflich von.Polen getrennt, 
und dieses selbst wäre in seiner Uneinigkeit schon da- 
mals leicht zu unterjochen gewesen, (der tapfere Schwe- 
denkönig Karl Gustav bewies es), wenn nicht der Nach- 
barn Eifersucht es verhindert. Selbst bessere Könige, 
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wie der tapfere Johann Sobieski, vermochten in dieser 
allgemeinen Verwirrung nichts grofses mehr zu bewirken. 

Mit den Sächsischen Königen begani eine noch 
schlimmere Epoche, die des allmähligen Hinsterbens 
durch Schwäche und Kraltiosigkeit. Früher waren we- 
nigstens die Sitten einfacher und reiner gewesen; jetzt — 
schlich auch unter diese sich Verderbnifs ein. Der 
üppige Hof des zweiten August’s verbreitete um sich 
herum Leichtsinn und Verhöhnung früherer strengen 
Formen, Unglauben in der Religion und Erschlaffung 
in Zucht und Sitten. Die Frauen, die bis dahin häus- 
lich und eingezogen ihren Pflichten gelebt, begannen 
nun Theil zu nehmen an den Staatsverhandlungen, und 
ihre Leidenschaften in die Leidenschaften der Parteien 
zu mengen. Bestechungen, Ränke, Weibergunst ent- 
schieden über die wichtigsten Angelegenheiten des Staats, 
und die Umtriebe auswärtiger Gesandten mischten sich 
_darein, um sie vollends zu verwirren. So ward der 
Hof zu Warschau der Schauplatz der verwickeltsten 
Intriguen und Factionen, wo der Konig gegen die 
Grofsen, diese gegen den kleinen Adel, dieser endlich 
wider beide in immerwährender Bewegung ‚war. In 
tausend Richtungen durchkreutzten sich die Interessen — 
und Parleien, ein kleinlicher Geist wurde rege, aller 
Sinn fürs Grofse erlosch, und Selbstsucht trat an die 
Stelle der Vaterlandsliebe. i 

Solches war der Zustand Polens, -als der König Au- 
gust III starb (den Sten Oktober 1763.), und die neue Kö- ` 
nigswahl alle Parteien, alle Leidenschaften neu aufregte. 

Durch Rufsisçhe Unterstützung gelangte Stanislaus 
Poniatowski, aus einer neuern Familie, auf den Thron, 
dem er, in einem ruhigen Reiche, und unter andern 
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Verhältnissen zur Zierde gereicht haben würde. Die 
Natur ‘und eine sorgfältige Erziehung hatten ihm viele 
schöne, gewinnende Eigenschaften gegeben; eins nur war 
ihm versagt, die Kraft des Karakters, die über Um- 
stände und Menschen zu gebieten weils, und alle jene 
Eigenschaften sollten nunmehr, statt zum Glück, seinen 
Unterthanen zum Verderben dienen. Stets schwankend 
von Partei zu Partei, niemals fest in seinen Entschlüssen, 
verlor er allmählig das Zutrauen aller. Die ersten Jahre 
seiner Regierung wurden durch zwei Parteien bewegt, die 
Czartoryskische oder Rufsische und die Branickische oder 
Sächsische; ohne dafs eine die andere vollkommen besiegt 
hätte. Aber endlich sollte die im Stillen gährende Zwie- 
tracht, die dumpfe Unzufriedenheit der Grofsen und des 
Adels, durch die Sache der Dissidenten zum Ausbruch 
gebracht werden, da eifernder Fanatismus, ohne auf 
Recht und Billigkeit, auf Umstände und Zeitverhältnisse 
Rücksicht zu nehmen, mit blinder Wuıh seine einseiti- 
gen Ansichten verfolgte, und damit das Reich seinem 
Untergang entgegentrieb. | 

Bald nach Anfang der Kirchenverbesserung hatten 
die Lehren der Reformatoren, trotz der durch Siegmund I 
wider sie erlassenen Verordnungen, starken Eingang in 
Polen gefunden, vornämlich seildem Siegmund August, 
ihrer Partei nicht abgeneigt, die Ausbreitung derselben 
mehr befördert als verhindert halte. So raschen Fort- 
gang gewannen sie, dafs in dem Zwischenreich nach 
dieses weisen Königs Tode, die Hälfte der Sematoren 2), 


2) Die grifsten Familien hatten die Reformation angenommen, 
wie die Górka, Zborowski, Firlei, Branicki, Lubomirski, 
Opalinski u. s. w. uod in Littanen die Radzivill, Chodkiewitsch, 
Sapieha, Pac, Wollowitsch, Tyschkiewitsch u. s. w. 

Bd. ı. 3 
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und die Mehrheit des Rilterstandes sich für sie erklärt 
hatten, wodurch der katholischen Partei vollkommen 
das Gleichgewicht gehalten wurde. Um Religiouskrie- 
gen zuvor zu kommen, erklärten die Stände des Be- 
rufungs-Reichstags, indem sie sich mit dem allgemeinen 
Namen: „Verschieden-Denkende in der Religion” (difsi- 
dentes de religione), bezeichneten: „Niemand solle we- 
gen der Religion gestraft, oder verfolgt werden; die 
Bisthümer und andere Kirchenpfrunden jedoch der 
katholischen Partei verbleiben”. Heinrich von Valois, 
und seine ersten Nachfolger mufsten in ihrem Wahl- 
vertrag (pactis conventis) auch diesen Artikel beschwo- 
ren. 

Mit den Lehren der Reformirten und Lutheraner 
waren auch andere kuhnere Religions-Parteien einge- 
drungen, wie die Socinianer, (in Polen Arianer genannt), 
und fanden starken Anhang. Die nicht-katholischen 
Parteien (Griechen, Lutheraner, Reformirten, Socinia- 
ner), zählten demnach verbunden zwar eine gröfsere 
Zahl der Bekenner, getrennt aber stand jede, einzeln- 
genommen, der katholischen nach. Das verstand diese 
geschickt zur Theilung und Entzweiung ihrer Gegner 
zu benutzen, um ihnen sodann ein Recht nach dem 
andern wieder zu entziehen; mit Unterdrückung der 
Schwächern fing man an, mit der der Stärkern, und 
zuletzt Aller hörte man auf. So wurden jene immer 
schwächer und olınmächtiger, während die Katholi- 
schen, durch die Könige ihres Glaubens begünstigt, bei 
jeder neuen Regierung an Ansehen gewannen. Der 
Sieg ward ihnen um so leichter, da sie mit grofser Be- 
sonnenheit handellen, immer wufsten, was sie wollten, 
und uuverruckt auf ihr Ziel losarbeiteten, während die 
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andern christlichen Sekten einander anfeindeten, verket- 
zerten, verfolgten, und allen gehässigen Leidenschaften 
sich blindlings hingaben. Andere Ursachen kamen hinzu: 
wegen Liefland und der dortigen protestantischen Stände ` 
Neigung zu Schweden, entzundeten sich mit diesem 
Reiche jene Kriege, die drei Regierungen hindurch fort- 
dauerten, und zahllose Drangsale über das Land brach- 
ten. Hierdurch Abneigung gegen die nichtkatholischen 
Meinungen, denen man jene Entzweiung zuschrieb. 
Eifrig der Römischen Kirche zugethane Könige, wie 
Siegmund II und seine Nachfolger, gaben die Wür- 
den und Starosteien, deren Vertheilung von ihnen ab- 
hing, selten Anhängern eines ‚Glaubens, der ihnen 
verhafst war. Zudem hatten die Protestanten, bei dem 
allgemeinen Duldungs-Gesetz von 1973, ohne in die 
Zukunft zu schauen, zugegeben, dafs die katholische 
Geistlichkeit ihre Reichthümer, ihre Würden, Macht 
und Einflufs behielt, ohne für ihre eigene Geistlichkeit 
etwas auszubedingen, oder Mitglieder derselben in den 
Senat zu befördern. Die Folge war, dafs alle jungen 
ehrgeizigen Leute ohne Vermögen, die für den geist- 
lichen Stand bestimmt wurden, die Römisch-katholische 
Kirche vorzogen. Endlich, so hatten die Jesuiten, diese 
unermüdlichen Feinde der Protestanten, allmählig die 
Erziehung des ganzen jungen Adels in ihre Hände ge- 
bracht, und untergruben durch ihre Einwirkung auf 
die weichen Gemuther der Jugend am erfolgreichsten 
die entgegengesetzten Lehren. 

Die mächtigsten Hebel, Habsucht, Ehrgeiz, Erziehung 
und erste Jugend-Eindrücke wirklen demnach fur deù Ka- 
tholicismus; was Wunder! dafs man für diesen ohne Be- 
denken einen Glauben verliefs, der bei Hofe in Ungunsten 
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stand, und seinen Bekennern weder Ehre noch Würden, 
wohl aber Zurücksetzung und Verfolgung versprach. 
Das Duldungs-Gesetz wurde zwar bei jedem neuen 
Woahlvertrage erneuert, aber mit der Aenderung, dafs 
der Name Dissidenten nicht mehr allen Religions-Par- 
teièn ohne Unterschied, sondern blos den von der Romi- 
schen Kirche abweichenden gegeben wurde; und der Eid 
des Königs lautete nunmehr nicht, den Religions-Frieden 
unter den Dissidenten, sondern nit den Dissidenten zu 
erhalten; ein wichtigen Unterschied, der die ganze Folge 
der spätern Unterdrückungen in sich enthielt. Von dem an 
wurden sie, von gleichberechtigten, blofs geduldete Sekten. 
Hierbei blieb es nicht; die Beeinträchligungen und 
Einschränkungen wurden immer grofser. Der Gol- 
tesdienst sollte hinfort nur da gehalten werden, wo 
sie schon Kirchen hätten; neue durften nicht mehr er- 
baut werden; und der Warschauer Verlrag von 1717 
schrieb gar vor, die etwa neu-erbauten niederzureifsen. 
Die katholische Partei war weit die stärkere geworden; 
selten aber weils der Stärkere sich Schranken zu setzen; 
wie in den weltlichen Angelegenheiten der Adel gegen 
den König, handelten in den geistlichen die Katholiken 
gegen die Dissidenten, nimmer ruhend, so lange noch 
etwas zu eulreifsen blieb. Zuletzt wurde auf dem Be- 
rufungs-Reichstage von 1733 festgesetzt, nachdem man 
die nichikatholischen Landboten, um ihren Wider- 
sland zu beseitigen, unter den furchtbarsten Drohungen 
entfernt hatte: dafs die Dissidenten nicht nur von den 
Wojewoden- und Landbolen-Stellen, sondern überhaupt 
von allen Kron-Aemtern, Würden, Gesandlschafien 
und Starostien ausgeschlossen sein sollten; und damit 
sie nicht etwa die Gewährleister des Olivaer Friedens 
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(Rufsland, Preufsen, Dänemark und England) anriefen, 
ward zu gleicher Zeit verordnet, dafs, wofern sie an aus- 
wärtige Mächte zur Wiederherstellung in ihre Rechte 
sich wenden würden, sie als Meineidige betrachtet und 
bestraft werden sollten. 

Solches waren die Verhältnisse in Hinsicht der 
Dissidenten, als Stanislaus Augustus den Thron bestieg; 
auch er hatte die gegen sie lautenden Verordnungen 
beschwören müssen; jelzt, besserer Zeiten gewärtig, 
verlangten sie Hülfe und Abstellung ihrer Beschwer- 
den, und fanden an Rufsland und Preufsen mächtige 
Beschützer ihrer Bitten. 

Ein Reichstag ward zu Warschau berufen; ihre 
Beschwerden und Wünsche vorgelegt. Die gemäfsiglere 
Parlei, in Rücksicht der Zeit-Umstinde, war fur die 
Bewilligung derselben; nicht so der eifernde Bischoff von 
Krakau, Soltyk; der zwar gelehrte aber einseitige Bischoff 
von Kiew, Zaluski; der Wojewode von Krakau, Wen- 
zeslaus Rzewuski, und sein Sohn Severin, Landbote. von 
Podolien, vieler andern geistlichen und weltlichen Se- 
natoren zu geschweigen. Ihr Widerstand, ihre hefligen 
Reden, ihre unbeugsame Hartnäckigkeit, hemmten den 
Gang der Berathungen, bis endlich der Rufsische Ge- 
sandte, Fürst Repnin, ein junger Mann von heftigem 
auflodernden Karakter, die Geduld verlor und ihre 
Verhaftung anordnete, Soltyk, Zaluski und die beiden 
Rzewuski wurden in einer Nacht aufgehoben, und nach 
Rufsland abgeführt. Allgemeine Bestürzung — Schrek- 
ken, — Nachgeben; die Widersacher der Dissidenten _ 
schwiegen, oder entfernten sich, und das Gesetz, wel- 


ches diese in ihre alten Rechte wiederherstellte, ging 
nun ungehindert durch. 
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Aber die im Lande sich zerstreuenden Abgeord- 
neten, die Landboten und Senatoren, brachten den Un- 
willen über die Verletzung des Reichstags mit in die 
Provinzen. Die Unzufriedenheit gährte im Stillen, bald 
erfolgte lauter Ausbruch. Ein wegen niedriger Sitten 
verachteter Burger, der als Geschäflsträger verschiede- 
nen Grofsen gedient und sich dadurch Vermögen und 
Verbindungen erworben, Namens Pulawski, gab den 
ersten Anstofs. Durch eine persönliche Beleidigung 
Repnin’s erbitlert, fafste er den Plan zu einer Waffen- 
Erhebung gegen die in Polen befindlichen Rufsischen 
Truppen, und in dieser Absicht zur Bildung einer all- 
gemeinen Konfoderation. Eine solche, die gewöhnliche 
Nothhulfe in gefährlichen Zeiten, mafste sich die höchste 
Gewalt im Staale an, war gleichsam eine Diclatur des 
Adels über König und Volk, Senat und Reichstag, und 
hatte vor diesem letzlern den Vorzug, mit mehr innerer 
Kraft zu verfahren, weil bei ihren Beschlüssen nicht 
die Stimme des Einzelnen, sondern die der Mehrheit 
entschied. : 

Mit drei Söhnen und einem Neflen begab sich Pu- 
lawski von Warschau nach Lemberg, warb im Geheim 
Anhänger und Unterstützung, eilte sodann nach Bar 
in Podolien, unweit der Türkischen Gränze, und an 
diesem kleinen Ort war es, wo die ersten Kouföderirten, 
acht an der Zahl, am 2gten Februar 3768, sich ver- 
sammelten und die Konföderations-Akte unterschrie- 
ben. Bald gesellten sich ihnen mehrere zu, und in 
kurzem waren ihrer 8000. Graf Krasinski, ein Mann 
ohne hervorstechende Eigenschaften, und Pulawski, wur- 
den zu deren -Marschällen erwählt, und Universalien zur 


Berufung des Adels, Aushcbung der Landwelhren, und 
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zu einem allgemeinen Aufgebot wider die Rufsen und 
Dissidenten erlassen. 

Mit Blitzesschnelle flog das Gerucht davon durch 
das ganze Land, und vergrofserlte, wie es pflegt, dic 
Unternehmung; man sprach nur von den grofsen Mil- 
teln der Konföderirten, von den Bewegungen der 'Tata- 
ren, von dem Schutz der Pforte, endlich von Frank- 
reichs Unterstützung. Ganz Polen horchte auf; :der 
Anstofs theilte sich weiter und. weiter mit, und alsofort. 
erhob sich der Adel. Konfoderationen entstanden nun 
überall; aufser jener zu Bar, eine zu Halitsch, eine zu 
Lublin, späterhin selbst zu Krakau eine. Mäuner aus 
den angesehensten Familieu, die Potocki, Lubomirski, 
und andere stellten sich an deren Spilze; die Flamme 
des Aufstandes dehnte sich” immer weiler aus, von 
Dorf zu Dorf, von Distrikt zu Distrikt, von Provinz 
zu Proviuz, und drohte zuletzt, das ganze Land zu 
umfassen. Das Zeichen war gegebeu zu einem Kriege, 
der nur mit- Polens Untergang endigen sollte. 

Die Rufsischen Truppen, Anfangs nur in geringer 
Anzahl uud uber weite Räume wie verslreut, waren 
zu schwach, dieses Feuer im ersten Beginn zu erstickeu; 
überdies wurden sig, in Erwartung neuer: Verhaltungs- 
Befehle aus Pelersburg, vorläufig von Feindseligkeiten 
zurückgehalten. Als diese endlich anlangten, griffen sie 
die Konföderirten, wo sie sie trafen, an, und alsofort 
erhob sich der Krieg. Unsägliche Drangsale bracheu 
nun über Polen ein; alleuthalben Kampf; Zwietracht 
und Parteiung im Innern; und dazu Raubzüge von Sa- 
parogern und Tataren; Verheerungen and Verwustun- 
gen überall; endlich die Pest: bald lagen (zumal iu den 
südlichen Gegenden) ganze Landstriche wie verödel, und 
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wo vor kurzem noch Dörfer und blühende Städte ge- 
wesen, rauchten nun finstre Trümmer, herrschte Gra- 
besstille. 

Die Rufsischen Waffen hatten fast überall die Ober- 
hand; entrissen den Kouföderirten einen Ort nach dem 
andern; von Schutzwehr zu Schulzwehr, drängten sie 
sie zuletzt selbst aus den Ursitzen des Aufstandes hin- 
aus: Krakatı wurde übergeben, Bar genommen, Lublin 
erslurmt; überall lagen die Konföderirten darnieder; im 
offenen Felde durflen sie sich nirgends zeigen, Wälder 
und Wildnisse blieben ihre Zufluchis-Stätten: nur der 
Anhang, die Unterstützung, die Freunde und Begünsti- 
ger, die sie alleuthalben fauden, hielten ihre Sache auf- 
recht; zuletzt die Hoffuung auf Türkische Hülfe. Nach 
Konstantinopel waren alle ihre Blicke gewandt, dahin 
hatten sich die Vornehmsten von ihnen gereltet, dort 
wurde das Aeufserte in Bewegung gesetzt, um die noch 
ungebrochen in ihrer ganzen Furchibarkeit dastehende 
Türkische Macht, zur Theilnahme und zum Kampf ge- 
gen Rufsland aufzuregen. Und als es endlich gelungen 
und der Krieg erklärt war, da frohlockten sie laut, 
da hielten sie sich des Siegs versichert, und nur die 
Furcht vor einzm solchen Bundsgenossen mifsigte iu 
etwas ihre Freude. 

Unter diesen Umständen war es, wo der Befehl 
erging, die Rufsischen Truppen in Polen zu verstärken. 
Ein kleines Korps von 4 Regimentern zu Fufs, und von 
zweien zu Pferde wurde demnach bei Smolensk unter 
General Nummers zusammengezogen; und der Oberst 
Suworow erhielt Befehl, mit seinem Regiment, (dem 
Susdalschen), von Ladoga in Nord-Rufsland, wo er sein 
Standquartier hatte, aufs schleunigste dahin aufzubre- 


41 


chen. Zugleich wurde er bei dieser Gelegenheit zum 
Brigadier befordert. 
Die Jahreszeit war schon weit vorgerückt, (es war 
im November), die Tage kurz, die Strafsen grundlos, 
uber mehrere Flüsse, und halbgefrorne Moräste mufste 
gesetzt werden: nichts hielt ihn auf. In Ertragung aller 
Beschwerden das Beispiel gebend, und den Muth seiner 
Soldaten durch seine Zusprache, seine Munterkeit auf- 
richtend, führte er sie von Ladoga bis Smolensk, eine 
Entfernung von mehr wie 120 deutschen Meilen, (an 
850 Werst), in der kurzen Zeit von 30 Tagen, um 
sie fruh an jene Strapatzen zu gewöhnen, die ihnen 
jetzt bevorstehen sollten. Nur wenige unterlagen dieser 
schweren Probe. : 
Während des Winters und indefs die übrigen 
Truppen herbeikamen, übte er seine Leute unaufhör- 
lich, um ihre Thätigkeit nicht einrosten zu lassen, und 
zwar vornämlich in jenen Manövern, von. denen er 
voraussah, dafs man sich ihrer am meisten wider. die . 
Konföderirten bedienen würde. Bald mufsten sie Gewalt- 
märsche machen; bald liefs er sie in der Ruhe. plötzlich 
allarmiren, als wären sie überfallen worden; dann wie- 
der- aufbrechen, und die ganze Nacht rastlos marschi- 
ren; bei Nacht wie bei Tage mufsten sie nach dem Ziel 
schiefsen; vornämlich aber lehrte er sie, in jeder Vor- 
kommenheit sich des Bajonets zu bedienen, „denn, sagte 
er, wer entschlossen ist und dem Feinde dreist zu Leibe 
geht, der hat schon den halben Sieg. Die Kugel, setzte er 
in seiner Kern-Sprache hinzu, ist eine Thörin, das Bajonet 
aber ein braver Kerl (nyaa aypa, mmsix> morogeu%).” ' 
Mit Anfang des Fruhlings 1769 marschirte der 
General ‘Nummers mit seinem Korps ‘zuerst nach Or- 
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scha, sodann nach Minsk. Suworow mit 4 Bataillon 
und 2 Schwadronen Reiter, machte den Vortrab. 
In Minsk erhielt er Befehl, aufs schleunigste nach 
Warschau aufzubrechen. Zur Erleichterung des Mar- 
sches theilte er seine Truppen in zwei Kolonnen: das 
Fufsvolk auf Bauerwagen, gerüstet, fur jeden Fall be- 
reit; von der Reiterei die Hälfte abwechselnd gleich- 
falls auf Wagen, während die andere Hälfie die ledigen 
Pferde nach sich führte. Auf solche Art legten die zwei 
Kolounen den Raum zwischen Minsk und Praga (bei 
Warschau) mehr wie 80 Deutsche Meilen, innerhalb 12 
Tage zurück; unangefochten, wiewohl das Land in 
grofser Bewegung war. So gewöhnte er gleich beim 
ersten Auftreten die Seinigen an Schnelligkeit. 

‘Um diese Zeit hatte der General-Lieutenant Wei- | 
marn, ein Liefländer, den Oberbefehl uber die sämmtli- 
chen Rufsichen Truppen in Polen erhalten. Klug, ge- 
wandt, im-Kriege nicht unerfahren, geschickter noch in 
politischen Unterhandlungen, leitete er von Warschau 
aus die Operationen, und. brachte dadurch Einheit in 
dieselben. In Warschau strömten von allen Seiten die 
Berichte zusammen, von Warschau gingen die Befehle 
aus. Die Rufsichen Truppen waren über das ganze 
Land verbreitet, aber so, aufgestellt, dafs sie sich leicht 
wechselseitig unterstützen konnten.. Bewegliche Kolon- 
nen durchzogen die Provinzen und entwaflneten die 
Aufgestandenen; einzelne Posten in den Städten und 
Dörfern erhielten überall die Verbindung, und, wo es 
Noth that, ward alsobald eine bedeutende Streitmacht 
versammelt. In dieser ersten Zeit wurde der Kampf mit 
grolser Lebhafligkeit und Erbitterung geführt; fast täg- 
lich fielen mehr oder weniger blutige Gefechte vor, iu 
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deren meisten sich der Sieg dahin neigte, wo die Ord- 
nung war und die Zucht. Wenn gleich an Zahl den 
Rufsen überlegen, fehlte es den Konföderirten an Zu- 
sammenhang und Uebereinstimmung bei ihren Unter- 
nehmungen, und all’ ihr Muth, ihr Ungestum brach 
sich in vereinzelten Anstrengungen an der festen Hal- 
tung der Rufsen. 

Kaum war Suworow in der Vorstadt Warschau’s, 
Praga, angelangt, als General Weimarn ihn noch in der 
Nacht zu sich entbieten liefs. Er äufserte lebhafte Un- 
ruhe über den Marsch einer, wie es hiefs, zahlreichen 
Partei Konfoderirter unter dem Marschal Kotelubow- 
ski gegen Warschau, wo derselbe starke Einverständnisse 
zu haben schien, und trug dem Brigadier auf, nähere 
Kundschaft uber diese Partei einzuziehen. Suworow 
mit ı Kompagnie Grenadiere, ı Schwadron Reiter nebst 
50 Kasaken und ı Kanone, brach sofort auf, setzte 
eine Meile oberhalb Warschau durch eine Furth über 
die Weichsel, stiefs auf Kotelubowski, griff ihn an, 
zerstreute seinen Haufen, und erfuhr nun von den Ge- 
fangenen, dafs die ganze durch den Ruf .vergröfserte 
Schaar dieses Marschalls nur aus einigen hundert Mam 
bestanden habe. Dieses war sein erstes Gefecht mit den 
Konföderirten, und durch den glücklichen Ausgang des- 
selben zerstreute er alle Besorgnisse in: Warschau. 

Bald darauf traf die Nachricht ein, dafs die beiden 
Pulawski, Söhne, des Urhebers der Barer Konfödera- 
tion, aber an Karakter und Sitten sehr von ihm ver- 
schieden, Littauen mil grofser Macht durchzögen, um 
diese Provinz, die bisher gezaudert, zur Theilnahme 
an ihre Sache zu vermögen. Suworow wurde sofort 
mit 2 Bataillon, ı Schwad. Dragoner, 50 Kasaken, ‘und 2 
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Feldstücken, zur Verstärkung der daselbst befindlichen 
Rufsischen Truppen, hingesandt. In Gewaltmärschen 
eilte er nach Brest, und erfuhr hier, dafs die Obersten 
Rönne und Drewitz, jeder mit 1500 Mann, auf gleicher 
Höhe mit den Konfoderirlen daher zögen. Gegen diese 
letztern fühlte er eine solche Geringschätzung, dafs er 
die Hälfte seiner Truppen in Brest zurückliefs, um sich 
dieses wichtigen Punkts auf jeden Fall zu versichern, 
und nur mit ohngefähr 500 Mann zu Fufs und 100 zu 
Pferde, nebst den 2 Kanonen, gegen sie aufbrach. Un- 
terwegs zog er noch einen Trupp von 60 Karabiniers 
unter dem Rittmeister Grafen Kastelli, den Rönne auf 
Erkundigung ausgeschickt, an sich, und traf endlich, 
nach einem Marsch von 3 Meilen, auf die Konföderir- 
ten, die an 2000 Pferde stark, unter mehrern Marschäl- 
len, (den beiden Pulawski’s, Orzewsko, Mallschewski, 
u. a.) in einem Walde, ohnweit dem Dorfe Orechowo, 
versammelt waren. „Ich erfuhr, erzählt er selbst, dafs 
„sie sorglos in einer schlechten. Stellung. standen, zu- 
„sammengedrängt auf einem freien Platz im \WValde, 
„unweit dem Dorfe.‘* Unverweilt rückte er auf sie los, 
Noch trennte ihn nur ein Morast, dessen Brücke von 2 
Feldstucken der Konföderirlen bestrichen wurde. Die 
Rufsen, ohne auf deren Feuer zu achten, hinüber, ord- 
nen ihr Hauflein mit dem Rücken. gegen den Wald, 
und empfangen nun mit wohlgenährtem Feuer, oder mit 
dem Bajonet, die wiederholten Angriffe ihrer Gegner. 
Nachdem das Feuer einige Zeit gedauert, befahl. Su- 
worow, das hinter dem Feinde befindliche Dorf Ore- 
chowo, uber welches dessen Rückzug gehen mulste, 
durch Granaten in Brand zu stecken, und machte so- 
dann einen allgemeinen Angriff mit dem Bajonet. Die 
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Konföderirten widerstanden nicht lange; durch die Flam- 
me des Dorfs nahmen sie ihre Flucht, von den Reitern 
der Rufsen verfolgt, die noch viele nieder hieben oder 
gefangen nahmen. Suworow, um den Feind zu schrek- 
ken, und ihm den Glauben beizubringen, er habe Ver- 
stärkung erhalten, liefs noch eine Weile das Kleinge- 
wehr- und Kanonen-Feuer im Walde fortsetzen. 

So endigte das Gefecht, in‘ welchem die Konföderir- 
ten einige 100 Mann verloren; der schmerzlichste Ver- 
lust für sie war jedoch der des jungen Franz Pulawski. 
Schon halte er sich gerettet, als er auf die Nachricht, 
sein jüngerer Bruder Kasimir sei in Gefahr, umkehrte, 
ihn zu befreien. Von der Hand des Grafen Kastelli, auf 
den er mit gehobenem Säbel lossprengte, fand er durch 
einem Pistolenschufs den Tod; unersetzlich für seine 
Partei, ward er selbst von den Rufsen bedauert. 

Nach diesem Gefecht marschirte Suworow auf 
Lublin, welches ihm zum Mittelpunkt seiner Operatio- 
nen angewiesen wurde. Hier stiefs der Rest seiner 
Brigade von Warschau zu ihm, so wie noch 2 schwere 
Reiter-Regimenter. Obgleich nur Brigadier, vertraute 
man ihm 4 Regimenter an. Erst mit dem Beginn des 
folgenden Jahres (am ı Januar 1770) wurde er General- 
Major. 

Lublin, eine Stadt von weitem Umfang aber mit 
verfallenen Ringmauern, besafs nur durch sein festes 
Schlofs, das zur Zeit des grofsen Nordischen Kriegs 
verschiedene Belagerungen ausgehalten, einige Haltbar- 
keit; durch seine günstige Lage in der Milte Polens, war 
es jedoch ein sehr wichtiger Posten, da sich die Strafsen 
in allen Richtungen des Landes dort kreutzten. Suworow 
erkannte sogleich diese Vorzüge, und machte es zu sei- 
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nem Depot-Platz. Geschütz, Zeug, und alle seine Nie- 
derlagen kamen dahin; die umliegenden Schlösser und 
befestigten Flecken wurden durch einzelne Abtheilungen 
besetzt, und Verbinduugs-Posten mit Sendomir und Kra- 
kau unterhalten; Parteien durchstreiften und reinigten 
die Umgegend. Während der drei Jahre seines Aufent- 
halts in Polen, behielt er diese Mittelstellung, da sie 
ihm mancherlei Vortheile gewährte, obgleich er dann 
und wann längere Zeit in Verfolgung des Feindes ab- 
‚wesend war. ` 

Der Kriegs-Schauplatz, auf dem er jetzt handeln, 
so wie die Gegner, die er bekämpfen sollte, waren von 
eigenthümlicher Natur. Polen bildet einen Theil jener 
weiten Ebene, die sich im Norden Europens vom deut- 
scheu Meer bis zum Schwarzen, und weiler bis tief 
nach Asien hinzieht, im Süden begräntzt durch Hügel, 
die allmählig zum Krapack-Gebürge, (die Karpathen) 
anwachsen. Wenig höher als jene Meere, war diese 
Ebene ursprünglich wohl mit Wasser bedeckt; Schiffs- 
trummer, mitten im Lande gefunden, zeugen dafür; 
nimmt doch jetzt noch das Baltische Meer allmählig, das 
Kaspische und der Aral-See bedeutend ab: nach Jahr- 
tausenden geht vielleicht der Pflug dort, wo gegenwärlig 
Schiffe fahren. Das Schwarze, Kaspische und Aral- 
Meer waren früher eins; der Durchbruch des Helles- 
ponts oder eine andere grofse Erd-Revolution gab den 
Fluthen Abflufs und ihnen besondere Ufer. — Noch jetzt 
wälzen sich die zahlreichen Flüsse dieser Landstrecke bei ` 
geringem Fall nur langsam dahin; wenig erheben sich 
ihre Ufer; gröfstentheils feucht oder sandig ist der 
Boden, und auf einige Fufs Tiefe stöfst man überall auf 
Wasser. Nicht blofs die Flüsse, selbst die Bäche sind 
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breit und tief, und grofstentheils von Sümpfen und 
Wäldern cingefafst, welche letztere überhaupt die Ober- 
fläche des Landes bedecken. Nur hier und da ziehen 
sich einige Anhöhen zwischen den zahlreichen Seen und 
Mooren hindurch. 

Die Dörfer bestehen aus wenigen Strohhütten; die 
Städte, eher Dörfern ähnlich, sind meistens von Holz 
erbaut 3); die Klöster, so wie die Schlofser des Adels 
im südlichen Theil des Landes, waren wegen der ehe- 
mals so häufigen Streifzüge der Tataren, gröfstentheils 
befestigt, und konnten daher leicht in haltbare Posten 
verwandelt werden. Im schlechtesten Zustande aber be- 
fanden sich die Wege; der Reisende mufste sich ent- 
weder muhsam durch tiefen Sand fortschleppen, oder 
wurde auf Knüppelbrücken gerultelt, die über die häu- 
figen Moräste führten; und oft waren sie ganz unfahr- 
bar. Was hätte auch ein Staat, wie der Polnische da- 
mals war, zur Verbesserung von Wegen und Land- 
strafsen, überhaupt zur Beförderung der innern Circu- 
lation, thun sollen! 

Die Vertheidigung eines solchen Landes für den 
grofsen Krieg ist nicht schwer: die Wälder, Moräste 
und sumpf-ufrigen Flüsse ersetzen die Festungen und 
sonstigen Abwehr-Mittel anderer Länder; die Operatio- 
nen auf den schlechten Wegen können leicht erschwert, 
die Brücken über die häufigen Flüsse zerstört werden, 
und diese selbst gewähren allaugeublicklich treffliche 
Defensiv-Stellungen. 

Aber auch für den kleinen Krieg, wie er gegen- 





*) Wir schildern hier Polen, wie es damals war; seitdem hat 


sich vieles zum Bessern veräudert. 
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wärtig hier geführt wurde, bot die natürliche Beschaf- 
fenheit des Landes mannigfaltige Vortheile. Suworow’s 
Scharfblicke entgingen diese nicht, und er suchte sie durch 
die Art seiner Kriegführung für seine Gegner unnutz 
zu machen. Statt langsam, vorsichlig, methodisch zu 
operiren, that hier rasche Entschlossenheit, Thiligkeit 
und Schnelle Noth; Eigenschäften, an denen es unserm 
Helden nie gebrach. Er wurde daher bald der gefähr- 
lichste Feind der Konföderirten. 

Diese zeigten sich überall, und wenn man sie such- 
te, waren sie nirgends; ihre zahlreichen Reiterschaaren 
durchstreiften das Land in allen Richtungen, und ver- 
schwanden, sobald eine überlegene Masse gegen sie 
auftrat. Die grofsen, tiefen Wälder verbargen ihre Be- 
wegungen; die zahlreichen Flüsse und Moräste brachten 
alle Augenblicke Aufenthalt und Verzögerung in die 
Verfolgung, welche überdiefs noch durch, die schlechten 
Wege und die kärglichen Verpflegungs-Mittel des wenig 
bevölkerten Landes, ungemein erschwert ward. Allent- 
halben hatten sie ihre Anhänger, Freunde, Begünstiger, 
die ihnen jede Bewegung ihrer Gegner verriethen: hier 
stoben sie auseinander, war des Teindes Macht zu grofs, 
um mehrere hundert Werst von da, an einem andern 
Ende Polens wieder zusammen zu kommen; noch so oft 
überwunden oder zerstreut, sammelten sie stels wieder 
neue Kräfte: es war eine Hyder, deren Köpfe, abge- 
- schlagen, beständig frisch wieder nachwuchsen. Sie 
kämpften, wie später die Bauern der Vendee, wie die 
Guerillas der Spanier, nur dafs sie besser bewaffnet und 
gröfstentheils beritten waren, wodurch die Schnelligkeit 
ihrer Bewegungen nicht wenig befördert wurde. Ueber- 
haupt ist der Pole, wie sein Pferd, ganz für so eine Kämpf- 
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Art geschaffen; seit undenklichen Zeiten gewohnt, anf- 
zustehen, Haus und Hof zu verlassen und sich zu 
konföderiren, kennt er alle Vortheile, welche der klei- 
ne Krieg, so wie die Beschaffenheit seines Landes ihm 
darbieten. 

Auf solche Weise wurde der Krieg in diesem, wie 
in den folgenden Jahren hier geführt. Es waren slels 
nur Streifzuge einzelner Parteien, kleine Gefechte, die 
nichts entschieden, Bestrebungen der Konföderirten, 
ihren Anhang zu vermehren, und Gegenbestrebungen 
der Rufsen, um ihn zu vermindern. - Herren der wich- 
tigsten Punkte, so wie aller Hauptubergiinge der Flüs- 
se, durchzogen diese lelztern in beweglichen Kolonnen 
das Land, reinigten es von den Streifzüglern, hielten 
die Unruhigen im Zaum, die Unentschlossenen in der 
Furcht. So blieben sie Meister des Landes, bis auf einen 
geringen Strich an der Ungarischen Gränze, wo die 
Konföderirten, in Schluchten oder auf unzugänglichen 
Höhen versteckt, ihre Sicherheit fanden. 

Unter den Anführern der Konföderation zeichneten 
sich vornämlich aus: der Graf Zaremba, ein alter Of- 
fizier, der in Preufsischen Diensten Kriegs-Erfahrung 
eingesammelt; er befehligte eine bedeutende Schaar in 
Grofspolen, genofs aber, seines zweideutigen Karaklers 
wegen, keines vollkommenen Zutrauens; der Kasak Sa- 
wa, tapfer und thalig, und begierig, sich durch Ver- 
dieuste den bestrittenen Adel zu erwerben; der geschick- 
te, unternehmende Kossakowki; Miontschinski, Wa- 
lewski, junge Männer von erprobler Tapferkeit, für die 
der Krieg eine Lust war; vor allen aber Kasimir Pu- 
lawski. Einzig übrig geblieben von einer zahlreichen 


Familie, (sein Vater starb in dem Verhaft, in welchem 
Bd. ı. 4 
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ihn Potocki, sein Kollege hielt; seine Bruder blieben oder 
wurden gefangen) ward er die Haupistütze der Koufo- 
deration. ‚Der Krieg entwickelte seine glücklichen Anla- 
gen, und bald war keiner so angesehen wie er. An 
körperlicher Stärke, wie in geschickter Führung aller 
Art von Waffen, der Erste, begeisterle er eine rohe 
Jugend, die ihn zum Vorbild nalım, und ihm blind- 
lings überall hinfolgte. Mild und anspruchlos im ge- 
wöhnlichen Umgang, blitzte sein Auge, drohte sein 
Blick, schien er ein anderer, wenn es zum Gefecht kam; 
wehe, wer ihm hier entgegen trat. So külın er sich in 
Gefahren stürzte, so erfinderisch war er an Mitteln, 
wenn sie ihm zu grofs wurden, sich ihnen zu entziehen. 
Er von Seiten der Konfoderirten, und Suworow von 
Seite der Rufsen, waren die Helden dieses Kriegs; oft 
standen sie einander gegen uber, und lernten sich ge- 
genseilig achten. Doch unterlag Pulawski dem Ueberge- 
wicht seines unerschrockenen Gegners, der bei gleichen 
Anlagen, gröfsere kriegerische Bildung besafs und bes- 
sere Truppen zu seinem Gebot halle. 

Bei diesen Verhältnissen, bei diesen Gegnern, hatte 
nun Suworow Gelegenheit, seine ganze Thätigkeit zu 
entwickeln. Mit Falkenblick schaute er von seinem Mit- 
‚telpunkt auf das umliegende Land: kaum erhob sich 
eine Partei, so war er da mil Blitzesschnelle, und 
shlug sie nieder; flog mit gleicher Schnelle auf den ent- 
gegengeselzten Punkt, wo sich andere Schaaren gezeigt: 
griff an, schlug, zerstreute, vernichtete. Nie zählte er den 
Feind; er vertraute sich und den Seinigen; auch den 
doppelt, den dreifach, den funffach stärkern Gegner 
scheute er sich nicht, mit seiner kleinen Heldeuschaar 
anzufallen; seine Kühnheit gab ihm den halben Sieg, 
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die Entschlossenheit und durch nichts zu erschiitternde 
Standhafligkeit seiner Krieger vollendete denselben. Hin- 
wiederum behandelte er die Ücberwundenen mit Milde 
und Menschlichkeit, und entliefs sie gewöhnlich. gegen 
ihr Ehrenwort und das Versprechen, die Waffen nie- 
derzulegen, ohne weitere Unbilde in ihre Heimath. So 
durch Schnelle und Thaligkeit, durch abwechselnde 
Strenge und Milde, hielt er den Theil des Landes, der 
seiner Aufsicht anvertraut war, fortwährend in Ruhe. 
Vortheilhaft in dieser Hinsicht zeichnete er sich vor 
manchen andern Befehlshabern aus, die duch ungemes- 
sene Strenge die Unruhen unterdrücken wollten, und sie 
nur noch stärker anfachten. Vor allen hinterliefs der 
Oberst Drewitz ein schmähliges Andenken, und ward der 
Schrecken Polens durch Grausamkeit und Härte, nicht 
durch Geschicklichkeit. 

Schon hier zeigte Suworow seine Taktik, wie er 
sie mit den drei Worten: Ueberblick, Schnelle, Nach- 
druck, die Cäsars berühmten veni, vidi, vici, entspra- 
chen, angedeutet und später im Grofsen entwickelt hat. 
Sein Ueberblick (vidi) bezeichnete ihm die wichligen 
Punkte, strategisch sowohl wie taktisch; zu seinen Be- 
wegungen wie zu seinen Angriffen; seine Schnelle (veni) 
führte die getroffenen Mafsregeln aus, ehe der Feind sie 
nur ahnen konnte; und der Stoss oder Nachdruck im 
Gefecht (vici), der feste Wille, durchzudringen, was 
sich auch entgegenselze, überwand jeden Widerstand. 
Su gewann er Erfolge über Erfolge, und flöfste dadurch 
seinen Soldaten cin Zutrauen, eine Begeisterung, ein 
Selbstgefühl ein, das nie fragte, wie stark, sondern wo 
ist der Feind, und von ihm geführt, sich des Sieges 
gewifs glaubte, sobald man den Gegner nur erreichen 
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konnte. Suworow kannte sie und sie ihn; er lebte. 
mitten unter ihnen und wie sie; um nichts besser, nichts 
bequemer. In jeder Gefahr und Beschwerde war er der 
erste und gab das Beispiel, wo aber der Soldat seinen 
Führer nicht zuruckbleiben sieht, versucht er auch das 
Unmögliche. Uebrigens hielten sie sich nicht lange mit 
Schiefsen auf; entschlossen sturmten sie mit dem Bajo- 
net auf den Feind, der fast nie den gefürchteten Angriff 
erwartete; die Reiterei vollendete sodann des Fliehen- 
den Niederlage. 

Jenes Feuer, das sich in Polen entzündet, sollte 
noch weiter um sich greifen. Der Herzog von Choiseul, 
damals an der Spitze des französischen Kabinets, suchte, 
eifersüchlig auf Rufslands immer mehr sich entwickelnde 
Macht, derselben überall Gegner und Feinde zu erwek- 
ken, und schonte zu diesem Ende weder Geld noch 
Intriguen. Gleichzeitig eröffnete er Unterhandlungen in 
Stockholm wie in Konstantinopel. Dort mifslangen sie 
durch Englands entgegenarbeitenden Einflufs; hier 
hatten sie vollkommeuen Erfolg. Die Pforte, unruhig 
über Rufslands Fortschritte, aufgeregt durch die Bitten 
der geflüchteten Konföderirten, und durch Frankreichs 
wiederholte Anreizungen endlich bestimmt, verlangte in 
gebieterischem Tone, die Räumung Polens von den Ruf- 
sischen Truppen; und ohne eine nähere Erklärung dar- 
über abzuwarten, nalım sie bald darauf Anlafs, als zu- 
fällig ein Haufen Rufsen in Verfolgung von Konföde- 
rirten den Flecken Balta auf Turkischem Gebiet verbrannt 
halte, den Krieg zu erklären. Aber wie anders war der 
Ausgang als man erwartet hatte! 

Die Polen jauchzten; alle ihre Blicke waren auf 
Konstantinopel, alle ihre Hoffnungen auf den Türki- 
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.schen Beistand gerichtet. Dadurch kam einiger Still- 
stand in ihre Unternehmungen, indem der Hauptkampf 
nun zwischen Turken und Rufsen statt finden sollte, 
dessen Ausgang auch über das Schicksal Polens ent- 
scheiden mufste. Die Kaiserin sah sich nun genöthigt, 
die zur Bekämpfung der Konföderirten bestimmten Trup- 
pen gegen die Türken zu schicken, und ihre Streit- 
krafte in Polen so bedeutend zu schwächen, dafs zwar 
genug zuruckblieben, um jene im Zaum zu halten, aber 
nicht hinreichend genug, um sie ganz zu unterdrücken. 
Weislich erkannte die Monarchin, dafs jetzt die Haupt- 
sache die Besiegung der Türken sei; diese einmal über- 
wunden, waren die Polen bald wieder zum Gehorsam 
gebracht. 

Der erste Feldzug wider die Osmannen entsprach 
nicht ganz den Erwartungen, und wurde nur schüch- 
tern, gleichsam als wenn man seinen Gegner erst erpru- 
fen wollte, geführt. Noch hatten sieh die rechten Heer- 
führer nicht gefunden; die Truppen waren zwar brav, 
aber ungeubt, und kannten ihren Feind nicht, da ein 
dreifsigjahriger Friede ihnen denselben entfremdet hatte. 

Der Furst Golizun, bis dahin als Feldherr ohne 
Namen, versammelle, im Frühjahr von 1769, 60000 
Mann in Podolien, um der Türkischen Hauptmacht den 
Uebergang über den Dniester streitig za machen. Ru- 
mänzoff mit 40,000 sollte die Rufsische Gränze am Un- 
ter-Dnieper schützen. Dagegen liefs die Pforte unge- 
heure Schaaren aus Europa, Asien, ja selbst aus Afri- 
ka entbieten, um durch die Menge zu ersetzen, was an 
der alten Tüchtigkeit abging.. Mohammed’s Fahne ward 
aufgesteckt, und die Moslemin zum Kampf für ihren 
Glauben aufgefordert, den niemand angriff. Schwer und 
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langsam bewegten sich die unbeholfenen Massen gegen 
die Donau; Verwüstung bezeichnete ihren Weg. Ueber 
300,000 gingen über diesen Flufs; nicht die Hälfte da- 
von sah den Feind; schwer vom Raub des eigenen Lan- 
des kehrten die meisten heim, oder verliefen sich an- 
derwarls. Der friedferlige, des Krieges gänzlich unkun- 
dige Grofs-Wesir, Mehemet-Emin, wagle nichts Ent- 
scheidendes; eben so wenig der Fürst Golizun. Zwei- 
mal ging dieser uber den Dniester und belagerte Chotin, 
zweimal liefs er sich unverrichteter Sachen zurück- 
schrecken. Die Türken, dadurch kühn gemacht, beschilos- 
sen ihn auf der andern Seite aufzusuchen; allein ehe 
noch ihr ganzes Heer hinüber ist, schwillt der Strom, 
reifsen die Brücken, und 9000 Mann, die schon über- 
geselzt, fallen, unwiederruflich von den ihren gelrennt, 
ein leichtes Opfer unter dem Schwerte der Rufsen. 
Schrecken ergreift das Osmannische Heer; es flieht: 
alles zerstreut sich; selbst die Besatzung Chotins verläfst 
den anverlrauten Posten und eilt der Heimath zu. So 
endigt der Rufsen Feldzug mit leichter Einnahme der 
zweimal vergeblich angegriffenen Festung. 

Golizun hatte sich schwaukend und unentschlossen 
gezeigt; Rumänzow kommt an seine Stelle, und einer 
der gliinzendslen Feldzüge für die Rufsichen Waffen be- 
ginnt. In kurzer Frist wird die Moldau und Wallachei 
erobert; die Rufsische Fahne weht in Bucharest wie in 
Jafsy. Da ziehen wieder gewaltige Schaaren unter einem 
neuen Wesir heran; 80,000 Tataren umschwärmen das 
kleine Rufsiche Hee welches Krankheiten, Besatzungen 
und Entsendungen geschwächt haben. Dessen ungeach- 
tet dringt Rumänzow vor; der Tataren Chan wird an 
der Larga geschlagen und flieht der Donau zu, von wo 
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der Wesir mit 150,000 Mann einherzieht. Rumanzow 
hat nur 17000. Plötzlich sieht er sich am Kagul über- 
all vom Feinde umgeben. Rückzug war unmöglich, und 
er gebielet Angriff. Mit fünf Vierecken rückt er gegen 
das Türkische Heer, und nach mehrstündigem Kampf 
wirft er dasselbe in wilde, verwirrte Flucht; erobert des- 
sen Geschulz, Verschanzungen und Lager, strotzend 
von Gold und Pracht. In tiefer Bestürzung eilen die 
Osmaunen heim, am Schutz des Propheten verzwei- 
felnd, und eine Festung nach der andern fallt in die Hän- 
de der siegenden Rufsen. 

Zu gleicher Zeit ward der Osmannische Stolz auch 
zur See gebrochen. Aus den Häfen von Kronstadt und 
Reval laufen Flotten aus, durch den Sund, durch Gi- 
braltars Meerenge; erscheinen im Mittelläudischen Meer, 
suchen die Türkischen Geschwader auf und schlagen 
mit ihnen; schliefsen sie endlich in der Bai vou Tsches- 
me ein: hier zünden Brander deren Schiffe, und Ein 
Tag vernichtet die ganze Türkische Seemacht. 

So triumphirten die Heere der Kaiserin Katharina 
zu Lande und zu Wasser. Aufserordentlich war der 
Eindruck, den diese Schlag auf Schlag sich folgenden 
Siege in Europa hervorbrachten. Alles staunte ob der 
plötzlich sich ofenbarenden, bisher ungeahnelen Kraft 
des gewalligen Nordischen Reichs, und die Kabinelte 
begannen nach ihrer Weise eifersüchtig auf Mitel zu 
sinnen, derselben Schranken zu setzen. Oestreich ris- 
tele, zog Truppen zusammen, und unterhandelte in 
Geheim ein Schutz- und Trutzbündnifs mit der Pforte; 
Frankreich verschwendete sein Geld und intriguirte an 
allen Höfen, um den Rufsen neue Feinde zu erwecken; 
selbst der König von Preufsen, Katharinens Bundsgenofs, 
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der eifrige Beforderer des Gleichgewichts in Europa, 
schüttelte bedenklich das,Haupt und fühlte sich unru- 
hig bewegt durch ihre Erfolge. Wiederholentlich bot 
er seine Vermillelung an, aber vergebens; und gerieth 
nun in die peinliche Lage, von der einen Seile ungern 
die grofsen Fortschritte der Rufsen zu sehen, von der 
andern aber, als Bundsgenofs, selbst noch durch Sub- 
sidien (jährlich 480900 Rthl.) dazu beitragen zu müssen. 

Auch auf Polen schienen jene grofsen Begebenhei- 
ten ihren Einflufs auszuüben, und das Jahr verging da- 
selbst, mit Ausnahme einiger kleinen Vorfälle, in schein- 
barer Ruhe, hervorgebracht Anfangs durch die Erwar- 
tung, später durch die Betäubung. Alle auf die Tür- 
ken gesetzten Hoffnungen schienen zerronnen. Suwo- 
row fand daher wenig Gelegenheit zu Thaten, und sie 
beschränkten sich in diesem Feldzuge auf einige gluckli- 
che Gefechte mit dem Obersten Miontschinski. Aber 
beinahe hätte der Zufall gethan, was die Feinde nicht 
gekonnt, und einem Leben ein Ende gemacht, das noch 
zu so viel Grofsem vorbehalten war. Beim Uebersetzen 
über die Weichsel stürzte er ins Wasser; zwar rettete 
ihn ein Grenadier aus den Fluthen, aber längere Zeit 
hielten ihn die bei dieser Gelegenheit erlittenen Beschädi- 
gungen von aller Thätigkeit entfernt. 

Das Jahr 1770 hatte die Demüthigung des Halb- 
monds gesehen und den Triumpf der Rufsen; das fol- 
gende 1771te zeigte, aufser der Eroberung der Krimm 
durch den Fürsten Wassilij Michailowitsch Dolgorukij, 
nichts Bedeutendes gegen die Türken, dafür aber desto 
grofsere Lebhaftigkeit in Polen. 

Noch kurz vor seinem Sturz beschlofs der Herzog 
von Choiseul, um die Sache der Konfoderirten nicht 
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ganz sinken zu lassen, ihnen wirksamere Unterstützung 
wie bisher, zu ertheilen. Zwar hatte er schon im Jahr 
1769 einen verdienten Officier, den Chevalier de Taules, 
mit ansehnlichen Geldsummen nach Polen geschickt, 
um ihre Operationen zu leiten und sie mit dem erfor- 
derlichen Gelde zu unterstützen. Dieser aber überzeugte 
sich bald, dafs mit jenem Haufen uneiniger Edelleute, 
die nicht alle befehlen konnten, und doch zu stolz zum 
Gehorchen waren, nicht viel anzufangen sei. Er brachte 
daher die Gelder wieder zurück, und schrieb noch von 
Polen aus in versteckten Worten dem Minister: „Da 
ich in diesem Lande nicht ein Pferd gefunden, das ver- 
‚diente, in die Ställe des Königs aufgenommen zu wer- 
den, so kehre ich mit meinem Gelde zurück, weil ich 
keine Mähren habe kaufen wollen.‘ 

Choiseul aber, der in der Konföderation ein Mit- 
tel sah, im Norden ein grofses Feuer zu entzunden, und 
der Ueberlegenheit Rufslands über die Türken ein Ge- 
gengewicht zu geben, ward dadurch nicht abgehalten, 
einen zweiten Versuch zu machen *). Im Anfang des. 





4) Weun man den unermüdeten Hafs sieht, womit Choisenl 

Rufsland verfolgte, so möchte man fragen: was erzeugte den- 
ty selben? Mancherlei. Zuerst Rufslands Zurücktreten von der 
Coalition gegen Preufsen, wodurch, nahe am Ziel, dieselbe 
aller ihrer Zwecke verfehlte; ferner die Streitigkeiten über 
den Kaisertitel, aus welchen sich der Minister eben nicht 
mit Ehren zog; die Demüthigung des französischen Gesand- 
ten Baron Breteuil in Petersburg, der gehoft hatte, bei der 
neuen Monarchin eine grofse Rolle zu spielen, und sich in 
seinen Erwartungen schmerzlich getäuscht sah; endlich die 
kräftige Art, womit Katharina das Uebergewicht ihres Reichs 
geltend zu machen wufste, und nicht mehr sich gefallen las- 
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Jahres 1770 liefs er den Obersten Dumourier, einen le- 
bendigen, unruhigen Kopf, der aber zugleich- voll richti- 
ger Urtheilskraft, von scharfem Blick, und unermüd- 
licher Thätigkeit war, zu sich kommen. „Er habe, sagte 
er ihm, schon mehrere geheime Emissarien bei den 
Konfoderirlen unterhalten, welche letztere ihm grofse 
Mittel zu haben schienen; ehe er sich aber weiter einliefse, 





sen wollte, der Politik anderer Staaten blofs zu folgen. Dazu 
kam endlich die Eifersucht über Rußland’s Einflufs in Polen, 
überhaupt über dessen Ansehen im ganzen Norden, wodurch 
der französische daselbst fast aufgehoben wurde. Dieses alte 
Ansehen Frankreichs in den nordischen Reichen wieder her- 
zustellen, wurde nun eine Hauptbemühung Choiseuls, und 
das konnte nur durch Schwächung des Rufsischen gesche- 
hen. Dies wurde demnach sein Ziel, auf das er unermüdet 
losarbeitete.e Die Erreichung desselben wurde ihm freilich 
schwer, da er auf keine andere Art als durch Geld und 
Intriguen hingelangen konnte; an diesen liefs er es aber auch 
nicht fehlen. 

Um seinem Hasse auf andern Wegen Luft zu verschaffen, be- 
soldete er feile Schriftsteller, die die Rufsische Monarchin und 
ihr Volk auf alle Art anschwirzen mufsten: die Chappe d'Au- 
teroche, die Rhuliére und andere dieses Gelichters. Von hier 
aus flossen nun alle die wider Rufsland in die Welt geschick- 
ten Schmähschriften, die freilich nur auf Unkundige Eindruck 
machen konnten; aber diese Unkundigen waren der grifsere 
Theil von Europa. Daher ist es gekommen, dafs die albern- 
sten Uebertreibungen und Entstellungen der Wahrheit, aus 
den Schriften jener und anderer Franzosen in die Geschichts- 
werke späterer Zeit als sichere Thatsachen übergegangen sind. 

Um die Bosheit und zugleich die Unwissenheit dieser Schmäh- 
schriftler au einem Beispiel zu zeigen, so behauptet RAuliére 
(Hist. de l’Anarchie de la Pologne, Paris 1819. T. 1. S. 79.) 
mit lächerlicher Bestimmtheit, „die Rufsen hätten keinen Be- 
grif von einem andern Zustande, als dem der Sklaverei, da- 
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wünsche er, genau unterrichtet zu sein, was von ihnen 
zu erwarten stünde.“ 

Dumourier, mit ausgedehnten Vollmachten verse- 
hen, eilte über München, Wien, nach Eperies in Un- 
garn, wo damals der Oberrath der Konföderirten ver- 
sammelt war. Gleich Anfangs sah er sich nicht wenig in 
seinen Erwartungen getäuscht, als er, statt patriolischer 
Staatsmänner und Krieger, eine Gesellschaft grofser 
Herren mit Asiatischen Sitten fand, die, obgleich auf 
fremdem Boden, gleichsam im Exil lebend, sich doch 





her auch in ihrer Sprache Sklave und Mensch synonym wä- 
ren, und beide durch Slavec bezeichnet würden.‘ Risum te- 
neatis! — Slavec ist weder Rußisch, noch sonst von einer 
Sprache. Mensch heifst im Rufsischen tschelowek und Skla- 
ve Rab; wo ist da Aehnlichkeit? — aber um eine Verläum- 
dung anzubringen, hat Rhuliére das tschelowek in slavec ver- 
wandelt, um es dem französischen eselave ähnlicher zu ma- 
chen, welches er denn auch für die Rufsische Bedeutung von 
Sklave ausgiebt. — Oder, um ein anderes Prébchen Rhulitre- 
scher Geschichtsschreibung zu geben: Peter der Grofse, er- 
zählt er, (ibid. I. S. gg.) trieb die Sucht der Nachahmung 
und Aneignung alles Ausländischen so weit, dals er einige 
tausend jener gefrälsigen Sperlinge, die man anderwärts zu 
vernichten sucht, eigens bei sich einführen liels, um, froz des 
Klimas, die umgebenden Wälder Petersburgs damit zu be- 
leben !!— Zu welchen Absurditäten einen Leidenschaft hinreis- 
sen kann! So liefsen sich hundert und tausend ähnlicher 
Entstellungen, Verdrehungen, Verfälschungen der Wahrheit, 
und gradezu dreister Lügen aus seinem berüchtigten Werke 
anführen, das nur von dem blindesten Hals eingegeben ist, 
und dennoch als ein Hauptwerk von Unkundigen gepriesen 
wird, (Als der Verfafser dieses schrieb, ahnete er nicht, dafs 
alle jene Verläumdungen durch die spätern der Polnischen 


Revolutionäre noch weit übertroffen werden sollten). 
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keine ihrer gewöhnlichen Belustigungen versagten: präch- 
tige Feste, stundenlange Mahlzeiten, Tanz und hohes 
Spiel schienen sie einzig zu beschäftigen und ihre Zeit 
auszufüllen. 

Noch abschrekender waren seine Entdeckungen in 
Hinsicht ihrer Streitkräfte. Diese bestanden aus unge- 
fähr 15—ı6000 Mann, aber unter 8 bis 10 unabhängi- 
gen Häuptern, die, ohne Einigkeit, sich gegenseitig 
beargwohnten, oft befehdeten, oder wenigstens einer 
dem andern ihre Leute abwendig zu machen suchten. 
Die gröfsten Haufen wurden von dem verschlagenen 
Zaremba, dem man nicht traute, von Miontschinski und 
Pulawski befehligt, welcher letztere aber den Oberrath 
nicht anerkennen wollte, aus Hafs gegen eins seiner 
Glieder, den Grafen Potocki, der seinen Vater im Ge- 
fangnifs hatte umkommen lassen. Ihre Truppen, gröfs- 
tentheils Edelleute, stolz auf ihre Gleichheit, ohne Zucht 
und ohne Gehorsam, waren durchaus nicht im Stande, 
einer regelmäfsigen Kriegsmacht zu widerstehen. Kein 
Geschütz, keine Festung, — nicht Ein Mann Fufsvolk. 

Die Seele der Konföderirten war die Gräfin Mni- 
schek, des Grafen Brühl Tochter, eine Frau von grofsem 
Geist, hoher Bildung, reich an Talenten und Kennt- 
nifsen jeder Art, und aufs genaueste über die Interessen 
ihres Landes unterrichtet. Sie hatte Polen unter ihrem ` 
Vater regiert, und hafste den gegenwärtigen König,. weil 
sie ihn nicht beherrschen konnte. An sie, geachtet von 
allen Parteien, wandte sich nun Dümourier, und durch 
ihre Vermittelung gelang es ihm, die Einigkeit unter 
den Konföderirten wieder herzustellen und seine Plane 
ihnen annehmlich zu machen. 

Er war überzeugt, dafs, wenn die Unternehmung 
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der Polen gelingen solle, vor allem nöthig sei, Einheit, 
Ordnung und Plan in ihre Operationen zu bringen. Um 
eine sichere Grundlage zu haben, von wo er ausginge, 
suchte er vorerst sich feste Plätze, Geschutz und ein 
gutes Fufsvolk zu verschaffen. 

Vom Minister Choiseul verlangte er Officiere aller 
Waffen und gute Artilleristen, die auch nach und nach 
ankamen. Auf sein Zureden hatte sich Pulawski des 
hefestigten Klosters Czenstochau bemächtigt; dort bil- 
dete man eine Besatzung von 400 Mann guten Fufs- 
volks; von den vorgefundenen Kanonen verwandelte 
man 10 in Feldgeschütz; anderes kaufte man in Ungarn, 
noch anderes ward auf den Gütern aufgesucht und in 
brauchbaren Stand gesetzt. Landskron, ein altes Schlofs, 
auf einem Hügel, dort wo die Karpathen gegen die Ebene 
sich herabsenken, wurde ausgebessert und zum Waffen- 
platz erwählt; ein abgeschlagener Angriff Suworow’s, der . 
es im ersten Anlauf zu nehmen gedachte, vermehrte das 
Zutrauen der Polen zu den festen Plätzen. Die Rufsen 
hatten die Mittel nicht, sie zu belagern; sahen zugleich 
Fufsvolk und Artillerie entstehen, und einen weniger 
herumschweifenden Krieg beginnen. 

Vorzüglich liefs sich Dümourier die Errichtung 
eines guten Fu/svolks angelegen sein. Zu dem Ende 
vertheille er französische und deutsche Officiere an die 
Gränzen, um Oestreichische und Preufsische Ausreisser 
an sich zu ziehen, (an 2000 Mann gab ihm diese Mafs- 
regel); sodann sollten 25000 Bauern in den Wojewod- 
schaften Krakau und Sendomir ausgehoben werden; al- 
lein die Polen verstanden sich nur ungern dazu, um 
ihren Bauern nicht Waffen in die Hände zu geben. 4000 
Mann guter Sächsischer Infanterie hatte endlich der Prinz 
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Karl von Sachsen, (den Biron mit Hülfe der Rufsen 
aus dem Herzogthum Kurland verdrängt halte), als 
angeblichen Zuzug dieser Provinz, in die er wieder 
eingesetzt werden sollte, versprochen. Flinten wurden 
in Schlesien und Ungarn aufgekauft, und ein bedeuten- 
der Transport aus Baiern erwartet. So hoffle Dumourier 
bald ein tüchliges Fufsvolk zu haben. Auch die Reiterei 
vernachlässigte er nicht. Das Regiment Kron-Dragoner 
war in Krakau zu den Konföderirten übergegangen; auf 
13000 Mann Sächsischer Reiterei rechnete er aufserdem; 
und diese, nebst den Reiter-Geschwadern von Miont- 
schinski, Walewski, Orzewsko u. a. hätten ihm an 
8000 Mann guter Kawallerie unter geschickten Auführern 
geliefert. 2 

So kam neues Leben, neue Thäligkeit unter die 
Polen, und überall verspurte man die Wirkungen eines 
regen, überlegenen Geistes. Ein Mann hatte ihrer Sache 
einen günsligern Umschwung gegeben. 

Nachdem so eine achlungswerthe Kriegsmacht ge- 
schaffen worden, gedachte Dumourier sie auf eine 
zweckmäfsige Weise zu verwenden; undentwarf zu dem 
Ende einen wohluberlegten Plan. 

Die Rufsen hielten die ganze Oberfläche Polens mit 
ohngefähr 12000 Mann, (wovon ein Drittheil Kasaken), 
besetzt, die in kleinen Abtheilungen vertheilt waren, und 
den Polen nachsetzlen, „wie die Geier den Tauben *).” 
Den stärksten Haufeu davon, ohngefähr 4000 Mann, 
hatle Suworow. — General Essen mit 2 Fufs- und 4 
Reiter-Regimentern hielt Kiew, die Ukraine und Po- 
dolien besetzt, und bildete den Rückhalt von Ruman- 





*) Dümourier’s Worte. 
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zow’s Armee in der Moldau. Zwei Gegenstände, rech- 
nete nun Dümourier, dürfe General Weimarn in War- 
schau nicht aus den Augen verlieren: die Behauptung 
Warschau’s nebst der Person des Königs, und die auf- 
gehäuften Magazine in Podolien. Beide auf einmal könne 
er mit seinen wenigen Truppen nicht decken, müsse 
daher eins oder das andere aufgeben, und die Konfo- 
derirten erhielten dadurch freies Spiel. 

Zur Ausführung seines Plans sollten demnach Za- 
remba und Sawa, mit ohngefähr 10000 Mann von Posen 
aus, Warschau schrecken und die Rufsen dort im. 
Schach halteu; Pulawski bis auf 8000 Mann verstärkt, 
an die Gräuzen Podolieus rücken, und ihnen Besorgnisse 
wegen ihrer Magazine erregen; Oginski endlich, der 
Krongrofsfeldherr, dessen man sicher war, sollte sich 
jetzt öffentlich gegen die Rufsen erklären, mit seinen 
8000 Mann regelmäfsiger Truppen die Richtung auf 
Smolensk nehmen, Rufsland überziehen, und Moskau 
bedrohen. Dumourier indefs, mit der bis auf 20000 M. 
Infanterie und 8000 M. Kavallerie gebrachten Armee 
von Kleinpvlen, wäre, nachdem er Krakau genommen, 
auf Sandomir marschirt, um von hier nach den Um- 
standen zu operiren. Versammelle Weimarn seine 
Truppen in Warschau, um diese Stadt zu behaupten 
und die Person des Königs zu schützen, so wäre er 
nach Pudvlien gezogen, um die dorligen Magazine zu 
zerstören; suchte Weimarn dagegen, nächst der Person 
des Königs, diese zu rellen, so rückte Dümourier nach 
Warschau vor, und errichtete dort den Sitz der Kon- 
foderation. Alles hälte dann eine andere Gestalt gewon- 
nen. Das Ausehen des Oberraths wäre in ganz Polen 
gesichert gewesen, Oginski - hätte den Krieg nach Rufs- 
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land versetzt, wo wenig Truppen waren, der Kriegs- 
schauplatz wäre gänzlich verändert worden; und Ru- 
mänzow, bei dem Sturm in seinem Rücken, genölhigt, 
die Moldau zu verlassen, hätte den ganzen Schwarm 
der neubelebten Türken nach sich gezogen. So ent- 
brannte ein allgemeiner Krieg, wie Choiseul es wiinsch- 
te, und Dümourier hätte die gegebenen Auflräge treu- 
lich ausgeführt. 

So gut dieser Plan angelegt war, so ohnfehlbar sein 
Erfolg schien, nahm er doch eine ganz andere Wen- 
dung als man erwartet hatte; gewöhnliche Folge mensch- 
licher Berechnungen, selbst der sichersten, zuverläfsig- 
sten, denen nachher ein unvorhergesehener, oft unbe- 
deutender Umstand eine ganz entgegengesetzte Rich- 
tung gibt. ur 

Den ersten Stofs erlitt derselbe durch Choiseuls 
Sturz, (den 24ten December 1770), und durch die hier- 
mit gänzlich veräuderte Politik des Französischen Hofes. 
Sein Nachfolger, der Herzog von Aiguillon, in allem 
ihm entgegengesetzt, unterstützte was er verfolgt, und 
verfolgte, was er unterstützt hatte. Bald empfand man 
daher auch in Polen die Wirkungen der veränderten 
Politik, wiewohl fürs erste die Angelegenheiten der 
Konföderirten nicht vernachlässigt, und Hulfsgelder 
(monatlich 6000 Dukaten) so wie Ofliziere, nach wie vor, 
ihnen zugeschickt wurden. 

Ein zweites Hindernifs waren die ehrgeizigen Ab- 
sichten der einzelnen Anführer; was der eine wollte, 
wollte der andre nicht; der kleinere weigerte sich dem 
grofsern zu.gehorchen, um, wie früher, den Krieg 
auf seine eigene Hand zu führen; der gröfsere wollte 
von andern nicht abhäugig sein, am wenigsten von 
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einem Fremdling, dem kein bedeutender Rang Gewicht 
gab. Pulawski, die Unabhängigkeit liebend, war dem 
System eines regelmafsigen Kriegs abgeneigt, weil er, 
ein kleiner Edelmann, alsdann nur eine unlergeorduete 
Rolle gespielt, und unter die Sapieha’s und Potocki’s, 
die er hafste, zu stehen gekommen wäre. Eben so die 
andern, die Zaremba’s, Miontschinski’s, VV alewski’s ; doch’ 
gewann man sie endlich durch die Versicherung, ihnen 
ihre Befehlshaberschaft zu lassen, ja selbst ihre Truppen- 
Abtheilungen zu vergrössern. Ogiuski’s war man auf 
jeden Fall sicher. 


Vornamlich aber ward dieser Plan durch die Thä- 
tigkeit der Rufsen, am allermeisten Suworow’s, vereitelt. 


Anfangs schien alles den besten Erfolg zu verheissen. 


31 März . , e 
Am ni Wet eee fand eine allgemeine Zusammenkunft 


der Anführer in Biala, an der Schlesischen Gränze, 
statt, wo der Operations-Plan besprochen wurde: alle 
gelobten strenge Folgsamkeit. Voll von Vertrauen, Hoff- 
nung, Muth, schritt man zur Ausführung, und begann 
den neuen Feldzug unter den günstigsten Aussichten. 

Die Rufsen, im Krakauischen ungefähr 4000 Mann 
stark, dehnten sich von der Schlesischen Gränze bis an 
den Donajesch in einer Strecke von 70 Wersten aus, 
hatten alle Hauptpunkte, wie Bobrek, Oswiencim, Sha- 
tor, Kalwaria, Skawina besetzt, und Verbindungs-Posten 
‚von Kasaken und Dragonern zwischen den einzelnen 
Abtheilungen. Die gute Auswahl ihrer Quartiere hielt 
die Polen im Gebürge wie blokirt. 

Zuerst also sollten alle diese Posten zurück und 
über die Weichsel gedrängt werden. Zu dem Ende sollte 
Zaremba von Posen auf Rawa marschiren, um Besorg- 

Bd. ı. | 5 
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nisse fur Warschau zu erwecken, und sich dann plötz- 
lich nach Radom wenden; Pulawski indefs von Czen- 
stochau, und Walewski von Biala auf den Uebergangs- 
punkt der Weichsel bei Bobrek fallen, (da wo die 
Weichsel aus den Bergen tritt), und sich desselben be- 
mächtigen. Oberst Schulz, ein vor kurzem übergetre- 
tener guter Reiler-Offizier, mufste von Kente aus, sich 
in den Besitz von Oswiencim setzen; Miontschinski end- 
lich, von Landskron den Durchgang bei Kalwaria erzwin- 
gen, die Posten der Rufsen vor Krakau zuruckwerfen 
und die Ebene vollends reinigen. | 

Es bedurfle zur Ausführung dieser Mafsregeln vieler 
Schnelle, Bestimmtheit in den Bewegungen, und Ver- 
schwiegenheit, — nichts davon fehlte; die Rufsen sollten 
getäuscht und ermudet werden, — es geschah. Bauern ~ 
wurden auf einer Ausdehnung von 16 Werst. bei allen 
Ausgängen in die Ebene versammelt, und mufsten des 
Nachts grosse Feuer anzunden; zugleich ward falscher 
Lärm gemacht, und einzelne Abtheilungen drohten, in 
die Ebene herabsteigen zu wollen. Die ersten Nächte 
waren die Rufsen schr wachsam; ihre ‚Reiter stiegen zu 
Pferde, ihr Fufsvolk blieb unter den Waffen; sie dran- 
gen selbst in die Engwege vor, und trieben die Konfo- 
derirten vor sich her. Endlich aber wurden sie durch 
diese alle Nacht wiederholten Aufschreckungen ermü- 
det und liessen in ihrer Wachsamkeit nach. | 

Dieses hatte man bezweckt und erwartet. Dumourier, 
durch Juden benachrichtigt, dafs am 18 April ein grosser 
Ball in Krakau sein sollte, und vermuthend, er wurde 
von den vornehmsten Officieren besucht werden, be- 
stimmte diese Nacht zum allgemeinen Angriff. Ein glück- 
licher Erfolg krönte denselben: die Rufsen, mit Ueber- 
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macht auf allen Punkten angegriffen, mufsten sich über 
“die Weichsel ziehen, und am andern Tage war die 
ganze Ebene in der Gewalt der Konfoderirten. 

Dümourier suchte nun sogleich auf dem gewonnenen 
Terrain festen Fufs zu fassen, indem er mehrere günstig 
gelegene Punkte in Vertheidigungs-Stand setzen liefs; deun 
die Rufsen, ohne schweres Geschütz, waren am wenigsten 
zu einem Belagerungskrieg eingerichtet. Das Schlofs von 
Bohrek an der Weichsel wurde haltbar gemacht und 
mit einer Besatzung von 200 M. und 4 Kanonen versehen; 
eben so die Abtei Tynietz, 4 Werst von Krakau, in welche 
400 M. mit 6 Kanonen gelegt wurden; das feste Landskron 
besafs man früher schon. So wurde in wenigen Tagen 
das Fufsvolk der Konfoderirten an mehreren Vertheidi- 
gungsfähigen Puukten festgesetzt, die hinlänglich mit Ge- 
schultz versehen waren, um die Rufsen aufzuhalten. Pu- 
lawski mufste nunmehr die Vertheidigung des Donajesch, 
Miontschinski die yon Landskron, Walewski endlich die 
von Bobrek und Oswiencim übernehmen. Dumourier selbst 
begab sich zum Oberrath nach Biala, um die Aushebung 
der Rekrulen zu beschleunigen. Aber nun begann das 
Unglück. 

Die bisherigen Erfolge hatten die Konföderirten über- 
muthig gemacht, und sie begingen tausend Ausschwei- 
fungen. Die Städte wurden geplündert, die Bauern geschla- 
gen, die Juden mifsbandelt; auf die Rufsen nur mit Stolz 
und Verachtung herabgesehen. Die Häupter fingen die 
alten Streitigkeiten unter sich wieder an; die Edelleute 
wollten nicht auf die Wache ziehen; die Officiere hielten 
sich aufden benachbarten Schlofsern, schmauseten, tanzlen 
oder spiellen. Kurz, das Unglück halle sie demuthig ge- 
macht, das Gluck gab ihnen den alten Uebermuth wieder. 

5* 
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So gingen der Monat Mai und der Anfang des Juni 


in Unthätigkeit und in Streitigkeiten unter ihnen selbst, 
oder mit Dümourier hin, von dem sie durchaus die 
Gelder ausgeliefert verlangten, die er utiter Händen 
hatte und nur zu zweckmäfsigem Gebrauch verwenden 
wollte. Indefs rückte Suworow heran. 

Dieser war in jener Zeit nicht unthätig, sondern 
auf einer andern Seite beschäftigt gewesen. Schon im 
März hatte Sawa in der Gegend von Lublin sich ge- 
zeigt, und dadurch diesen gefährlichen Gegner auf sich 
gezogen, der ihn in wiederholten Gefechten,bei Urzen- 
dow und Krasnik schlug. Zwar enlging ihm Sawa, aber 
nur, um bald darauf am entgegengeselzien Ende Polens 
das Ziel seiner Laufbahn zu finden. Unablässig von den 
Rufsen verfolgt, ward er am 4} April bei Schrensk (an 
der Preufsischen Gränze, unweit Mlawa) von ihnen er- 
eilt, angegriffen, und geschlagen, und gerieth selbst, 
schwer verwundet, in ihre Gefangenschaft. Obgleich ihn 
die Rufsen mit aller Menschlichkeit behandelten, und 
General Weimarn ihm sogar seinen eigenen Arzt zu- 
schickte, so starb er doch bald darauf an seinen Wun- 
‘den, die Unruhe und Gram tödtlich gemacht hatten 6). 

Suworow halte indefs nach einer entgegengeselzien 
Seite, gegen Wladimir hin, den Obersten Nowicki ge- 
schlagen und das Land hier herum von deu feindlichen 
Parteien gereinigt. Als er hierauf nach Lublin zuruck- 
kehrte, erhielt er vom General Weimarn die Nachricht 
von den Fortschritten der Kunföderirten bei Krakau und 
Befehl, ungesäumt dahin aufzubrechen, um die Auge- 
legeuheilen der Rufsen daselbst wieder herzustellen. Er 


6) Rhnlitre, dem es auf eine Unwahrheit mehr nicht ankommt, 
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that es und sollte es nunmehr nicht blofs mit den bun- 
ten, zuchtlosen Haufen der .Konfoderirten zu thun ha- 
ben, sondern mit regelmafsig organisirten Truppen, die 
von einem so ausgezeichneten Offizier, wie Dümourier, 
geleitet wurden. 

Mit ungefähr 1600 Mann, (2 Bat. 5 Schwad. nebst 80 
Kasaken), und 8 Feldstucken rückle er von Lublin aus; 
zuerst an den San, wo er mehrere Konföderirten-Par- 
teien vertrieb; hierauf an den Donajesch, welchen Flufs 
Pulawski vertheidigen sollte; unter dem feindlichen Feuer 
erzwang er den Uebergang, und zog nun unaufhaltsam 
auf Krakau zu. Hier fand er den Obersten Drewitz mit 
ohngefähr 2000 Mann Fufsvolk und Kasaken. Ohne Auf- 
enthalt marschirte er in Verbindung mit demselben’ wei- 
ter, gegen Tynietz; ein Versuch, diesen Ort durch 
einen Handstreich zu nehmen, mifsgluckle, da er zu 





setzt, nach der Erzählung von Sawa’s Verwundung, hämisch 
hiozu: ,,Uebrigens soll er hernach von Rufsischen Soldaten 
umgebracht worden sein, denen, wie man argwöhnt, Suworow 
den Befehl dazu gegeben.” (T. IV. S. 214). Wer argwöhnt es? 
Niemand in ganz Polen hat je einen solchen Argwohn auf- 
zustellen gewagt, der um so absurder ist, als Suworow eben 
damals mehrere hundert Stunden von da, am andern Ende 
Polens, höchst beschäftigt war. Nur ein Rhulidre, dem, um 
seinem Groll zu frihnen, die Wahrheit nichts ist, hat eine 
dergleichen, auf seinen blinden Hafs gegen die Rufsen ge- 
gründete Unwahrheit in die Welt schreiben können, und auch 
das nur wahrscheinlich in der Voraussetzung, als sei, Sawa 
durch Suworows Soldaten gefangen worden. — Ferrand, dem 
später Rhuliére’s sämmtliche Papiere übergeben wurden, gesteht 
ebrlich, er habe nicht den mindesten Beleg für jene Behauptung 
in denselben gefunden. (Hist. des trois démembremens de la 
Pologne. T. I. S. 208.). 
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fest und zu gut vertheidigt war. Suworow rückte da- 
her, um nicht Zeit zu verlieren, auf Landskron los, wo 
die Hauptmacht der Konfoderirten sich versammelt hatte. 
Dumourier, auf die Nachricht von Suworow’s Aufbruch 
von Sandomir, hatte Pulawski eifrigst die Vertheidigung 
des Donajesch empfohlen und Skawina zum Sammel- 
platz der übrigen Truppen bestimmt. Allein am .8, Juni 
erfuhr er, dafs Suworow schon diesseits des Donajesch 
sei und in Eilmärschen auf Krakau marschire, während 
Pulawski sich ins Gebürg gezogen habe, um, wie er 
meldete, den Rufsen in den Rücken zu fallen. Dumou- 
rier liefs ihn beschwören, zu ihm zu stossen; und da 
dieses nicht half, befahl er es ihm in drohendem Tone. 
Pulawski hierdurch beleidigt, erwiderte mit trockenen 
Worten. „Er habe von einem Fremden keine Befehle 
„zu empfangen, und werde den Krieg auf seine Art 
„führen; gegenwärtig ziehe er auf Zamosc, wohin Dü- 
» mourier, wenn er Lust habe, ihm folgen könne“ 7). 

Dümourier, aller Hoffnung auf seinen Beistand be- 
raubt, versammelle nunmehr am 34 Juni die übrigen 





7) Bei der Geschichte der Konföderirten wird man nur zu oft an 
die der neuern Griechen erinnert, wo derselbe Geist der 
Uneinigkeit unter den Häuptern, derselbe Hals gegen einen 
regelmälsigen, systematischen Krieg, derselbe Hang zur Un- 
gebundenheit, dieselbe Liebe endlich zum Kriegführen auf 
eigene Hand herrschend waren. Das Unglück vereinigte sie, 
und machte sie gehorsam; das Glück trennte die kaum Verei- 
nigten, und gab ihnen ihre alten Fehler wieder. Unter solchen 
Umstän en bedarf es immer eines überlegenen Geistes, der 
die Ein.elnen durch sein Ansehen zurück zu halten oder zu 
bandigen, Alle zu Einem Zweck mit vereiuter Anstrengung 
zu leiten weils. Er fehlte den Polen, wie den Neu-Griechen. 
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“ Schaaren der Konföderirten unter Schutz, Miontschin- 
ski, Orzewsko, Walewski, ungefahr 3000 Mann, fast 
lauter Reiter, bei Landskron. Dieses Schlofs liegt am 
Ende einer Anhohe von ungefahr 1500 Schritt Lange 
und 500 Schritt Breite. Vorn uud links ziemlich steil, 
und mit Nadelholz bewachsen, fällt sie hinten allmählig 
in ein waldigtes Land ab, das bis Sucha geht. Hier 
nahm Dümourier seine Stellung. Sein linker Flügel stützte 
sich an das durch 600 Mann und 30 Kanonen verthei- 
digte Schlofs; der rechte an einen Tannenwald, welcher 
durch 2 Kanonen und 100 Jäger unter französischen Of- 
ficieren besetzt wurde; 100 andere Jäger legle man in das 
vor der Front. liegende Geholz. 

Dieses Schlachtfeld beherrschte eine andere parallele ` 
aber niedrigere Anhöhe, welche Suworow, der nicht 
lange sich erwarten liefs, mit seinen Truppen einnahm. 
Kaum hatte er die Stellung des Feindes überschen, als 
er sogleich einem Kasaken-Regiment Befehl ertheilt, die 
Jäger vorn aus dem Gebüsch zu werfen, wobei eine 
Schwadron Karabiniers sie unterstützen soll. Die Kasa- 
ken sprengen die Jäger auseinander, und klimmen die 
vom Feinde besetzte Höhe hinan. Dümourier, der sie 
gebrochen und ohne Ordnung heran kommen sicht, 
verheifst freudig den Seinigen Sieg, und befiehlt, wenn 
jene oben wären, sogleich auf sie loszustürzen, ehe sie 
sich ordnen könnten, Die Polen versprechen Wunder- 
dinge. 

Die Kasaken von den Karabiniers unterstützt, er- 
scheinen und ordnen sich schnell. Dümourier und. der 
junge Sapieha wollen mit den Littauern urter Orzewsko 
ihnen entgegen gehen, aber diese ergreifen” beim Angriff 
der Rufsen die Flucht, und tödten selbst Sapieha, der 
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sie aufhalten will; Orzewsko und einige Tapfere, die 
ihm folgen, fallen unter den Lanzen der Kasaken. Dü- 
mourier eilt zu den Husaren von Schütz; aber diese, 
statt einzuhauen, feuern ihre Karabiner ab, und flie- 
hen. Der einzige Miontschinski an der Spitze einer 

tapfern Schaar, stürtzt sich entschlossen auf die Rufsen, | 
wird aber vom Pferde geworfen, verwundet und gefan- 
gen. Walewski, der die Linke bildete, zieht- sich in 
guter Ordnung hinter Landskron; alle die übrigen zer- 
streuen sich. Die Kasaken verfolgen ein paar Werst die 
Flüchligen, und tödten, verwunden, oder fangen etliche 
100 Matın, ohne selbst mehr wie einige wenige Leute 
zu verlieren. In einer halben Stunde war die ganze Sache 
abgethan. 

Die Niederlage und Flucht der Konföderirten geschah 
so schnell, dafs die übrigen Truppen der Rufsen, welche 
die Kasaken unterstützen sollten, gar keinen Theil ath 
Gefecht nehmen konnten. Aufser Sapieha und Orzewsko, 
verloren die Polen noch 500 an Todten und 200 an Ge- 
fangenen, unter ihnen Miontschinski 8) und .Lässotzki, 
Marschall von Zirke. Ihre.beiden Kanonen wurden ge- 
nommen. 2 

Dümourier, entrustet über das feige Benehmen der 
Konföderirten, wendet sich an der Spitze einer kleinen 
Schaar Franzosen abwärts in den Wald, und erreicht 
unverfolgt um Mittag Sucha, wohin auch die Husaren 
von Schütz geflohen waren. Die französischen Jäger im 
Walde retteten sich nach Landskron. 





2) Dieser Miontschinski, treuer Freund Dümouriers, ging später 
als General in französische Dienste, und starb, nach Dümouriers 


Flucht vor den Jakobinern, auf der Guillotine. 
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Aber noch blieb Pulawski übrig, der mit 2000 Mann 
vom Donajesch, wo er Suworow ausgewichen, nach 
Zamość gezogen war. Diese Festung öffnete ihm die 
Thore. Von hier bedrohte er sowohl Lublin wie Lem- 
berg. Aber schon eille Suworow herbei, um seine 
Fortschritte za hemmen. Pulawski geht ihm von Za- 
mosé entgegen; allein auf halbem Wege überfällt und 
nölhigt ihn Suworow, nach kurzem Widerstande, zur - 
Flucht. Pulawski verliert sein Geschütz und einen 
grofsen Theil seiner Mannschaft, und rettet den ubri- 
gen nur durch einen geschickten Rückzug, der ihm selbst 
SuworowS Lob erwirbt, zuerst über das Gebürge an 
die Ungarische Gränze, und von da über Kente, Bobrek 
nach Czenstochau. Suworow sprach seitdem von ihm 
nur mit Achtung, und überschickte ihm als Beweis sei-' 
ner Gesinnungen eine kleine porcellanene Dose zum 
Andenken. 

Dumourier, uber das Mifslingen aller seiner Plane 
beschämt, behauptete späterhin, Suworow’s Anstalten bei 
Landskron hatten ihm unfehlbar eine Niederlage zu- 
ziehen müssen. Möglich, bei einem gewöhnlichen Feld- 
herrn, mit gewöhnlichen Truppen; allein Suworow, der 
seine Gegner durch und durch kannte, baute auf die 
moralische Ueberlegenheit seiner Krieger. Wenn er 
daher ohne Bedenken die Konföderirten in ihrer treff- 
lichen Stellung durch seine Kasaken angreifen liefs, so 
geschah es, (selbst ohne die Wirkung, welche das Uner- 
wartete dieses Angriffs erzeugen mufste, in Anschlag zu 
bringen), weil er ihre Flucht voraus sah, und zu ihrer 
Verfolgung seine leichten Reiter bei der Hand haben 
wollte. Und selbst, wenn sie nicht geflohen, so wären 
sie durch die Kasaken so lange beschäftigt worden, bis 
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das Fufsvolk herbei kommend, den Sieg entschieden 
hätte. Führte er dagegen zuerst dieses vor, so hälle er, 
bei dessen langsamern Bewegungen, durch das gegen- 
seitige Feuer mehr Leute verloren, und der Feind, lauter 
Reiterei, wäre ibm leicht entkommen. Nur der mittel- 
mässige Feldherr hält sich in allem an den Buchstaben 
der Regel; der geniale weils die Regel nach den Um- 
ständen und nach der Kenntnifs, die er vom Karakter 
seines Gegners hat, zu modificiren. Uebrigens spottete 
Suworow selbst über die gelehrten Demonstrationen, 
durch welche man ihm, wenn er gesiegt halte, bewei- 
sen wollte, er hätte geschlagen werden müssen. „Jaja, 
pflegte er dann lachend zu sagen, so sind wir, ohne 
Taktik und ohne Praktik, — und doch überwinden wir 
unsere Feinde.‘ 

So waren auf einmal wieder die Hofluungen der 
Konfoderirten vereitelt; ihre besten Häupter gefangen 
oder getödtet; ihre Truppen geschlagen, zersprengt, 
vernichtet; und Zwist und Uneinigkeit unter ihren 
Anführern. Einer warf dem andern, wie es nach Un- 
glücksfällen immer geschieht, Feigheit oder Verrätherei 
vor, aber am Ende war vielleicht keiner ganz tadelfrei. 

Dumourier, geläuscht in seinen Berechnungen, mifs- 
muthig und unzufrieden, gab ihre Sache nunmehr auf 
und kehrte, mit Groll im Herzen, nach Frankreich zu» | 
ruck. en 

Alle jene Erfolge verdankten die Rufsen hauptsäch- 
lich der unglaublichen Thätigkeit Suworow’s. Rastlos 
eilte er nach allen Punkten, wo sich Feinde zeigten, 
und schlug oder zerstreute sie überall; weder sich noch 
seinen Soldaten Ruhe gönnend, machte er in 17 Tagen 
an 100 Meilen, und zwar unter steten Gefechten, so 
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dafs fast keine 43 Stunden ohne Kampf vergingen 9); 
durch diese Schnelligkeit vervielfältigte er seine Kräfle, 
und pflanzte Furcht und Schrecken in die Gemüther der 
Feinde. Wenn man ihn wegen solcher raschen Bewe- 
gungen lobte, erwiderte er: „das ist noch nichts, die 
Römer haben uns an Schnelle weit übertroffen *°); le- 
set nur den Cäsar.‘ 

In Folge der obigen Ereignisse lag die Sache der 
Konföderirten ganz danieder, und man wünschte durch 
irgend eine glückliche Begebenheit ihr einen neuen Auf- 
schwung zu geben. Zu diesem Ende richtete man die 
Augen auf Oginski, und suchte ihn und die Littauer zu 
einem raschen Schritt wider die Rufsen fortzureifsen. 
Um ihn dazu zu vermögen, wurde der junge Kossa- 
kowski, der schon mehrere Beweise von Klugheit und 
vielseitiger Gewandtheit gegeben, mit einer Schaar von 
400 auserlesenen Leuten von Czenstochau abgeschickt, 
um sich bis nach Littauen durchzuschlagen und dort 
jene glückliche Veränderung zu Stande zu bringen. Kos- 
sakowski benahm sich bei diesem Auftrage mit grofser 
Geschicklichkeit. Statt den graden Weg zu nehmen, 
der ihn vielfachen Gefahren ausgesetzt haben würde, zog 
er zuerst an den Preufsischen Gränzen hin, wandte sich 
dann rechts, durch die nördlichen Provinzen, wo we- 
niger Truppen waren, und rückte nun in Eilmärschen 
nach Littauen vor, wo er Anfangs August ankam. Um 
seinen Verfolgern das Nachsetzen zu erschweren, brach 
er alle Brücken hinter sich ab; kamen sie ihm dennoch 





9) Selbst Rhuliöre, dessen wüthender Hafs nie an den Rufsen et- 
was Gutes findet, ist genöthigt, ihm wider Willen hier Ge- 
rechtigkeit widerfahren zu lassen. 

20) Wohl schwerlich ! 
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nah, so vertiefle er sich in die Wälder, und erschien 
an Punkten wieder, wo man ihn am wenigsten erwar- 
tete. Durch die Raschheit seiner Bewegungen täuschte 
er alle Berechnungen, und erschien in dem Zeitraum 
weniger Tage an so viel verschiedenen Orten, dafs man 
nicht wufste, wo man ihn aufsuchen sollte. 

Allenthalben auf seinem Zuge verbreitete er die 
Akte, durch welche die Häupter der Barer Konfödera- 
tion die Erledigung des Thrones ausgesprochen hatten, 
und theilte bewegliche Manifeste aus, worin er den Adel 
zur Ergreifung der Waffen aufforderte. Seine Leute 
waren in Schwarz gekleidet, gleichsam in Trauer uber 
das Unglück des Vaterlandes; sich selbst nannle er nur: 
„freien Bürger“ der Republik, obgleich er andern Mar- 
schallsstellen verlieh: überall ermahnte er zur Eintracht, 
'zum treuen Zusammenhalten, und zur Rettung des Va- 
terlandes. So grofse Wirkung auf die Gemuther brachte 
er hervor, dafs die Rufsen befurchteten, ein plötzlicher 
Aufstand möchte. das ganze Land wider sie unter die 
Waffen bringen. 

Aber vornämlich liefs man kein Mittel unversucht, 
den Krongrofsfeldherrn Oginski zur endlichen Entschei- 
dung zu vermögen. Der Graf Oginski genofs in seiner 
Provinz grofsen Ansehens und Einflusses; als Kron- 
feldherr unterhielt er einige tausend Mann, und hatte den 
obersten Befehl über alle Truppen in Lillauen. Bis da- 
hin äufserlich streng keinseilig, war er innerlich der Sa- 
che der Konföderirten ganz zugethan, und wartete nur 
auf den günstigen Augenblick, um sich für sie zu er- 
klären. Er kannte zu gut die mit einem solchen Schritt 
verknüpften Gefahren, um ihn leichtsinnig zu than; 
auch hatte ihn der König gewarnt: „Sie verderben 


- 


77 


sich und mich,“ schrieb ihm derselbe, um ihn abzuhal- 
ten, und Oginski, ohnehin von sanftem, furchtsamen Ka- 
rakter, schien entschlossen, ihm zu folgen. Unter der Hand- 
zwar unterstulzte er, so wie der alte Kronfeldherr Bra- 
nicki in Bialystock, die Konföderirten auf vielfache Art, 
nur hulete er sich, einen Schritt zu thun, der ihn blofs- 
stellen konnte. Jedoch, um die Zeit als die Sache der 
Konföderation durch Dümourier’s Mafsregeln einen so 
günstigen Umschwung erlitt, und sein Beitritt wün- 
scheuswerth schien, ward von allen Seiten in ihn ge- 
drungen, nicht länger damit anzustehen. Der alte Bra- 
nicki forderte ihn auf, die Konföderirten beschworen 
ihn; ein französischer Agent, der Chevalier de Muri- 
nais, kam eigens deshalb von Dauzig nach Bialystok; 
selbst der Oestreichische Minister soll ihn, wie es hiefs, 
unter der Hand haben aufmuntern lassen. Zuletzt ent- 
schied des Rufsischen Gesandien, Saldern, Anfrage an 
ihn: „für oder wider wen er seine Truppen unter- 
halte?“ — Da er Nachricht von einigen Bewegungen 
Rufsischer Truppen gegen sich erhielt, beschlofs er ihnen 
zuvorzukommen. Plötzlich brach er aus seinem Lager 
bei Telechani, (unweit Pinsk) auf; legte in Pinsk die 
Akte seines Beitritts zur Konföderation nieder, mar- 


schirte auf Reshiza, wo er am m ein Bataillon 
ept. 


Rufsen unter Oberst Albutschew überfiel und gröfs- 
tentheils gefangen nahm; drängte oder schlug einige 
andere Parteien; und erklärte in einem Manifest sich 
öffentlich für die Sache der Barer Konföderation. — 
Grofse Freude unter deren Anhängern, neue Hoff- 
nungen, neue Pläne: man glauble schon nächstens die 
Rufsischen Provinzen, die man von Truppen entblofst 
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wufste, überziehen zu können. Oginski’s kleine Armee 
vergröfserte sich täglich; die ihm entgegengestellten 
Officiere, der General Kaschkin und die Obersten Thu- 
ring und Drewitz, wagten nichts Entscheidendes, son- 
dern beobachteten ihn nur von weitem. Es stand zu 
' befürchten, dafs er, wenn ihm nicht bald Einhalt ge- 
schähe, sich verstärken und die Rufsen zuletzt ganz 
aus Littauen hinaustreiben möchte. Schon hatte er an 
Kossakowski geschrieben, mit seiner Truppe zu ihm zu 
stofsen; eben war er von Nieswish aufgebrochen, wo 
er den Obersten Thuring hingedrängt hatte, als das Un- 
glück ibn ereilte; plötzlich, unerwartet, wie ein Don- 
nerschlag von heiterm Himmel. 

Suworow war von seinen Zugen wider Sawa, Du- 
mourier, Pulawski eben nach Lublin zurückgekehrt, als 
er von:den unruhigen Bewegungen in Littauen hört, von 
Kossakowski’s Zug, von der Spannung der Gemüther, 
“endlich von Oginski’s Erklärung und öffentlichem Auf- 
treten wider die Rufsen. Mit einem ‚Blick übersah er 
alle Folgen, die ein solcher Schritt für die Sache sei- 
ner Monarchin haben könnte, wenn dem Uebel nicht 
im ersten Anfang vorgebeugt würde. Mit Ungeduld 
erwartete er Nachrichten von den Operationen der wi- 
der Oginski stehenden Officiere: da erfährt er Albut- 
schew's Niederlage, Thürings Zurückweichen, die Un- 
thatigkeit der übrigen. Nicht länger vermag er an sich 
zu halten. Obgleich der General Weimarn ausdrücklich 
ihm verboten hatte, bis auf weitern Befehl etwas gegen 
Oginski zu unternehmen, wagte er es, auf seine Gefahr, 
diesen Befehl hintanzusetzen. „Reiten wir zuerst unsere 
Leute, sprach er, möge dann die Strafe auf mein Haupt 
fallen.“ In einem lakonischen Bericht, wie er bei ver- 


79 


wickelten Sachen zu thun pflegte, meldete er dem Ge- 
neral Weimarn: „Es brannte die Kanone los, und Su- 
worow zog ins Feld,“ und brach mit 4 Kompagnien 
und ı Schwadron, die er grade bei sich hatte, über Kozk 
nach Biala auf, wo er noch zwei Kompagnien und zwei 
Schwadronen nebst einigen Kasaken zu sich nahm, und 
sodann seinen Eilmarsch über Brest fortsetzte. So rast- | 
los marschirte er, dafs von den ı000 Mann, die ihm 
folgten, mehr wie 150 als Mudlinge zuruckblieben. Am 
Abend des 4ten Tags, nachdem er mehr wie 200 Werst, 
(30 Meilen) zurückgelegt, war er in Slonim. Hier er- 
fuhr er, dafs Ogiuski mit semem kleinen Heer von 
ohngefähr 3—4000 Mann bei Stalowitsche, 50 Werst von 
da, in einer vortheilhafien Stellung stunde. Nachdem 
Suworow den Seinigen ein Paar Stunden Ruhe ge- 
gönnt, bricht er auf, und langt am folgenden Tage, 
(den 35 Septbr. 1771), zwei Stunden vor Mitternacht 
in der Nähe von Stalowilsche an. Die Nacht war dun- 
kel, der Himmel bedeckt, — still, ohne 'Trommelschlag 
zog das kleine Häuflein daher; ein Licht auf einem Klo- 
sterthurm unweit dieses Orts, diente ihm zum Leitstern; © 
4 Ulanen, die man überraschte, unterrichteten von den 
Anordnungen des Feindes, und mufsten die Führer ma- 
chen. So kamen sie bis vor Stalowitsche., Da hier das 
Terrain freier wurde, so ordnete Suworow in aller Stille 
die kleine Schaar seiner Tapfern. In die erste Linie 
stellte er die 4 Kompagnien; die 2 Kanonen in die Mitte 
mit ı Kompagnie dahinter; in die ate Linie die 3 Schwa- 
dronen; als Rückhalt behielt er ı Kompagnie mit a 
Zügen Reiter, und die Kasaken. In dieser Ordnung 
rückte er, nach den feindlichen Feuern sich richtend, 
gegen den Flecken an. Allein plötzlich hielt eine sum- 
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pfige Niederung sie auf, über welche, 200 Schritt, nur 
ein schmaler Dammweg führte. Das Fufsvolk brach ab, 
und rückte entschlossen auf demselben vor; die Reiterei 
dahinter; so im Sturmschritt hinüber. Der Officier des 
Geschützes, um es schneller vorzubringen, versuchte es 
durch die Niederung; aber die Kanonen blieben stecken. 
Schon waren die Rufsen dicht vor Stalowilsche, als 
eine Schildwache, nachdem mehrere derselben nieder- 
géstofsen worden, sie entdeckte: sofort Lärm; Geschrei: 
„zu den Waffen! hier Feinde!“ und ein verwirrtes Feuern. 
Die Rufsen mit lautem Hurrah in den Flecken hinein: 
Schrecken kam uber die Littauer. Alles rannle wild 
durcheinander: die einen schossen aus den Fenstern, die 
andern versuchten auf den Strafsen Widerstand zu lei- 
sten; überall schlug man sich; aber die Rufsen räumten 
mit dem Bajonet auf, — die Reiterei stiefs, hieb oder 
trat darnieder, was sich widersetzte: in gröfster Ver- 
wirrung suchten die Polen das freie Feld zu gewinnen, 
wo der gröfsere Theil ihrer Truppen sich befand. Oginski 
selbst hatte kaum noch Zeit, sich auf ein Pferd zp schwin- 
den und rasch davon zu jagen, nachdem alle Versuche, 
die Seinigen zu sammeln, mifslungen waren. Nur 300 
seiner Leib-Janitscharen vertheidigten sich hartnäckig in 
einigen Häusern am Markte; fast alle kamen sie unter 
den Bajonetten der Rufsen um. Die bei Reshiza Ge- 
fangenen, in einem grofsen Hause in Gewahrsam ge- 
halten, sprangen, da die ‘Thuren verrammelt waren, zu 
den Fenstern hinaus und schlossen sich an ihre befreien- 
den Mitbruder an. 

Die Dunkelheit vermehrte die Schrecknisse dieser 
Nacht; gegen Morgen war Stalowitsche in der Gewalt 
der Rufsen. Aber’ noch war der Kampf nicht been- 
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digt; die Polen hatten ihre eigentliche Stellung hinter 
der Stadt, und versuchten dort zu halten. Suworow 
ordnete schnell die'Seinigen wieder, und marschirte im 
Sturmschritt gegen sie an; seine Reiterei, voraus spren- 
gend, hatte das Gefecht schon begonnen. Da die Linie 
des Feindes die seinige weit uberragte, so zog er sich 
links, und warf sich dann mit Ungestiim auf den feind- 
lichen rechten Flügel. Die Littauer vertheidigten sich 
tapfer, und ihre Grenadiere kreutzten muthig mit den 
Rufsen die Bajonette; doch wurden sie endlich zum Wei- 
chen gebracht. Schon war der Sieg errungen, als plotz- 
lich der General Bielak, der eine halbe Stunde vom 
_Schlachtfelde stand, mit 2 vollzähligen Ulanen-Regi- 
mentern, an 1000 Mann, daher getrabt kam, und die 
3 Schwadronen der Rufsen umzingelte. Da erhob sich 
abermals wuthender Streit; mehr wie einmal mufsten 
die letztern durch die Menge sich durchhauen; vor- 
nämlich zeigten die Kasaken grofsen Muth, bis es end- 
lich, nach den gröfsten Anstrengungen, gelang, die Po- 
len zurück zu schlagen. 

Mehrere hundert der Feinde bedeckten die Wahl- 
statt; die Anzahl der Gefangenen überstieg die der Sie- 
ger: das Gepäck, Oginski’s Feldherrnstab, die Kriegs- 
Kasse (mehr wie 50000 Dukaten darin), Fahnen, sämmt- 
liches Geschütz (12 Kanonen), alles fiel den Rufsen in 
die Hände; aufserdem noch viele Dragoner-Pferde, wel- 
che ihre überfallenen Reiter nicht mehr hatten besteigen 
können. Aber mit redlicher Anstrengung hatte jeder 
von Suworow’s Kriegern zu diesem ausgezeichneten 
Erfolge beigetragen: von seinen goo Mann waren unge- 
fahr 100 gelödtet, und die gröfsere Hälfte der übrigen 


verwundet; die Offiziere fast alle. 
Bd. ı. 6 
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Hierauf gab Suworow den Seinigen Eine Stunde 
Rast, und marschirte dann nach Slonim zurück. Die 
Länge,seines Zugs betrug fast eine halbe Meile, wegen 
der Menge der genommenen Wagen, des Geschützes, 
der Verwundeten und der Gefangenen. Wäre der 
Schrecken unter den Geschlagenen nicht so grofs oder 
ein tuchtiger Oflizier an ihrer Spitze gewesen, so bot 
sich hier eine günstige Gelegenheit, das Glück wieder 
auf ihre Seite zu bringen. — Aber Oginski dachte in 
seiner Beslürzung an nichts als seine Rettung , und glaubte 
sich nicht eher sicher, als bis er auf seiner Flucht in 
Königsberg angelangt war. 

Suworow bediente sich gern der Ueberfälle, und 
die meisten seiner Unternehmungen im Konföderations- 
Kriege waren solche. „Gut geführte Ueberfälle, pflegte 
er zu sagen, gelingen immer; der sorglose, aus Nacht 
und Schlummer aufgerüttelte Soldat, leistet selten star- 
ken Widerstand; je unerwarteter die Gefahr, desto 
gröfser scheint sie ihm; und der erste Gedanke des 
überfallenen Feindes, ist nicht an Gegenwehr, sondern 
an Rettung und Flucht.“ 

So endigte diese Unternehmung, in welcher der 
Rofsische Feldherr Beweise einer aufserordentlichen Thä- 
tigkeit gegeben. Innerhalb 14 Tagen sah sich Oginski 
auf dem Gipfel des Glücks, als Sieger und Befreier 
von seinem Lande begrufst, und dann wieder im tief- 
sten Unglück, ein Fluchtling und Verbannter auf frem- 
der Erde. In den letzten Tagen des Augusts erhob 
er stolz die Waffen; am 43ten September irrle er 
schon in Preufsen, eine Zufluchts-Stätte suchend. Suwo- 
row’s Ruhm aher stieg von diesem Tage, wo auch das 
Ausland auf seinen Namen aufmerksam wurde, im- 
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mer höher und höher, bis er mit seinem letzten und 
gländzendsten Feldzug auch seine gröfste Höhe er- 
reichte. 

Ohne sich in Slonim aufzuhalten, liefs er hier das 
genommene Geschütz und die Gefangenen "unter einer 
kleinen Bedeckung, und brach mit den übrigen nach 
Pinsk, dem Mittelpunkte von Oginski’s Unternehmun- 
gen, auf, um die Trümmer von dessen Heer vollends 
zu zerstreuen, und die Gegend zu beruhigen. Unter- 
wegs hatte er Gelegenheit einen Beweis seiner Unei- 
gennützigkeit zu geben: Ein Officier seiner Gegner mit 
einer reichen Regiments-Kasse fiel ihm in die Hände; 
ohne von dessen Unglück vortheilen zu wollen, liefs er 
selbst dem Trauernden einen Pafs verabreichen, um un- 
gehindert an seinen Bestimmungsort gelangen zu können. 
In Pinsk befand sich Oginski’s Gefolge. Nachdem Suwo- | 
row hier alles zur Unterwerfung gebracht, den Littau- 
ern Ruhe, stilles Verhalten, und Niederlegung der Waf- 
fen empfohlen, kehrte er über Brest und Biala_nach 
seinem Waffenplatz Lublin zurück. Der gröfste Theil 
von Oginski’s Anhangern ging auseinander; Kossakow- 
ski, der die übrigen au sich zog, floh auf Umwegen an 
die Schlesische Gränze; Littauen wurde wieder ruhig, 
und die Gefahr, die sich drohend uber den Rufsen zu- 
sammengezogen, war glücklich abgewendet. 

Doch zog sich über Suworows Haupt eine andere 
zusammen. General Weimarn, höchlich aufgebracht 
über seinen eigenmächlig unternommenen Zug, vielleicht 
eifersüchtig auf seinen wachsenden Ruhm, beklagte sich 
in Petersburg uber dessen subordinationswidriges Ver- 
halten, und verlangte die Niedersetzung eines Kriegs- 
Gerichts über ihn. Aber die Kaiserin, die in Suworow 
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die künflige, stärkste Stutze ihres Thrones ahnete, 
schlug die Sache nieder, verlieh ihm sogar fiir seine so 
glücklich ausgeführte Unternehmung den Alexander- 
Newski Orden. Weimarn, überdies in Zwiespalt mit dem 
herrischen Saldern, wurde abberufen , und durch den 
sanften Bibikoff ersetzt, der die Uebel des Kriegs auf 
alle Art zu mildern suchte. 

Während der Untersuchung seiner Sache, wo er 
in gezwungener Unthatigkeit schmachten mufste, schrieb 
Suworow von Kreuzburg dem General Bibikeff folgen- 
den Brief, den wir als den ersten, der von ihm be- 
kannt geworden, hier mittheilen. Man lernt ausge- 
zeichnete Männer immer am besten aus ihren eigenen 
Worten kennen, die erst den wahren Sinn in ihre 
Handlungen legen; denn Handlungen sind gut oder 
böse, je nach den Beweggründen, die sie eingeben, 


1. 


Kreuzburg. 25 Novbr. 177+. 


„Ein Thier unserer Art, an Sorgen gewöhnt, trotz 
ihrer Unbequemlichkeiten, glaubt sich dumm, wenn es 
daran fehlt; und zu lange Ruhe schlafert es cin. Wie 
angenehm sind mir die vergangenen Beschwerlichkeiten! 
Ich trachtete nur, meinem Vaterlande durch Erfüllung 
meiner Dienstpflicht zu nützen, ohne der Nation hier 
besonders schaden zu wollen; und die, durch wen es 
auch sei, verschuldeten Unfälle, dienten mir zur Lehre 
und Aufmunterung. Einigen Ruf gewinnt jeder Redli- 
che, aber ich gründete diesen Ruf auf den Ruhm mei- 
nes Vaterlandes, und meine Erfolge sollten nur zu dessen 
Vortheil dienen. Nie war Eitelkeit der Grund meiner 
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Handlungen; und ich vergafs mich selbst, wenn es das 
Wohl meines Vaterlandes galt. Eine wenig für die Ge- 
sellschaft gemachte Erziehung, einfache, unschuldige 
Sitten, und zur Gewohnheit gewordene Grofsmuth, ha- 
ben mir meine Bemühungen erleichtert; mein Gefuhl er- 
hielt ich frei und unterlag nicht. Gott! werde ich bald 
in ähnlichen Lagen mich befinden! gegenwärtig ver- 
schmachte ich im müfsigen Leben, das nur für niedri- 
ge Seelen ist, die darin das höchste Gluck suchen; von 
Lusten zu Lüsten rennen sie zuletzt den Bitterkeiten 
entgegen. Schwermuth bedeckt schon meine Stirn, und 
ich glaube fiir die Zukuft noch übleres voraus zu sehen; 
ein thätiger Geist mufs immer in seinem Wirkungskreise 
beschäfligt werden; und häufige Uebungen sind ihm eben 
so heilsam, wie sie es dem Körper sind.“ 


Doch Suworow sollte nicht lange in dieser für ihn 
so druckenden Unthätigkeit zubriugen. Die Entschei- 
dung der Kaiserin sprach ihn frei, und schon bereite- 
ten sich Ereignisse, die von neuem seine ganze Thätig- 
keit in Anspruch nehmen sollten. 

Dumourier, der alles leiten und beherrschen, und 
statt den Konföderirten zu rathen, ihnen hatte befehlen 
wollen, war, zerfallen mit aller Welt, abgegangen, und 
durch den Grafen Viomenil ersetzt worden, dessen mil- 
der, versöhnlicher Karakter ihn vorzüglich geschickt 
machte, die verloreue Eintracht wieder. herzustellen. 
Wiewohl er, gleich anfangs näher unterrichtet, keine 
grofsen Hoffnungen in die Sache der Konfoderirten setzte, 
so beschlofs er doch zu ihun, so viel sich thun liefs, 
um ihren Untergang, so lange es möglich wäre, zu ver- 
zogern. 


86 


Er suchte ihre zerstreuten Parleien wieder zu sam- 
meln; seine mitgebrachten Offiziere mufsten die vor- 
nehmsten Punkte, die noch in ihrer Gewalt waren, unter- 
suchen und in bessern Vertheidigungsstand bringen; um 
so mehr, da er erfuhr, dafs in einem bei dem Rufsischen 
Gesandten in Warschau gehaltenen grofsen Kriegsrathe 
beschlossen worden, Verstärkungen aus Rufsland heran- 
zuzichen, und alle in der Gewalt der Konföderirten 
noch befindlichen festen Plätze zu unterwerfen. Der 
König von Preufsen versprach das Belagerungs-Geschütz 
dazu herzugeben. Die Rufsische Armee, auf 12000 M. ge- 
bracht, sollte in 3 Korps vertheilt werden, wovon eins 
das freie Feld halten, die andern beiden sich in den Be- 
lagerungs-ÄArbeilen ablösen sollten. Um der Soldaten zu 
schonen, wollte man, mit Vermeidung der Stürme, die 
Plätze aushungern; mit Tynietz und Landskron anfan- 
gen, mit Czenstochau, als dem stärksten, endigen. Die 
Königlich-Polnischen Truppen unter General Branicki 
sollten dabei die Rufsen unterstützen. 

Viomenil hoffte die Eroberung dieser Plätze bis zum 
nächsten Fruhling zu verhindern, unl alsdann selbst of- 
fensiv zu handeln. „Die Rufsen, schrieb er in den ersten 
Tagen des Jahres 1772, sollen beim Angriffe dieser 
kleinen Festen mehr Widerstand finden, als sie glauben. 
Sie haben uns Zeit gelassen, gute Offiziere hinzuschik- 
ken, sie mit Vorrath zu versehen, und ihre Werke 
auszubessern. In der verzweifelten Lage, worinn sich 
die Konföderation befindet, bedarf es einer glänzenden 
That, um ihr wieder Haltung und Muth zu geben. Ich 
beschäftige mich ernstlich mit den Mitteln dazu. Zwölf 
Tage nach diesem Briefe wurde jene That ausgeführt, und 
das Schlofs von Krakau durch eine Handvoll Franzosen 
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überrumpelt; ein Unternehmen, welches bei den grofsen 
zu uberwindenden Schwierigkeiten, dem Muthe der fran- 
zösischen Offiziere, die es ausführten, zur höchsten Ehre 
gereicht. 

Verschiedene Plane waren dazu entworfen worden: 
bald wollte man das Schlofs von einer unbewachten Seite 
der Mauer, bald wieder durch einen unterirdischen Gang, 
der hinauffuhrte, ersteigen; ein drittes Mittel blieb fur 
den äufsersten Fall: ein Abzugs-Graben, der die Unrei- 
nigkeiten vom Schlofs in die Weichsel leitete, in wel- 
chem man aber nur, auf Händen und Fuüfsen kriechend, 
hinauf gelangen konnte. Man beschlofs zuletzt, auf allen 
3 Wegen einen Versuch zu machen. 





Die Nacht auf den 2? an wurde zur Ausführung 


ð febr. 
bestimmt. Es halte stark geschneit, die Felder waren 
ringsum mit tiefem Schnee bedeckt; um weniger ver- 
rathen zu werden, mufsten daher die zu dieser Un- 
ternehmung bestimmten Truppen weilse Hemden über 
ihre Kleider anziehen. So weniger bemerkbar gemacht, 
setzten sie am bezeichneten Tage von dem nahen Ty- 
nietz sich in Bewegung. In Krakau selbst, wo sie starke 
Einverständnisse unterhielten, waren alle mögliche Mafs- 
regeln zum glücklichen Gelingen der That vorberei-~ 
tet. Es befehligte daselbst der Oberst Stakelberg, mit 
einem Theil des Susdalschen Regiments, ein zwar tap- 
ferer Offizier, aber schwacher gutmüthiger Mann, der 
sich durch Bitten und Schmeicheleien einer vornehmen 
Polnischen Dame bewegen liefs, Schildwachen von Punk- 
ten wegzuziehen, wo sie nothwendig waren, „weil sie, 
so klagte dieselbe, durch ihre nächtlichen Anrufun- 
gen sie im Schlafe störten.“ Aufserdem hutele man 
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sich sehr nachlässig, weil man von den Konföderirten, 
trotz ihrer Nähe, nichts befürchtete. Auf dem Schlosse 
selbst, wo die 4 Kanonen und die Wagen des Regi- 
ments verwahrt wurden, befand sich, aufser etwa 100 
unbewaflneten Arbeitern, nur eine Wache von 30 Mann 
mit 1 Offizier; die übrigen Truppen lagen in der Stadt. 
Diese Sorglosigkeit sollte den Rufsen theuer zu stehen 
kommen. Schon näherte sich der kleine Haufen Franzosen: 
die Hauptleute Fiomenil, Neffe des Generals, und Sad- 
lans, jeder an der Spitze von 60 auserwählten Soldaten, 
sollten versuchen, auf einem der obenbezeichneten Wege 
ins Schlofs zu gelangen (Saillans durch den unterirdischen 
Gang, Viomenil durch den Abzugsgraben), sodann die 
Thore öffnen, und den Brigadier Choisy, der mit 500 
Reitern aufserhalb hielt, einlassen. 

Muthig begab sich Saillans in den Gang hinein, aber 
dieser wurde zuletzt so enge, dafs kaum ein Mensch in 
demselbeu fortkommen konnte; er hielt es daher für zu 
verwegen, mit so wenigen Leuten an einem solchen Ort 
sich einzulassen, und zog es vor, lieber das Schlofs zu 
umkreisen, um irgend eine andere Gelegenheit, die der 
Zufall böte, zu erspähen. Viomenil dagegen, am Ab- 

zugsgraben angelangt, stutzte zwar anfangs, doch ohne 
der Ueberlegung Raum zu geben, die seinen Entschlufs 
nur hätte erschuttern können, uberliefs er.sich dem Glück, 
und kletterte, mit dem Degen in der Hand, kuhn hinein. 
„Folgt mir, Kinder, in wenigen Augenblicken sind wir 
oben,‘ rief er den Seinigen zu, und alle folgten ihm ohne 
Anstand. Eben stiegen die letzten hinein, als Saillans 
mit seinem Trupp ankam; an den weissen Hemden er- 
kannt, wurde er zur Theilnahme eingeladen, und ohne 
weiteres Bedenken entschlofs er sich dazu. 
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Choisy indefs irrte vergeblich vor der Stadt herum 
um einen Eingang in dieselbe zu finden: überall sah er 
nur hohe Mauern vor sich, aber kein abgeredetes Zei- 
chen winkte ihm von denselben herab; — Leitern hatte 
er nicht, und schon fing es an zu dämmern. Getäuscht 
in seiner Hoffnung, beschlofs er endlich zurück zu keh- 
ren, aber lange wartete er vergeblich auf Vioménil und 
Saillans. Auf dem Schlosse war alles still, nirgends liefs 
sich Geräusch vernehmen; länger durfte er nicht ver- 
weilen, wollte er seine ganze Truppe nicht der Gefahr 
aussetzen, von Tynietz abgeschnitten zu werden; er be- 
gab sich also auf den Rückweg, mit bitterm Schmerz, 
zwei seiner besten Offiziere und eine auserlesene Truppe 
einem gewissen Verderben Preis gegeben zu haben. 
Schon hatte er 2 Werst zurückgelegt, als er plötzlich 
ein lebhaftes Gewehrfeuer von Krakau her vernimmt: 
halb hoffend, halb fürchtend, schickt er einen Polni- 
schen Offizier auf Kundschaft; und dieser, zurückkeh- | 
rend, berichtet: „das Schlofs sei in der Gewalt der Ihri- 
gen, der verloren Geglaubten.“ Er froh aufjauchzend, 
kehrt alsobald zurück, zu ihrer Hulfe. 

Viomenil war der, erste aus dem Graben hervor- 
gekommen; hatte eine halbeingeschlafene Schildwache, 
die ihn anrief, niedergestofsen; alsdann noch eine zwei- 
te; indefs kamen seine Leute herbei. Ein brennendes 
Licht leitete sie auf die Hauptwache, deren sie durch 
plötzlichen Ueberfall sich bemächtigten; nur 11 Soldaten, 
aus den Fenstern springend, rettelen sich, und machten 
Lärm. Alsbald wurden die Eingedrungenen von mehrern 
Seiten angefallen; Stakelberg versuchte, das Schlofs wie- 
der zu nehmen. Es gelang ihnen aber, sich gegen die 
einzelnen, unzusammenhängenden Angriffe von aufsen 
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eine Zeitlang zu behaupten. Als sie aber durchaus keine 
Unterstützung herankommen sahen, fafsten sie den Ent- 
schlufs, mit den Waffen in der Hand sich einen Weg 
ins Freie zu öffnen. Noch waren ihnen nicht alle Aus- 
gänge verlegt, noch konnte man hoffen, durchzukom- 
men: schon sollten die Thore zum Ausfall aufgeschlos- 
sen werden, als plötzliches Kriegsgelümmel draufsen sie 
Hülfe erwarten läfst. Sie irrten sich nicht; es war Choisy, 
der sich einen Weg durch die Vorstadt nach dem Schlofs 
gebahnt hatte. 

Jetzt konnte man hoffen, dieses zu behaupten, um 
so mehr, da noch an demselben Tage eine zweite Ab- 
theilung, geführt von Galibert, anlangte, nachdem sie 
bedeutenden Verlust auf ihrem Wege dahin erlitten hatte. 


Suworow war im Begriff gewesen, emen Zug nach 
Liltauen zu machen, als er die Nachricht von diesen 
Vorgängen erhielt; sofort brach er nach Krakau auf, 


wo er am folgendem Tage, (den LE Abends), an- 
“Febr. 


kam. Eben thaten die Franzosen einen starken Ausfall, um 
sich auch der Stadt zu bemächtigen; sie wurden aber 
durch der Rufsen hartnäckige Gegenwehr bald zum 
Rückzug genothigt. 

Eine schwere Aufgabe war es nun, ohne alles Be- 
lagerungs-Geschülz jenes so günstig gelegene Schlofs 
wieder zu nehmen. Dasselbe erhebt sich nämlich, um- 
geben von einer starken, 7 Fufs dicken und 30 Fufs 
hohen Mauer, auf einer Anhöhe, die die Stadt be- 
herrscht, und an deren Fufs auf der andern Seite die 
Weichsel fliefst. Eine schöne Kathedrale, das verfalle- 
ne königliche Schlefs, und etwa 30 Häuser bildeten 
sein Inneres. Die Zahl der Vertheidiger war durch 
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die verschiedentlich hineingekommenen Haufen bis auf 
400 Mann zu Fufs und 500 Reiter (Franzosen, Sach- 
sen, Polen, aber lauter gediente, gute Soldaten), ange- 
wachsen; sie fanden ein gefülltes Magazin, und litten, 
ausser an Fleisch, an nichts anderm Mangel. 

Suworow und Branitzki, der die königlichen Trup- 
pen befehligte, und mit 5 Polnischen Ulanen-Regimen- 
tern herbeigekommen wär, um die Umgegend rein zu 
halten, erkundeten die Umgebungen des Schlosses. Bra- 
nitzki übernahm die Vertheidigung aller Punkte jenseits 
der Weichsel, gegen die herumschwärmenden Konföde- 
rirten-Schaaren, Suworow die eigentliche Belagerung; 
eine Brücke über die Weichsel erhielt zwischen ihnen 
die Verbindung. 

Anfangs machten die Franzosen häufige Ausfälle; 
überzeugten sich aber bald, dafs dieselben nur zu ihrem 
Verderben ausschlugen: sie verloren Menschen, ohne 
elwas zu gewinnen. 

Die Schwierigkeit fur die Belagerer war, das hoch- 
gelegene Schlofs von der Stadt aus zu beschiefsen. Mit 
unsäglicher Mühe liefs Suworow verschiedene Kanonen 
auf die Böden und obern Stockwerke einiger hochgele- 
genen Häuser hinaufschleppen; zu gleicher Zeit arbeitete 
man an zwei Minen-Gängen; und am 48 Februar, um 2 
Uhr Morgens, versuchte man einen allgemeinen Sturm. 
Während ein heftiges Kartätschen- und Flinten-Feuer von 
den erwähnten Häusern die Belagerten auf der Mauer 
beunruhigte, drangen 2 Kolonnen vor, um diese auf 
Leitern zu ersteigen. Die eine gelangte an das Thor, 
setzte eine Pelarde daran, aber ohne Wirkung, und, da 
ihr ein entschlossener Anführer fehlte, that sie nun wei- 
ter nichts, als durch das Thorgatter mit dem Feinde 
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ein Kleingewehr-Feuer unterhalten, wo der Nachtheil 
auf ihrer Seite war. Entschlossener benahm sich die 
andere Kolonne; sie drang bis an die Mauer, setzte ihre 
Leitern, und stürmte mit einer Kuhnheit und Ausdauer, 
die selbst die Bewunderung des Feindes erregte; allein 
ohne bessern Erfolg. 

Nach dem man ohngefähr 150 Mann an Todten und 
Verwundeten verloren, ohne etwas vor sich gebracht zu 
haben, mufste man, da die tapfere Gegenwehr der Fran- 
zosen keine Hoffnung zum Gelingen übrig liefs, vom 
Sturm abstehen und den Rückzug befehlen. 

Man begnügte sich von nun an, das Schlöfs aufs 
engste blokirt zu halten, da man durch Auffangen eines 
Boten unterrichtet wurde, dafs die Belagerten schon an- 
fingen, Mangel an verschiedenen Dingen, vornämlich an 
Fleisch, zu leiden, so dafs sie genöthigt wären, von 
Pferdefleisch zu leben. 

Um diese Zeit versuchte der kuhne Kossakowski mit 
einigen hundert Mann, den Ueberresten seiner schwarzen 
Banden, den Belagerten neue Verstärkung zuzuführen. 
Schon hatte er 2 Schwadronen Ulanen, die ihm den Weg 
verlegen wollten, zum Weichen gebracht, als Suworow 
selbst an der Spitze zweier Schwadronen und einiger Ka- 
saken gegen ihn aufbrach, und, nach lebhaftem Gefecht, 
ihn zurücktrieb, aber nicht ohne persönlich eine grofse 
Gefahr zu laufen. Ein junger, kühner Reiter, (ein Lieflän- 
der, Namens Reich), nachdem er seine Pistolen auf ihn ab- 
gefeuert, griff ihn entschlossen mit dem Säbel in der Faust 
an. Mit Mühe erwehrte sich Suworow seiner, bis ein her- 
beieilender Kürassier den Angreifenden mit einem Schufs 
durch die Schläfe zu Boden streckte. Nach dem grofsen 
Verlust, den Kossakowski hier erlitt, verschwand er mit 
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seinen schwarzen Banden; 20 Jahre später werden wir 
ihn wieder finden, aber mit veränderten Meinungen und 
Gesinnungen, bekämpfend, was er jetzt verfocht, bis 
ein schmähliger Tod von der Hand seiner eigenen Lands- 
leute seinem vielfach beweglen Leben ein trauriges Ende 
machte. 

Der Mangel im Schlofs wurde gröfser, es gebrach 
bald an allem: Suworow liefs die Besatzung zur Ueber- 
gabe auffordern. Am „% April erschien der Brigadier 
Galibert zum Unterhandeln. Um seinen Gegner gün- 
sliger zu stimmen, begann derselbe mit Schmeicheleien; 
Suworow, ohne sich dadurch rühren zu lassen, nöthigt 
ihn ganz kalt, um nicht unnütz Zeit zu verlieren, sich 
an den Schreibtisch zu setzen, und diktirt ihm nun die 
Bedingungen der Uebergabe; so vortheilhaft, wie Gali- 
bert selbst sie besser nicht hätte erwarten können. Am 
folgenden Tage sollte er Antwort bringen. Er erschien, 
brachte aber neue Bedenklichkeiten. Suworow erzurnt, 
macht nunmehr die Bedingungen härter, und erklärt 
ihm, dafs wenn man sie innerhalb 24 Stunden nicht an- 
nahme, er sie noch mehr verschärfen wurde. Aber 
noch an demselben Abend wurden sie angenommen. Ihr 
Hauptinhalt war, dafs die Besatzung die Waffen nieder- 
legen und gefangen sein sollte; nicht kriegsgefangen, 
wie die Franzosen wunschten, — weil man, wie Su- 
worow erklärte, mit Frankreich in keinem Kriege wäre. 
Die Uebergabe des Schlosses wurde auf den 43 April, 
einen Ostern-Sonntag, festgesetzt. 

Als die Besatzung, noch gegen 800 Mann, in 3 Ab- 
theilungen die Waffen gestreckt, uberreichten ihm Choisy 
und die übrigen Französischen Offiziere ihre Degen. „Fern 
sei es von mir, antwortete Suworow, die Degen tapferer 
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Männer anzunehmen, die im Dienst einer mit meiner 
Monarchin befrenndeten Macht stehen * — und umarmte 
sie der Reihe nach herum. Ein fröhliches Mahl verei- 
nigte hierauf die vor kurzem feindlich Getrennten; am 
Abend wurden die Franzosen unter starker Bedek- 
- kung nach Lublin, und von dort weiter nach Rufsland 
abgeführt. Suworow aber blieb jelzt in Krakau, bis zur 
gänzlichen Beendigung des Kriegs. 

Er unternahm von hier die Belagerung von Tynietz, 
welches die Konfoderirten stark befestigt und mit vielen 
Redouten versehen hatten; wurde jedoch bald darauf 
von den Oestreichern abgelöset, die die Gegend umher 
in Besitz nahmen. Denn schon war Polens Schicksal 
entschieden worden. Oestreich, Preufsen und Rufsland 
waren übereingekommen, alte Ansprüche geltend zu ma- 
chen, gewisse Theile von Polen abzureissen und mit ihren 
Ländern zu vereinigen. 

Die Schlösser von Landskron, Tynietz, Czensto- 
chau wurden bezwungen; die Parteien der Konföderirten 
zerstreut; ihre Häupter fluchteten oder unterwarfen 
sich; von allen Seiten rückten Oestreichische, Preufsi- 
sche oder Rufsische Truppen ins Land: wer die Waffen 
nicht niederlegte, wurde für Räuber und Mordbrenner 
erklärt und aufs strengste verfolgt. — Die Konfoderation 
war vernichtet. 

Den 5 August 1772 wurde der Traktat unterzeich- 
net, welchem zufolge die drei Mächte verschiedene 
Theile Polens zu ihren Besitzungen schlugen; am 26 
Septbr. wurde derselbe dem Könige in Warschau uber- 
geben; in dem folgenden Jahre, nach vielen Wider- 
sprüchen, endlich von dem Reichstage bestätigt. 

So war der Anfang zur Austilgung Polens aus der 
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fang ist das schwerste: die völlige Theilung war von 
dem an leicht voraus zu sehen. 

Die Mifsbräuche, die sich allmählig in die Ver- 
fassung eingeschlichen, waren zuletzt so grofs gewor- 
den, dafs Polen nicht länger so fort bestehen konnte; 
entweder mufste es durch eine innere Revolution durch- 
aus umgewandelt werden, oder es wurde die Beute seiner 
Nachbarn, sobald diese nur mit einander einig werden 
konnten. 

Staaten gleichwie Menschen, sterben vor Alter oder 
Krankheit, früher oder später. Lange hatte ein innerer 
Wurm an dem Leben des Polnischen genagt, und seit 
dem grofsen König Stephan Bathori war er schnellen 
Schrilts seiner Auflösung entgegen gegangen, in dem- 
selben Grade wie Rufsland, vornämlich seit Erhebung 
des Hauses Romanow, das in wunderbarer Folge ihm so 
viele gute und grofse Regenten gab, in männlicher Kraft 
emporstieg. Zuletzt in völliger Zerrültung, mufste Po- 
len ganz untergehen, um später aus seiner Asche, we- 
nigstens theilweise, in einer neuern und bessern Gestalt 
wieder zu erstchen. 

Das ist der ewige Gang des Schicksals: Steigen, 
Fallen; mit erneuter Kraft sich erheben, um wieder zu 
sinken, — nichts bleibt ewig grofs. Alexanders Welt- 
herrschaft und Rom sind gefallen; aus ihren Trümmern 
stiegen neue Reiche empor, bluhten — vergingen; — und 
auch die Zeit wird kommen, wo man die Namen man- 
cher jener Staaten, die jetzt mächtig und gewaltig daste- 
hen, nur in den Jahrbuchern der Geschichte wird suchen 
müssen. 
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Hier mögen noch einige Briefe Suworow’s aus dieser 
Zeit folgen, die er an den General Bibikoff nach War- 
schau über die laufenden Begebenheiten richtete. Sie 
schildern seine damaligen Ansichten, Meinungen, kurz 
sein Inneres, besser wie Beschreibungen vermöchten +°). 


2. 
Ohne Datum (wahrscheinlich Februar 4772). 


Jetzt mufs ich Ew. Excellenz über die Ursachen der 
unglaublichen Begebenheit mit dem Schlofs berichten. 
Der Oberst Stakelberg — — — Bei meiner Ankunft all- 
hier habe ich in der That keine genaue Aufklärung von 
ihm erhalten können. imo) War er einer der von Iwan 
Iwanowitsch Weimarn Verzogenen, correspondirte mit 
ihm in fremden Sprachen, und hat, seit Uebernahme 
seines Regiments, nicht ein einzigesmal den Degen aus 
der Scheide gezogen. — 20) Hier an einem Ort, wo er, 
bekannt war, verdrehten Pfaffen und Weiber ihm den 
Kopf. Statt eines wohlhätigen Menschen, war er nur 
ein guter Meusch, und darauf hin schlief er. Ich habe 
nicht nöthig gehabt, Künste anzuwenden, um über die- 
sen seinen Schlaf bisweilen Nachrichten zu erhalten. Aus 
Furcht, die Pfaffen und Frauen zu erschrecken, liefs er 
die Gewehre nicht laden, und auf ihre Bitten Schildwachen 
wegführen, so wie er wirklich jene Schildwache weg- 
nahm, die beim Abzugsgraben stand, durch welchen 
die Franzosen hereinkamen. Gefangene Erz-Aufruhrer 





7°) Diese Briefe, so wie der früher angeführte, erschienen zum 
erstenmal geüruckt in Glinka’s ZAusns Cysoposa, umd ca- 
mumb Onucannaa, M. 1819. 8. (Suworows Leben von ihm 
selbst beschrieben. Moskau 1819. 8.). 
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schickte er, trotz meines Befehls, nicht von Krakau 
nach Lublin ab. Ich glaubte wirklich, dafs er von Ew. 
Excellenz Befehl dazu gehabt. Einer von diesen aus 
dem Schlofs Entlassenen, erschofs unsern Offizier. — Es 
ging zu ihm wer nur wollte; und in der Fruhe, wenn die 
Kanonici um 2 Uhr nach Mitternacht aufs Schlofs gehen, 
liefs er die Schlofsthore öffnen. — Wie der Pfaff, so das 
Kirchspiel ++). Dieses sage ich von dem nächsten Ober- 
sten nach Stakelberg, andre wurdige Officiere ausnehmend, 
die ihm zu seiner Zeit daruber Vorstellungen machten. 
Doch er, belagert von Pfaffen und Weibern, hörte sie 
nicht. Noch fehlen die Belege zu allem diesem, bis zur 
nähern Untersuchung, wozu ich jetzt nicht die Zeit habe. 

Die Franzosen machten sich den Umstand dieses gu- 
ten Menschen nnd Festgebers zu Nutze und unternahmen 
ihre verwegene ‘That; so viel erhellt wenigstens aus des 
Festgebers Verhör. Das übrige nach der Französischen 
Relation, ist fast alles wahr, ausgenommen wo überflüfsige 
Prahlerei herrscht. Die Verhütung noch Schlimmeren 
dankt man dem Oberst-Lieutenant Jelagin.“ 


3. 


Nach dem unglücklichen Sturm auf das Schlofs 
schrieb er: 

„Mag sein! Unser erfolgloses Sturmen zeigte in der 
That sehr viele Tapferkeit, aber zugleich auch unsere 
Ungeschicklichkeit. Nicht versehen mit Vauban und Coe- 
horn, hätten wir lieber früher, noch auf der Peterburg- 
schen Seite '?), den Festungs-Krieg besser erlernen sol- 


t 


11) Rulsisches Sprichwort. 
13) Stadttheil in Petersburg. 
Bd. 1. 


98 


len. Will man aber allein mit Belagerungen sich ab- 
geben, so ist dem Dinge kein Ende abzusehen. Wäh- 
rend wir eine winzige Festung nehmen, verschanzen sie 
sich in einer andern, und gewinnen so noch bei dem 
Verlust. Mehr wie drei dieser kleinen Festungen nimmt 
man im Jahre nicht; und im Gebirge ist diefs noch 
schwerer; uach Czenstochau zu, leichter. Von hier kann 
man sie verdrängen und auf Erfolge hoffen, obgleich 
es auf dem ersteu Blick als verwegen erscheint.“ 


4. 


Während der Unterhandlungen mit den alliirten 
Kommissären schrieb er an Bibikoff: 

„Geben Sie mir irgend einen ruhigen Platz, wo 
niemand mich beneidet; hier, seit vier Jahren, habe ich 
oft davon laufen mögen. Gott vergebe es ihnen — ich 
bin grob geworden, und man ist ergrimmt auf mich, — 
zankt mit mir. — Ich bin ein gutmüthiger Mensch, ver- 
stehe es ihnen nicht wieder zu geben. — Auch fürchte 
ich hier die Nachbarn Jesuiten. — Doch die alle sind 
keine d’Altons +3). — Verzeihen Sie, es ist Zeit, dafs 
ich in Lublin ausruhe, — ich, ein ordentlicher Mensch, 
habe schon seit langer Zeit nicht einmal die Strümpfe 
ausziehen können. — Denken Sie elwa mich zu einem 
Politiker zu machen? — Ich bitte, schicken Sie einen 
andern, denn der Teufel wird mit ihnen fertig.“ 





Suworow wurde hierauf, im September 1772, zu 
dem Korps des Generals Elmpt versetzt, das nach Finn- 





18) Oestreichischer Kommissär. 
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land marschiren sollte. Denn um diese Zeit hatte die 
bekannte Revolution in Schweden statt gefunden, durch 
welche Gustav III mit Französischer Unterstützung die 
aristokratische Partei stürzte, und sich gröfsere Gewalt 
in Regierungs-Angelegenheiten verschaffte. Seine ferne- 
ren Absichten waren unbekannt, ungewifs, ob er nicht, 
Französischen Eingebungen folgend, die damaligen Um- 
stände benutzen und Rufsland, von Finnland aus, beun- 
ruhigen würde. Fur jeden Fall wurden daher Truppen 
dort zusammen gezogen. i 
Um diese Zeit schrieb Suworow an Bibikoff. 


5. 
Wilna. 24 Oktober 1772. 


„Jetzt befinde ich mich in einer Lage, ganz nach 
Wunsch. Ich folge meinem Geschick, das mich meinem 
Vaterlande näher bringt, und mich aus einem Lande 
zieht, wo ich nur Gutes habe wirken wollen; wenigstens 
war es mein Bestreben. Mein Herz mischte sich nicht 
darin, und meine Dienstpflicht war dem nie zuwider. 
Aufrichtig in meinen Handlungen, hütete ich mich nur 
vor moralischen Uebeln; das physische verging von 
selbst. Vorwurfslos in meinem Benehmen, freut mich 
die Zufriedenheit, die man damit bezeugt. Hier kennt 
man mich nur von Seiten einigen Rufs, weil ich mich 
nur wenig an diesem Orte aufgehalten habe; oder we- 
nigstens fühle, dafs ich dieser Gegend nicht genug nütz- 
lich gewesen bin. Unbefangene Danksagungen erwecken 
in mir Liebe zu diesem Lande, wo man mir nur Gutes 
will; ich verlasse es ungern. — | 

„Es ist wahr, ich liefs mich wenig in die Gesellschaft 
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der Frauen ein; aber wenn es geschah, fehlte die Ach- 
tung nie. Die Zeit fehlte mir, mich mit ihnen zu be- 

‚häftigen, und — ich furchtete sie. Sie sind es, die das 
Land hier, wie überall, regieren, und ich fühlte mich 
nicht stark genug, ihren Reizen zu widerstehen.“ 


Suworow ist ein Beispiel, was ein Mann, der einzig 
nur Einem Gedanken, Einer Leideuschaft lebt, zu lei- 
sten vermag. Alles, was andre Menschen anzieht oder 
vielmehr abzieht von ihrem Ziel, blieb ihm fremd, wie 
die Genüsse des Reichthums und der Bequemlichkeit, 
Frauenliebe, die Freuden der Gesellschaft oder stiller 
lläuslichkeit, und er lebte nur allein einem edeln Ehrgeiz 
und der Liebe zum Vaterlande. Diese waren der beständige 
Gegenstand aller seiner Gedanken, Reden, Hoffuungen, 
Wünsche. Beide waren in ihm zu Einem verschmolzen, 
und er suchte die Befriedigung der eineu in der des 
andern. Und so viel der Privatmann in Monarchien zu 
erreichen vermag, ward von ihm erreicht; so viel aber 
der Privatmann auch zu leisten vermag, ward von ihm 
geleistet: deun je nach den Umstäuden war er bald der 
eherne Schild, bald das flammende Schwert, das den 
Feinden seines Landes vorgehalten wurde. 

Schon in seiner Jugend soll er den Gedanken gefafst 
und ausgesprochen haben: „ch will Feldmarschall 
werden,“ und nie mehr entliefs er dieses Ziel aus den 
Augen. Mit einer nur wenigen gegebenen Kraft und 
Ausdauer verfolgte er es, — ists zu verwundern, wenn 
er es erreichte? was vermag der menschliche Wille 
nicht, wenn er ernstlich will! 
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Uspot 27 Oktober 1772. 


„Und welche Neuigkeiten gibt's, mich betreffend ? 
Ew. Excellenz, entfernt von mir, meldet mir nichts. Ich 
langweile mich hier in der Einsamkeit, ohne etwas zu 
thun. Mufs ich Sie denn wirklich verlassen ? — — oder 
habe ich noch zu hoffen? — Wird man sich unter Schnee 
und Eis schlagen mussen? — ich ziehe hin, als Soldat; 
bleibt Zeit übrig, kehre ich um, und werde schneller 
zurück sein, als ich hinging. — Totltleben — — — +°) 
zieht hin, wo auch ich — uud bedarf es meiner dort, 
so bin ich in 14 Tagen da.“ 





Das Korps rückte im Herbt aus Polen, und in 
langsamen Märschen nach Petersburg, wo es im W inter 
ankam, und sogleich weiter marschirle. Suworow fur 
seine Person blieb in der Hauptstadt. Im Februar 1773 
erhielt er den Auftrag, die Finnländische Gränze mili- 
tärisch zu besichtigen, und vorzüglich die Stimmung 
der Einwohner in Hinsicht der in Stockholm erfolgten 
Regierungs-Veränderung zu erforschen. Er begab sich 
über Wiburg, Kexholm, Neuschlott, an die Schwedi- 
sche Gränze, hielt sich hier einige Zeit verborgen auf, 
sammelte Beobachtungen, glauble allgemein vom Adel und 
der Geistlichkeit an, bis zum Bürger- und Bauernstand 


14) General Tottleben sollte eine Division des nach Finnland be- 
stimmten Korps befehligen; blieb aber in Polen, wo er kurz 


darauf an einem hitzigeu Ficber starb, 
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herab, Unzufriedenheit wahrzunehmen, und kehrte mit 
diesem Bericht nach Petersburg zurück. 

Nicht lange verweilte er hier, sondern wurde, als 
die Verhältnisse mit Schweden sich änderten, auf seine 
Bitte zur Armee des Grafen Rumänzow in die Moldau 
versetzt, wohin er in der Hoffnung neuer 'Thätigkeit 
freudig abging; denn Ruhe war ihm peinlich, und nur 
in einem bewegten Leben fand er sein Glück. 


LAJ 
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Dritter Abfjchnitt, 
Der Krieg gegen die Türken. 


a 
von 1775—1774. 


Uebersicht der politischen Verhältnisse — Das Rufsische Heer — 
Die Türken — Vergebliche Friedens-Unterhandlungen — Rumänzow 
soll über die Donau gehen — Schwierigkeiten der Unternehmung — 
Vertheilung der Streitkräfte der Rufsen — Suworow’s Versuch auf 
Turtukai — Kommt dafür unter Kriegsrecht — Rumänzow’s verfehlter 
Zug gegen Silistria — Weilsmann’s Tod — Rückzug über die Donau — 
Suworow’s zweiter Versuch auf Turtukai — Er wird nach Hirsowa 
versetzt — Schlägt bier die Türken — Abermaliger Uebergang der 
Rufsen über die Donau — und Rückzug — Schlufs des Feldzugs von 
177% — Mustapha III Tod— Abdul Hamid folgt ihm — Sein Karak- 
ter — Ruminzow’s Operations-Plau für 1774 — Schlacht von Koslud- 
shi — Suworow verlafst die Armee — Ende des Kriegs — Friede 
von Kainardshi — Fortschritte der Kriegs-Kunst — Schilderung der 
Türken — Unwissenheit ihrer Anführer — Selbstzuversicht der Ge- 
meinen — Heftigkeit ihres Anfalls — Schwäche der Vertheidigung — 
Hartnäckiger Widerstand in Festungen — End-Ergebnisse des Kriegs 


für Suworow. 


——— nn — 


I. vorigen Abschnitt sahen wir unsern Helden im Kampf 
mit den unordentlichen Banden der Konföderirten; sahen 
ihu fortdauernd als ihren Meister in der ihnen eigenthum- 
lichen Art des Kriegs; sie übertreffend an Unermüdlich- 
keit, an Schnelle, au rascher Entschlossenheit; überall 
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sie ereilend, und überall sie besiegend. Wir sahen ihre 

vergeblichen Anstrengungen, ihre oft erneucten und 

immer wieder vereitelten Hoffnungen, ihre wiederholten 

Niederlagen, den endtichen Untergang ihrer Sache, dem 

bald auch der ihres Vaterlandes folgte. Ueberall zeigte 

sich Suworow, widerstanden sie, als ihr eifrigster Geg- 

ner, unterwarfen sie sich, als ihr grofsmuthiger Be- 

schulzer. Jetzt werden wir ihn auf einem andern Schau- 

platz erblicken, gegen andere Feinde, unter andern Ver- . 
hältnissen, ihn selbst aber immer als den gleichen. 

In Polen war der Krieg nun beendigt, und die Kai- 
serin Katharina hatte sich mit Glück und Klugheit aus 
bedenklichen Verhältnissen herausgezogen: denn nicht 
allein die feindlich gesinnten Mächte, wie Frankreich 
und Oestreich, sondern selbst die mit ihr befreundeten, 
wie England und Preufsen, sahen die Fortschritte ihrer 
Waffen mit unruhigen Augen, und begannen ernstlich 
auf Mittel zu sinnen, denselben Einhalt zu thun. Das 
Französische Kabinet setzte Himmel und Erde in Be- 
wegung, um den Rufsen Feinde zu erwecken; Kaiser 
Joseph und Friedrich II hatten Unterredungen mit einan- 
der in Neifse und Neustadt, wo die Angelegenheit der 
Türken besprochen wurde: von mehrern Seiten thurmten 
sich Ungewitter auf. Oestreich rustete und zog Trup- 
pen an den Gränzen zusammen; Schweden schien zu 
einem Bruch entschlossen, und der junge kriegslustige 
König wünschte durch einen äufsern Krieg die innere 
Unzufriedenheit seines Landes abzuleiten. Noch hielten 
ihn etwas die strengen Abmahnungen seines gefürchteten 
Oheims, des Königs von Preufsen, zurück: „nicht solle 
er wähnen, schrieb ihm dieser, mit seinen Schweden die 
Rolle Gustay Adolf’s spielen zu wollen, seitdem es mehre 
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Mächte in Europa gäbe, die 200,000 M. auf den Beinen 
hielten‘‘— dennoch hing der Frieden nur an einem leichten 
Faden und ein allgemeiner Brand drohte sich zu entzun- 
den. Schon war Oestreich mit der Pforte ein Bündnifs 
eingegangen, in welchem es derselben alles Verlorene 
wieder zu schaffen versprach, und dafür sich bedeutende 
Vortheile ausbedang; schon hatten seine Heere sich in 
Bewegung gesetzt; die Spannung mit dem Rufsischen Hofe 
ward täglich gröfser und man erwartete allaugenblicklich 
den Ausbruch eines Kriegs: da entlud sich, wie wir im 
vorigen Abschnitt gesehen haben, das Ungewitter auf 
einem Punkte, wo man es am wenigsten vermuthete, 
und Polen bezahlte auf seine Unkosten die Erhaltung 
der Türkei. 

Die Kaiserin Katharina hatte während dieser ganzen 
Zeit einen eben so festen als gewandten Geist bewiesen, 
und, indem sie allen Drohungen eine unerschrockene 
Stirn entgegen setzte und zugleich fertfuhr, die Polen 
in Zaum zu halten und die Türken zu schlagen, hatte 
sie durch geschickte Unterhandlungen zuletzt alle Schwie- 
rigkeiten auszugleichen und ihre Absichten zu erreichen 
gewufst. Durch Einwilligung in die Theilung Polens 
gewann sie Oestreich und Preufsen, mit deren Hülfe 
dieses unglückliche Land zum Schweigen gebracht ward. 
Schweden wurde durch zusammengezogene Truppen 
und Friedrich’s Drohungen geschreckt; der Feindschaft 
Frankreichs setzte sie Englands Freundschaft entgegen, 
und: so der bisherigen Hemmungen entledigt, konnte 
sie nun ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Krieg mit 
den Osmannen wenden. 

Die-drei bisherigen Feldzüge hatten den Rufsischen 
Heeren viel Ehre erworben. Durch den grofsen Peter 
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gebildet, durch ihn Sieger der Schweden, lernten sie 
von Munnich auch die Türken überwinden. Den er- 
worbenen Ruhm hatten sie. im siebenjährigen Kriege ge- 
gen das damals erste Heer der Welt bewahrt; obgleich 
schlecht angeführt, widerstanden sie mit Erfolg Friedrichs 
überlegenem Geiste und seinen geübten Scharen. Ge- 
gen die Polnischen Konföderirten gab es wenig Lorbee- 
ren zu erkämpfen; zwar Beschwerlichkeiten und Gefah- 
ren genug, aber keine glänzende Triumpfe. Wider die 
Türken endlich konnten sie ihre ganze Kraft entwickeln. 
In dem ersten Feldzuge (1769) zeigten sie sich tapfer, 
ausdauernd; aber noch hatte sich der rechte Heerfuhrer 
nicht gefunden: Goliziin, achtungwürdig als Mensch, 
unerschrocken und bray als Soldat, besafs wenig Feld- 
herrngaben; ihm fehlte der schöpferische Geist, der sei- 
ne Gegner stets durch neue Mittel in Erstaunen und Ver- 
wirrung setzt; streng hielt er sich an das von Mun- 
nich eingeführte System, und folgte in allen seinen 
Operationen den von jenem angegebenen Ideen. Die 
Kaiserin erkannte, dafs es eines andern [eldherrn be- 
dürfte, um den Türken Schrecken einzuflofsen: denn 
diese, wenn sienicht fürchten, drohen; geschlagen , klein- 
müthig, sind sie gefährlich bei zweifelhaften Erfolg und 
im Glück unabwehrbar. Sie wählte Rumänzow, aus dem 
siebenjährigen Kriege bekannt, und sah ihre Erwartung 
nicht ' getäuscht. Gleich sein erster Felzug, jener denk- 
würdige vou 1770, zeigte ihn in dem gländzendsten 
Lichte. Mit einem kleinen Heer, dem er seinen Sinu 
einzuflöfsen wufste, durchschritt er als Sieger, wiewohl 
umfluthet von zahllosen Schwärmen Türken und Tata- 
ren, die Moldau, schlug in zwei auf einander folgen- 
den Schlachten, mit kaum 20,000 Mann, 80,000 und 
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150,000, und gewann ein Uebergewicht über die Osman- 
nen, das er bis zum Ende des Kriegs zu behaupten 
wufste. Unter zim lernte der Rufsische Soldat den Tür- 
kischen verachten; von zim lernte er, mit Beiseitsetzung 
aller jener bisher üblichen Schutzmitlel, wie Umschan- 
zungen, spanische Reiter u. s. w., nur in seiner Kalt- 
blutigkeit und Unerschrockenheit seine Sicherheit suchen. 
„Brust und Bajonet hat der Rufse, pflegte der Marschall 
zu sagen, das seien seine Schutzmittel (y Pyckax»s 
ecmb TpyAb HM MME», Bomb nx» s3ammma)“ Wer den 
Turken ruhig und fest empfängt, hat nicht viel zu be- 
fürchten; wer erschrickt, fürchtet, flieht, ist rettungs- 
los verloren, denn nimmer entgeht er dem schnellen 
Rofs, dem scharfen Säbel des Spahi. Rumänzow end- 
lich war es, und nach ihm Suworow, der den Türken 
jene Scheu vor ihren nördlichen Nachbarn einflöfste, 
die sie bis jetzt beherrscht; der sie zur Ueberzeugung 
brachte: die Rufsen seien jenes blonde Volk, von dem 
die Sage unter ihnen behauptet, es würde ihrer Herr- 
schaft in Europa ein Ende machen. 

Die Türken, einst so furchtbar, wareu tief von 
ihrer ehemaligen Gröfse gesunken. Eine ununterbroche- 
ne Reihe grofser Fürsten hatte sie erhoben, eine eben 
so lange Reihe schwacher Haremsherrscher stürzte sie 
herab, zum Beweis, wie viel darauf ankomme, wer an 
eines Volkes Spitze stehe. Jedwede Regierung ist gleich- 
sam die Seele, das belebende Princip des Staats: ist sie 
stark, erstarket derselbe; schwach, sinkt er danieder. 
Mehrere starke Regierungen heben das schwächste Volk, 
wie das stärkste durch elende Fürsten zu Grunde geht. 
So lehrt es auf allen Blättern die Geschichte. Den Os- 
mannen wurde das seltene Glück, bei ihren Anfängen 
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zehn grofse Regenten in einer Folge zu erhalten: von 
ihrem ersten, Osman, bis zu ihrem gröfsten, Suleiman, 
schien jeder nächste den vorhergehenden übertreffen zu 
wollen. Unter Suleiman erreichte diese seltene Fursten- 
reihe, wie die Macht des Staats, ihren höchsten Gipfel; 
von dem an allmähliger Verfall, durch Schwächlinge 
herbeigeführt, die nur in den Genussen des Harems das 
Glück des Herrschens zu findem glaubten. 

Gewaltig war der Osmannen Macht unter den Mo- 
hammeds, Selims, Suleimans. Schrecken ging vor ih- 
nen her; Asien beugte sich vor ihnen und Europa zit- 
terte. Das tausendjährige Griechische Reich, diese Ruine 
aus der alten Welt, stürzte unter ihren Streichen zu- 
sammen; Bulgarien, Serbien, Albanien, die Wallachei, 
Siebenburgen, der gröfste Theil von Ungarn gehorchte 
ihnen, und zweimal sah Wien ihre Fahnen wehen. 
Die Christenheit erschrak; gegen den Türkenfeind er- 
gingen die Aufgebote, gegen ihn riefen die grofsen Gei- 
ster ihrer Zeit zu den Waffen. Aber die Gefahr ging 
glücklich vorüber: nicht die Waffen hatten sie abge- 
wendet, sondern innerer Verfall des gefürchteten Volks. 
Nach Suleiman trat kein grofser Herrscher mehr auf. 
Schwächlinge namen Osmans Sitz ein, verbargen sich 
ins Innere ihres Harems, und überliefsen den Wesiren 
das Herrschen. Aber jede despotische Regierung, im 
Gegensatzt mit der durch Gesetze begründeten, ist furcht- 
bar und allgewaltig, so lange sie handelt: kommt sie 
zur Ruhe, so verliert sie ihre Spannkraft und ‚damit 
ihre Stärke. Die Türkei war jetzt diese ruhende Des- 
potie. Der alte, kriegerische Sinn erstarb; Heer und 
Volk wurden weichlich, Ruhe- und Bequemlichkeits-lie- 
bend— wie sollten sie nicht, im Besitz so schöner, son- 
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niger Länder! Allmählig trat Stillstand in allem ein, 
weil die Religion selbst fortschreitender Entwicklung ent- 
gegen war; enthielt doch der Koran alle Weisheit, was 
bedurfte man einer andern. Das ist der Nachtheil der 
auf religiöse Urkunden gegründeten politischen Gesetz- 
gebungen, dafs sie sobald erstarren. Jede menschliche 
Gesetzgebung ist ihrer Natur nach der Veränderung un- 
terworfen; jedwedes Gesetz ist für eine bestimmte Zeit, 
hat es diese überlebt, so mufs es neu geschaffen wer- 
den. Aber an dem auf Religion Gegründeten, von oben 
Herkommeuden, Dauernden, darf nicht gerührt werden. 
Daher frülier Verfall solcher Hierokratien. Sie bleiben 
unverruckt auf derselben Stelle, während rund umher 
alles fortschreitel; jede Neuerung ist ein Verbrechen ge- 
gen die Religion und wird verabscheut: so geschieht, 
dafs sie nach einigen Jahrhunderten wie verwilterte Rui- 
nen aus früherer Zeit dastehen. Leben heifst, durch 
wechselnde Zustäude fortschreiten; Tod ist Stillstand; 
daher jene Staaten, wenn sie ihre Zeit überlebt, den 
Tod vor Alter und Hinfälligkeit sterben. 

Solches war das Schicksal der einst so mächtigen 
Türken. Immer raschere Schritte machte der Verfall 
unter ihnen. Die vielen eroberten Länder früher durch 
die starke Hand grofser Sultane zusammengehalten, hin- 
gen bald nur lose an einander, als die Zugel in der re- 
gierenden Hand immer schlaffer wurden. Die Pascha’s, 
vornämlich die fernern, herrschten wie fast unabhän- 
gige Satrapen. Durch Bestechungen gelangten sie zu ih- 
ven Posten, durch Bestechungen erhielten sie sich; aber 
um ihre aufgewandten Kosten wieder einzubringen, übten 
sie die schrecklichsten Bedrückungen aus. Unter ihnen 
erprefsten andere Beamte, unter diesen wieder andere: 
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der ganze Boden schien, nach dem kräftigen Ausdruck 
eines Mannes, der diese Länder aus dem Grunde kann- 
te *), mit unzähligen Saugschwämmen bedeckt, die das 
Mark und Blut der Unterthanen aussogen, um sodann 
von mächtigern Händen wieder ausgeprefst zu werden. — 
Kein Recht vom Kleinen zum Grofsen; ein System der 
Bedrückung, der Bestechlichkeit, der Ungerechtigkeit 
überall: der ganze Despotismus mit seinen verheeren- 
den Wirkungen, und in seinem Gefolge die Vielweibe- 
rei, welche die Bevölkerung schwächt, wie die Pest, 
die sie aufreibt: ist's zu verwundern wenn ein von sol- 
chen Uebeln heimgesuchter Staat so tief gesunken ist, 
ist's nicht vielmehr zu verwundern, dafs er noch besteht? 

Nächst der langen Reihe grofser Fürsten, trug nichts 
so sehr zur Beförderung der Osmannischen Macht bei, 
als ihr früh geregeltes Kriegswesen. Unter Murad I 
war es, wo das gefürchlete Janitscharen-Korps errich- 
tet wurde. Früher bestand schon eine Miliz, aus den 
Gefangenen gebildet, darum erhielten sie den Namen 
Yeni ischeri, neue Miliz. Der Entwurf zu derselben war 
tief angelegt: es war ein Kriegsheer wie aus einem Gufs. 
Christenkinder aus den rauhen Berggegenden Griechen- 
lands , Albaniens, Bosniens, Serbiens, des Kaukasus, als 
Tribut empfangen und nach ‘Konstantinopel gebracht; 
hier streng, hart und in den Lehren des Islams erzo- 
gen (und zwar, die Blüthe von ihnen, zu den höch- 
sten Würden bestimmt, am Hofe; der übrige Theil bei 
schweren Arbeiten in der Stadt oder auf dem Lande); 
früh schon zu strengem Gehorsam, zur Folgsamkeit 
gewöhnt, sodann in die Soldaten-Innung aufgenommen, 


1) Des Barons von Tott, (Mem, sur les Turcs et les Tatars.) 
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und nach dem Mafse der individuellen Thaten befördert 
oder durch gröfsern Sold belohnt; endlich mit mancherlei 
Vorrechten und Freiheiten beschenkt: wie sollte nicht 
eine solche Truppe, zu Krieg und abgehärtetem Leben 
herangezogen, unter den Augen junger, tüchliger 
Fürsten, die sich an ihre Spitze setzten, Thaten thun, 
die das Erstaunen der Welt erregteu? So lange der 
Geist dieser Truppe derselbe blieb, so lange die Fur- 
sten persönlich an ihrer Spitze ins Feld gingen, ver- 
mochte ihnen nichts zu widerstehen. Als aber die Sul- 
tane lieber daheim blieben, und ihren Wesiren die An- 
führung der Heere übertrugen; als kürzere oder län- 
gere Pausen in den Kriegen eintraten, und die Kraft 
dieser Krieger sich nach innen kehrte, da entstanden alle 
Nachtheile, welche mit solchen privilegirten Haustrup- 
pen verbunden sind: sie fühlten ihre Stärke und mafs- 
ten. sich das Recht an, ihre Fürsten ab- und einzusetzen. 
Ihnen gegenwirkend, suchten nun auch die Fürsten ihre 
Macht zu schwächen, und glaubten, das sicherste Mittel 
dazu wäre, wenn sie ihren alten Geist entkräfteten. Jetzt 
nahın man nicht blos Christenkinder und erzog sie zu 
Kriegern, sondern jeder Muselmann erhielt das Recht, 
in den Janitscharen-Körper einzutreten und dessen 
Privilegien sich anzueignen. Damit schwand der Geist, 
der sie so furchtbar gemacht. Sie wurden nun ansässi- 
ge Gewerbleute, trieben allerlei Handthierungen, wurden 
Kaufleute, Krämer, Handwerker; diefs ward zuletzt 
Hauptsache, der Krieg Nebensache; aber jede als Ne- 
bensache getriebene Beschäftigung bringt nicht die Wir- 
kungen hervor, wie eine, welche des Lebens einziger 
Zweck ist. Immer längere Kriegs-Pausen traten ein und 
immer entfremdeter wurde der Janitschar seinem eigent- 
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lichen Berufe. Es blieb nur der jedem Türken natür- 
1iche Muth, ungeschwächte Korperkraft, und eine unge- 
stume Tapferkeit, welcher es jedoch an Ausdauer fehlte: 
aber Gehorsam, strenge Kriegszucht, Einfachheit und 
Abhärtung des Lebens waren verschwunden, und hatten 
dem Meutersinne, der Bequemlichkeits-Liebe, dem Uu- 
gehorsam und der Verwilderung Platz gemacht. Die 
Janitscharen hatten sich überlebt und blieben zuletzt nur 
ihren eigenen Herrschern furchtbar. 

Bis zur zweiten Belagerung Wiens im Jahr 1683, 
ahnele man im Auslande noch nicht den Verfall der ` 
Türkischen Macht; hier offenbarte er sich zuerst, und 
der ungerecht angefangene Krieg zeigle sie in ihrer gan- 
zen Schwäche. Bald bemerkte man, dafs der alte Geist 
von ihren Heeren gewichen sei; in wenigen Jahren bufs- 
ten sie alle ihre Eroberungen in Ungarn ein. Sieben- . 
burgen wurde ihrer Schirmherrschaft entrissen, Serbien ° 
grofstentheils erobert, die kleine Wallachei ihnen abge- 
nommen: . ihre Heere vermochten nirgends mehr den 
christlichen die Spitze zu bieten uud verloren ‘durch 
wiederholte Niederlagen vollends alle Selbsizuversicht. 
Sobieski, Ludwig von Baden und vornämlich Priuz 
Eugen, zeigten, wie man sie überwinden müsse. Mün- 
nich vortheilte von diesen Lehren und ward in dem Krie- 
ge von 1756 — 3g drei Jahre lang ihre Geifsel. Doch 
was sie hier auf der einen Seite gegen Rufsland verlo- 
ren, gewannen sie auf der andern gegen Oestreich; sie 
schlugen dessen Heere und erzwangen den demüthigen- 
den Frieden von Belgrad. So blieb die Furcht des ‘Tur- 
kischen Namens. Erst Rumänzow, erst Suworow soll- 
ten Europa ganz davon befreien; und, nach dem ge- 
wohnlicheu Lauf der Diage, fing man nun an, sie eben 
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so sehr zu verachten, als man früher sie gefürchtet. Mit 
Unrecht, alle Elemente zu einem tüchtigen Soldaten sind 
im Turken vorhanden; und es bedürfte nur eines gros- 
sen, überlegenen Geistes, eines Umschaffers seines Volks, 
wie Peter der Grofse war, und der Türke könnte leicht 
wieder gefährlich werden. 

Im gegenwärtigen Kriege zeigten sie wenig von ilı- 
rem ehemaligen Geiste, von jenem Muthe der sie sonst 
so unwiderstehlich gemacht. Sie glaubten durch die 
Menge zu ersetzen, was ihnen an Tüchtigkeit abging; 
Hunderttausende wurden zusammengetrieben, sturzlen 
sich wie ein Bergstrom über die Länder, verheerend und 
zerstorend; aber ohne innern Halt und Zusammenhang, 
zerstoben sie wie an einem Fels, an den standhaflen, ab- 
gehärteten Haufen der Rufsen. So grofs Anfangs ihr 
Uebermuth gewesen, so grofs ward zuletzt ihr Klein- 
muth. Zu Land und See überwunden, sahen sie eine 
Rufsische Flotte gebietend auf ihren Meeren umher- 
schwimmen und ihre Inseln und Küsten bedrohen; ihre 
eigenen Heere geschlagen und zerstreut; Befsarabien, die 
Moldau, Wallachei, auch die Krimm verloren; die 
meisten Donau-Festungen in der Gewalt der Rufsen, 
deren Fahnen siegreich bis nach Bulgarien wehten. Jetzt, 
da die Unruhen in Polen erstickt worden, hatten sie 
auch von hier keine Diversion und von Oestreich keine 
Hülfe mehr zu hoffen; sich selbst überlassen, sollten sie 
allein den schweren Kampf mit ihren mächtigen Geg- 
nern auskämpfen. 

Trotz dieser ungünstigen Umstände, blieb der Sinn 
des stolzen Padischah Mustapha ungebeugt; wohl wollte 
er Frieden, aber keinen unter nachtheiligen Bedingungen. 


Desto eifriger suchten Oestreich und Preufsen ihn zu 
Bd. ı. 8 
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vermitteln, unruhig über Rufslands Fortschritte. Durch 
ihre Bemühungen kam, im August des 1772ten Jahres, 
ein Kongrefs in Fokschani zu Stande, wo aufser dem 
Grafen Gregor Orlow, Rufsischem Abgeordneten, und 
Osman-Effendi, 'Turkischem, auch noch der Baron Thu- 
gut und der Major Zegelin, Oestreich und Preufsen re- 
präsenlirten. Aber vergeblich wurden alle Unterhand- 
lungen durch Thuguts Iutriguen, durch Osman-Effen- 
di’s hochfahrenden Sinn ?) und Orlows Ungeduld, zu- 
‘ riickzukehren nach Petersburg, wohin ihn seine eigenen 
Interessen riefen. Die Unabhängigkeit der Tataren, wor- 
auf die Kaiserin bestand, war der Anstofs, an welchem 
sie sich brachen. „Diese Volker, erklirle man den Tur- 
kischen Abgeordneten, hätten immer den Anlafs zum 
Streit zwichen Rufsland und der Pforte gegeben, indem 
sie, auf den Schutz der lelztern bauend, ohne Scheu 
Einfälle ins Rufsische Gebiet gethan. So wie dieser 
Schutz aufhöre, würden sie es weiter nicht wagen, und 
die Hauptquelle aller Zwistigkeiten mit der Pforte wur- 
de damit versiegen.“ Aber der Türkische Botschafter 
wollte auf keinen Fall in eine Unabhängigkeit willigen, 
welche die Pforte eines treuen Bundsgenossen beraubt 
haben wurde. Hieruber entspann sich ein Streit, der da- 
mit endigte, dafs die Rufsen erklärten: ihre erste und 
Hauptbedingung wäre die Unabhängigkeit der Tataren; 





2) Sehr witzig äufsert der Türkische Geschichtschreiber Achmed 
Resmi Effendi (übers. von Dietz. Halle 1813.) : die Rufsischen 
Abgeordneten, als sie sein unvernünftiges Benehmen gesehen, 
hätten bemerkt: „Behaupten zu wollen, dieser Mann sei när- 
risch, würde gegen den Anstand laufen, wir sagen also nur, 
er habe Verstand , aber keinen von der Art, wie wir kennen 
oder bisher gesehen haben.“ 
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ehe diese bewilligt worden, dürften sie sich in nichts 
weiter einlassen. Und so trennte man sich. 

Die Unterhandlungen waren auf die Art durch Os- 
man Effendi, der durch das Zugestäudnifs jener Forde- 
rung fur seinen Kopf fürchtete, abgebrochen worden, 
ohne selbst vorläufig die Meinung des Grofswesirs ein- 
gezogen zu haben. Dieser, der die Nothwendigkeit des 
Friedens für die Pforte zu gut erkannte, der täglich 
Beispiele von der Muthlosigkeit der Truppen und ihrer 
Unfähigkeit, den Rufsen auf die Länge zu widerstehen, 
vor Augen hatte, wurde sehr bekummert, und suchte 
‘direkte Unterhandlungen mit dem Feldmarschall Rumän- 
zow anzuknupfen. Rumänzow willigte ein. Sofort wur- 
de Türkischer Seits der damalige Reis-Effendi, Abdür- 
Resak, abgesandt, um in Bucharest mit Obreskow (der 
früher schon seiner Haft aus den sieben Thürmen ent- 
lassen worden) zusammen zu kommen, und den Faden 
der abgerissenen Unterhandlungen wieder aufzunehmen. 
Da man von beiden Seiten aufrichtig den Frieden wünsch- 
te, so schien sich alles gut anzulassen, und ‚nach 
einigen Monaten hatte man sich über die meisten Pun- 
te verglichen. Zuletzt aber kam wieder die Unabhän- 
gigkeit der Tataren zur Sprache, und hier konnte man 
durchaus nicht einig werden, zumal da Rufsland auch 
auf Abtretung der drei kleinen Festungen, Kertsch, Je- 
nikale und Kinburn bestand. Von beiden Seiten erkannte 
man die Wichtigkeit dieses Punkts. Abdur-Resak bot bis 
auf 25 Millionen Piaster, wenn man davon abstehen 
wolle. Obreskow blieb unbeweglich; es hatte seine Gründe. 

So unbedeutend an sich jene Festungen sind, so 
wichtig waren sie für Rufsland in Hinsicht seiner sudli- 
chen Provinzen. Diesen mufste ein Handelsweg zur See 

8* 


116 


eröffnet werden. Allein Jenikale und Kertsch konnten 
den Ausgang aus dem Asowschen ins Schwarze Meer 
verschliefsen, so wie Kinburn und Otschakow den Aus- 
flufs des Dniepers verschlossen. Durch den Besitz jener 
drei Orte wurde den Rufsen also der Eingang zum 
Schwarzen Meer geöffnet, und das wollten die Türken 
eben nicht. Sie zitterten bei dem Gedanken, Rufsland 
könnte hier eine Flotte bauen, und ihnen die Herrschaft 
über jenes Meer streitig machen; ja vielleicht gar selbst 
Konstantinopel von der Wasserseite bedrohen. Nicht 
ohne Unrecht, wie die Folgezeit bewiesen. Darum be- 
standem sie so hartnäckig auf Verweigerung jener ubri- 
gens so unbedeutenden Plätze. 
Aber unbegreiflich kam es ihnen vor, dafs wegen 
des blofsen Ausdrucks „Unabhängigkeit“ die Rufsen 25 
Millionen Piaster ausgeschlagen hätten. Der alte geldlie- 
bende Grofswesir äufserte sich darüber auf folgende ka- 
rakteristische Weise: „50,000 Beutel sind auf der Zunge 
leicht, aber das Auszahlen derselben ist nicht leicht. Was 
für ein grofserer Nachtheil für die Pforte kann aus der 
Unabhängigkeit der Tataren zu besorgen sein, als das ge- 
genwärlige Uebergewicht der Rufsen es schon ist. Im 
Verfolg der Zeit kann man wohl wieder in die frühere 
Lage kommen, nur jetzt wollen wir das'Thor des Krieges 
zuschliefsen.* — Jedoch, statt die Sache geradezu uber 
sich zu nehmen, stellte er die Entscheidung dem Grofs- 
herrn anheim. Im Divan aber führte Osman Effendi aber- 
mals das grofse Wort und wurde von den beiden Kasias- 
kers unterstützt. „Ich habe die Rufsen mit eigenen Augen 
gesehen, äufserte er, ich habe ihnen an den Puls gefühlt; 
es ist ihnen kein Ernst mit dem Frieden; sie wollen uns 
nur überlisten und einschläfern.*— „Ja, unzulässig ist die 
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Unabhängigkeit der Tataren ‚* -riefen hier die Kasiaskers; 
„sie ist unzulässig, wiederholten die Ulemas; der Reli- 
gionseifer wird sich noch zeigen und wir werden die 
Ungläubigen schlagen ?}.““ Ihre Stimmen entschieden und 
die. vorgelegten Bedingungen wurden verworfen. 

So zerschlug sich im März des 1773te» Jahres auch 
dieser Kougrefs, und es sollte abermals dem Ausspruch 
der Waffen anheim gestellt werden, wer nachzugeben 
habe. Damit neve Siege die Türkische Hartnäckigkeit 
endlich brächen, gab die Kaiserin ihrem Feldmarschall 
Befehl zu nachdrücklichen Operationen: „er sollte über 
die Donau gehen und den Krieg über den Balkan weg 
' bis vor die Thore des stolzen Slambuls tragen.“ Die 
fruhern glücklichen Erfolge hatten der Monarchin die 
Ueberzeugung beigebracht, ihren Heeren sei nichts mehr 
unmöglich; und die Neider des Feldmarschalls, um die- 
sem eine Falle zu bereiten, bestärkten sie in diesem Glau- 
ben. Aber Rumänzow, der an Ort und Stelle war, 
kannte zu gut die mit einer solchen Unternehmung ver- 
knüpften Schwierigkeiten, und aufserdem fehlte ihm das 
Hauptmittel zu einem nachdrücklichen Krieg: ein star- 
kes, mit allem wohlversehenes Heer. Das seinige, durch 
Schwert und Krankheiten erschöpft nnd auf eine gerin- 
ge Streiterzahl herabgebracht, war uberdiefs genothigt, 
weile Länderstrecken nebst mehrern eroberten Festun- 
gen zu bewachen, so dafs zu einer offensiven Operation 
ihm kaum 25,009 M. übrig blieben. Rustschuk uud 
Silistria, die beiden Hauptfesten der Türken an der 
Donau, waren noch nicht gefallen,. mufsten alsp ent- 
weder erst genommen oder durch Beobachtungs-Korps 





3) Vgl. Resmi Effendi. 1.c. S. 196. u. Ê 
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in Zaum gehalten werden, ehe man sich weiter in ein 
damals gröfstentheils noch unbekanntes Land vertiefte; 
nnd wie viel blieb dann zu einer Angriffs-Operation 
übrig? Vergebens stellte Rumänzew alles dieses vor, ver- 
gebens sprach er von den Terrain-Hindernissen jenseits 
der Donau; von den Schwierigkeiten der Verpflegung, 
von der Gefahr, mit einem breiten Strom im Rücken, 
ohne Stützpunkte in Feindesland vorzugehen, wo ein 
Unglücksfall leicht den Untergang der ganzen Armee 
nach sich ziehen könnte. Er fuhrte die geringe Zahl 
der verfügbaren Truppen an, die wenigstens verdop- 
pelt oder verdreifacht werden mufsten, ehe man eine so 
kühne Operation ins Herz des feindlichen Landes un- 
ternähme; er wagte zuletzt selbst an den Kaiser Peter 
und den Pruth zu erinnern. Die Kaiserin blieb uner- 
schüttert. Auf seine, Vorstellungen erwiderte sie: „er 
möge sich seiner fruhern Siege erinnern und bedenken, 
dafs er am Kagul mit 17,000 M., 150,000 geschlagen habe; 
nicht die Zahl — gute Anfuhrung, Muth und Kriegs- 
zucht der Truppen entschiede. Das Heer ums Zwei- 
oder Dreifache zu vermehren, wie er verlange, vermö- 
ge sie in diesem Augenblicke nicht, halte es auch nicht 
für nothwendig, wolle aber einige Regimenter ous Polen 
schicken. Neue Erfolge seien nolhwendig; ohne sie kein 
Frieden, und doch bedurfe man des Frieden *). Hierauf 


4) Vgl. IIepenucka Hsmepampmust Eramepmmst II ch Tpahons 
Pyyanyessmp. Mocksa 1805. Auch ins Deutsche übersetzt 
unter dem Titel: Anekdoten und Karakterzüge des FM, Grafen 
Rumänzow-Sadunaiskij, nebst kurzen Abrifs seines Lebens 
und Schriftwechsels mit Katharinen der Grofsen, A, d, R. v. 
Fried. Arzt. Riga. 1821. 
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blieb dem Feldmarschall nichts weiter übrig, als zu ge- 
horchen — er traf seine Anstalten. 

Aufser den von Rumänzow angegebenen Schwierig- 
keiten, gab es noch viele andere von ihm nicht be- 
ruhrite. Die Türken waren nicht mehr dieselben wie 
vor drei Jahren; ihre Unfälle und auswärtige Offiziere hat- 
ten sie belehrt und gebessert. Sie setzten sich nicht mehr 
unvorsichtig grofsen Niederlagen aus; im Gegentheil, 
überzeugt von der Ueberlegenheit der Rufsen im freien 
Felde, beschränkten sie sich auf die tapfere Vertheidi- 
gung ihrer zahlreichen festen Plätze. Besondere Abthei- 
lungen huteten die wichtigsten Uebergänge über die Do- 
nau; Silistria und Rustschuk, die beiden Hauptfesten an 
diesem Flufs, wurden mit starken Besalzungen versehen; 
und der Grofswesir selbst, der vorsichtige, bedächlige 
Muchsin Sade Mehemet, hielt mit einer ansehnlichen 
Reserve-Armee in Schumla, dessen wichtige strategische 
Bedeutung von ihm zuerst in diesem Kriege erkannt wur- 
de. Hier liefen die meisten Strafsen von der Donau und 
von dem Schwarzen Meer zusammen; von hier konnte 
er jedem gefährdeten Punkte leicht zu Hulfe kommen; 
zugleich deckte er hier den Uebergang über das Balkan- 
Gebirge und die beiden Hauptwege nach Konstantino- 
pel. Der Ort selbst, durch seine natürliche Lage fast 
unangreifbar, wurde es noch mehr durch angelegte Be- 
festigungen. 

Einem auf Konstantinopel marschirenden Heere stell- 
ten sich demnach viele Hindernisse entgegen. Zuerst 
der breite Strom der Donau, dessen wenige Uebergän- 
ge durch Festungen bewacht waren, und über welchen 
man nicht wohl vor Ende des Mai-Monats setzen konnte, 
bis seine durch Frühlingssehnee angeschwollenen Gewäs- 
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ser abgeronven. Aber so mild und einladend das jen- 
seitige Land im Frühjahr ist, so unfreundlich wird es 
im Sommer; die Bäche trocknen aus, die Vegetation 
verschwindet, und man sieht rings umher nur einen 
verbrannten Boden, unerträglich während der Hitze des 
Tags, höchst gefährlich während der Kühle und Feuch- 
tigkeit der Nacht. Die natürlichen Folgen sind Krank- 
heiten aller Art. Rasch eilt man vorwärts: aber jetzt 
stellt sich eine himmelhohe, dunkelblaue Mauer, das Bal- 
kan-Gebirge dar, und verwehrt das Weiterschreiten. 
Nur wenige hochstbeschwerliche Wege, Fufssteigen ähn- 
lich, führen hinüber, ynd auch diese können leicht durch 
eine geringe Mannschaft wider viele vertheidigt werden. 
Gelingt es nuu auch, nach den gröfsten Anstrengun- 
gen, hinüber zu kommen, gelangt man selbst bis Adria- 
nopel, und nimmt diese von mehr wie 100,000 Men- 
schen bevölkerte Stadt (und in der Türkei ist jeder Ein- 
wohner Soldat), so hat' man noch, wenn man ihre frucht- 
reichen Umgebungen verlassen, an 150 Werst ödes, 
unfruchtbares Land bis Konstantinopel vor sich, durch- 
schnitten von unzähligen, tief eingewaschenen Bachen; 
und abermals bieten sich mehrere Stellungen dar, wo 
ein geringes Heer das stärkste aufhalten kann. Die vor- 
züglichste davon ist bei Bujuk 'Tschekmedsche (Ponte 
grande); eine 500 Schritt lange Brücke führt hier über 
einen sufsen See zu einer Position, jener von Torres 
vedras bei Lissabon zu vergleichen. Rechts durch ein fast 
ungangbares Gebirge vor Umgehung gesichert, links an 
das Meer gestützt, deckt sie vollkommen ;) die Haupt- 





°) Vorausgesetzt nämlich, dafs die Türken Meister des Marmor- 


meers sind, denn sonst möchte ihnen jene Stellung wenig helfen. 
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stadt der Osmannen, und möchte nur mit grofsen Auf- 
opferungen zu bezwingen sein.„— Wie hätten 25,000 
M. zu einer solchen Unternehmung ausreichen sollen! ©) 

Um diese Zeit, in den ersten Tagen des Mai’s, war 
es, wo Suworow, in welchem man noch nicht den künf- 
tigen gefährlichsten Feind der Türken ahnete, bei dem 
Feldmarschall in Jassy sich meldete. Dieser nahm ihn 
wohl auf und versetzte ihn zu der Division des Grafen 
Iwan Petrowitsch Saltykow, die, ohngefächr 12000 M. 
stark, in der WVallachei stand. Eine zweite Division 
von 4000 M., unter dem tapfern General Weismann, 
befand sich um Ismail herum; die Verbindung zwischen 
beiden wurde durch ein kleines Korps von 3—4000 M. 
bei Braila unterhalten, welches der Generalmajor Po- 
temkin, der nachmalige Fürst und Feldmarschall, befeh- 
ligte. Diefs war die Vertheilung der Rufsischen Streit- 





6) Obiges, wie überhaupt dieser ganze erste Theil, ward im Win- 
ter vom 1826 geschrieben. Seitdem hat General Diebitsch in 
seinem denkwürdigen Feldzug von 1829 alle jene Schwierigkei- 
ten glücklich überwunden und ein Rufsisches Heer bis dicht 
vor die Mauern Konstantinopels geführt. Dieses scheint unsere 
obige Darstellung zu widerlegen. Es scheint nur. Wir haben 
die physischen Schwierigkeiten aufgezählt, damit aber nicht 
gesagt, dafs ein überlegenes Feldherrngenie sie nicht zu über-' 
winden vermöchte. Auch griilsere wie diese, hätte der General 
Diebitsch besiegt. Hier wurde er noch durch die im Innern 
des Türkischen Reischs waltende Entzweiung, so wie durch 
das edle Zutrauen des Kaisers Nikolaus unterstützt, der ihm 
in nichts die Hände band, und ein treffliches, mit allem 
reichlich ausgerüstetes Heer ihm zu Gebat stellte: was 
konnte ein Feldherr, wie er, nicht mit solchen Mitteln 
leisten! Ganz anders aber waren die Verhältnisse mit Ru- 


mänzow, 
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kräfte an der Donau. Der Feldmarschall selbst stand 
mit 12000 M. in der Moldau als Nachhalt. Das ganze 
Heer belief sich auf 34000 M. regelmäfsiger Truppen, 
wovon jedoch mehre Tausend zur Besetzung der Festun- 
gen Chotin, Bender, Akkerman, Kilia und Ibrail ver- 
wendet werden mufsten. Die Donau schied die Rufsen 
von den Türken. 

Nach Abbruch der Unterhandlungen, und ehe eine 
gröfsere Unternehmung begonnen wurde, entspann sich 
der kleine Krieg. Es lag den Rufsen viel daran, sich 
einiger Uebergangs-Punkte über die Donau zu versi- 
chern. Desjenigen bei Hirsowa bemächtigte sich der Gl. 
Potemkin und befestigte ihn; ein anderer war bei Tur- 
tukai, und wurde von 4000 Türken bewacht. Diesem 
gegenüber, beim Kloster Nigojeschti am Argisch-Flufs, 
erhielt Suworow seinen Standpunkt; zwei schwache 
Regimenter, eins zu Fufs und eins zu Pferde, wurden 
seinem Befehl hier untergeben. Kaum war er ange- 
kommen, als er von seiner nalürlichen Lebhaftigkeit 
und der Begierde nach Auszeichnung getrieben, den 
Entwurf macht, die Türken auf dem jenseitigen Ufer zu 
überfallen; zur Ausführung desselben standen ihm 20 
grofse Donauböte, wovon jedwedes 20 bis 30 Mann fas- 
.sen konnte, zu Gebot. Eine Erkundigung belehrte ihn, 
dafs die 10 Werst tiefer befindliche Mündung des Ar- 
gisch durch eine Türkische Batterie auf dem rechten 
Donau-Ufer bestrichen wurde; dafs die Donau hier an 
1000 Schritt breit und von hohen, steilen Ufern eingefafst 
sei, von denen das Bulgarische das diesseilige ansehnlich 
überhöhe. Alles dieses hielt ihn nicht ab. Er entwarf 
seinen Plan und traf seine Anordnungen. 

Zum Sammelplatz wurde ein verdeckter Punkt un- 
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fern der Argisch-Mündung bestimmt. Hierher begab 
er sich voraus mit der Reiterei, und erwartete die An- 
kunft des Fufsyolks. Es war Nacht und er, von den 
Anstrengungen des vorigen Tags ermudet, hatte sich in 
seinen Mantel gehüllt und auf die Erde niedergelegt. Aber 
unvermuthete Gefahr droh’te ihm und seiner Unterneh- 
mung. Denn kaum hatte er ein paar Stunden geruht, 
als plötzliches Kriegsgeschrei ihn aufschreckt — er fährt 
in die Höhe und sieht einen Haufen Türken mit ge- 
schwungenen Säbeln daher gesprengt kommen. Rasch 
wirft er sich zu Pferd und eilt mit seinen Kasaken vor, 
Unentschiedenes Gefecht, das sich zuletzt, als auch sei- 
ne Karabiniers Theil nehmen, mit der Flucht des Fein- 
des endigt. Diesen Ueberfall hatten 400 Spahis gemacht 
die zu einer Streiferei heruber gekommen waren: 80 
davon blieben; der Anführer, ein Greis mit weifsen 
Haaren, ward gefangen. Solches war Suworows erstes 
Gefecht mit den Türken. 

Er liefs sich hierdurch von seinem Unternehmen 
nicht abschrecken. Sobald das Fufsvolk herbei gekom- 
men, wurde alles in der Nacht auf den 10 Mai mit der 
gröfsten Stille eingeschifft; er hatte in allem 700 M. bei 
sich, worunter 200 Reiter, die ihre Pferde schwimmend 
nach sich zogen. Hierauf fuhren sie den Argisch vol- 
lends hinab; das Feuer der Türkischen Batterie that ihnen 
wenig Schaden: das Bulgarische Ufer wurde glücklich 
erreicht. Suworow bildet alsobald drei kleine Vierecke, 
jedes von einer Kompagnie, und läfst durch sie drei 
vorliegende Schanzen nehmen; mit der vierten Kom- 
pagnie blieb er im Rückhalt. Eine Kanone hatte man 
mitgeführt: bei dem ersten Schufs aber zersprang sie, 
und verwundete Suworow am Fufse. Dennoch fuhr er 
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fort das Ganze zu leiten. Die Turken, erschreckt durch 
den nächtlichen Anfall und über die Zahl der Rufsen un- 
gewifs, leisten keinen langen Widerstand, sondern fliehen 
von allen Seiten und werden von der Reiterei verfolgt. 
Suworow besetzt hierauf eine vorliegende Anhöhe, die 
die Gegend umher beherrscht, und läfst hier ein lebhaftes 
Feuer und Kriegsgetose machen, um den erschreckten 
Feind über die geringe Zahl seiner Mannschaft fort- 
dauernd im Irrthum zu erhalten. Zwei Kompagnien be- 
mächtigen sich indefs fast ohne Widerstand des Türki- 
schen Lagers und der Flotille, während er selbst, atif 
einer Trommel sitzend, seinen Rapport an den Feldmar- 
schall schreibt, jenen bekannten in zwei Versen: 

Caaza Bory, caara pam, 

Typmýgaň sam» M A MaM% 

Preis sei Gott und Preis sei Ihnen, 

Ich nahm Turtukai und bin drinnen. 

Der Tag dämmerte heran — bald war alles voll- 
bracht: die Türken vertrieben, das Lager genommen, 
Turtukai in Brand gesteckt, die Flottille vernichtet. Die 
Sieger zogen nun, nachdem sie eine ansehnliche Beute 
gemacht, 8 Fahnen, 6 bronzene Känonen (8 andere wur- 
den versenkt) und einigen Tschaiken genommen, unter 
muntern Kriegsgesängen über die Donau zurück, heim- 
geleuchtet von den Flammen der Stadt. Am Abend wa- 
ren sie wieder in Nigojeschti. Nur 60 Todte und 150 
Verwundete kostete ihnen die Unternehmung. 

Diesen Zug soll Suworow ohne Befehl unternommen 
haben: er ward daher von dem Feldmarschall einem 
Kriegsgericht übergeben. Den Erfolg davon erzählte er 
selbst mit folgenden Worten: „Rom hätte mich be- 
straft. Das Kriegskollegium machte einen Vortrag, in 
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welchem der verfassende Sekretär nichts vorbeiliefs, was 
zu meinem Verderben hätte ausschlagen können. Doch 
die Gnade der grofsen Kaiserin rettete mich. Katharina 
schrieb: „den Sieger soll man nicht richten“ — und ich 
bin wieder bei der Armee, bereit zum Dienste meiner 
Erretterin 7).“ 

Unterdessen traf der Feldmarschall. Rumänzow, da 
er wiederholte Befehle dazu erhielt, Anstalten zu seinem 
Kriegszuge nach Bulgarien. Die Kaiserin hatte ihm ge- 
schrieben: „er solle uber die Donau gehen, die Türken 
schlagen, wo er sie nur träfe, und nicht erst fragen, wie 
stark, sondern wo der Feind sei; das sei Römer-Silte 
gewesen. So ungern Rumänzow seinen erworbenen 
Ruhm bei einer so gewaglen Unternehmung aufs Spiel 
stellte, so blieb ihm doch nichts übrig, als das Verlan- 
gen der Kaiserin zu erfüllen, und so viel zu thun, als 
er bei seinen geringen Hulfsmitteln zu thun vermöchte. 

Der General Weismann, der Held des Heers, mufste 
mit seinem Korps bei Ismail über die Donau setzen, das 
rechte Ufer bis nach Hurobala, 30 Werst unterhalb Si- 
listria, hinaufsteigen, und hier den Uebergang des Haupt- 
heers unter dem Feldmarschall decken. Weismann führte 
den ihm vorgezeichneten Plan vollkommen aus, vertrieb 
bei Karassu einen Türkischen Haufen von 8000 M., der 
den Flufs beobachten sollte, und marschirte sodann uber 
Hirsowa die Donau aufwärts, bis Hurobala. 10000 Tür- 
ken unter Osman Pascha, die hier standen, wurden von 


7) Vgl. Anexaomsr Kaasa Mmaailicxaro, Tpada Cysoposa Day- 
wukcgaro. u34. E. cbyxcomb. Cn6. 1827. (Anekdoten von dem 
Fürsten Italijskij, Grafen Suworow-Rimnikskij. hgb. v., E. 
Fuchs, St. Petersburg 1827. S. 114.) 
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ihm in der Flanke angegriffen, während General Potemkin 
durch Schein-Bewegungen sie von vorn bedrohte. Bald 
waren sie verjagt, und der Uebergang der Hauptarmee, 
der in Böten geschah, ging nun ungehindert von Stat- 
ten. Am 44 Juni war alles hinüber und setzte sich in 
Marsch nach Silistria: Stupischin, der als älterer Gene- 
ral, Weismanns Korps übernahm, voran; hinter ihm 
Potemkin; zuletzt mit dem Hauptkorps der Feldmar- 
schall. Die sämmliche Streitmacht bestand nur aus 15000 
Mann. 

Osman Pascha, dem die Vertheidigung von Silistria 
aufgetragen war, hatte mit 30000 Mann ‘auf den Anhö- 
hen, 5 Werst unterhalb dieser Stadt, eine Stellung ge- 
nommen, links durch die Donau, durch Abfälle des Ge- 
birgs von vorn und in der Rechten gedeckt: nur ein 
schwieriger Engweg führte zu ihm, der, anfangs zwar 
breit genug fur 200 Mann, zuletzt sich so sehr verengte, 
dafs kaum 6—8 Mann Raum zum Durchzug hatten. 
Leicht wäre hier die ganze Macht der Rufsen aufzu- 
halten gewesen: Osman Pascha aber gestattete ihnen 
ungehinderten Zugang. Erst als sie über den Halitz-Bach 
gesetzt und sich ihm gegenüber aufgestellt hatten, brach 
seine Reiterei hervor und griff die Rufsische Vorhut an. 
General Weismann, der diese führte, bildete sofort aus 
seinen 3 Bataillonen ein Viereck, widerstand unerschrocken 
allen Angriffen, und gab dadurch der Rufsischen Reiterei 
von beiden Flügeln Zeit, herbei zu kommen und den Feind 
zurückzulreiben. Seinen Vortheil benutzend, verfolgte 
Weismann die Türken bis zu ihrem Lager. Sie, er- 
schreckt, verliefsen alsobald dasselbe, und brachten ihre 
Besturzung nach Silistria mit. Wäre das Hauptheer des 
Feldmarschalls schnell nachgerückt, ohne dem Feinde 
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Zeit zum Besinnen zu geben, vielleicht würde es diese 
Festung, wie einst Cholin, ohne Schwertstreich genom- 
men haben. Allein erst zwei Tage später, am 42 Juni 
zeigte es sich vor derselben; der günstige Augenblick 
war vorüber, und die "Türken machten sich zu einer 
hartnäckigen Vertheidigung gefafst. 

Silistria liegt am Fufs steiler Höhen, welche von 
tiefen Rissen ‘und Schluchten durchschnitten, und mit 
Gärten, Weinbergen und Buschwerk bedeckt sind. Die 
Türken hatten auf den nächsten Anhöhen vor der Stadt 
Verschanzungen aufgeworfen, welche ein zahlreicher. 
Haufe vertheidigte. Diese mufsten erst genommen wer- 
den, ehe man die Stadt beschiefsen konnte. 

Hierzu traf nun Rumänzow folgende Veranstaltung. 
Potemkin mit dem linken Flügel sollte die Verschanzung 
von vorn angreifen; Weismann mit dem rechten sie 
umgehen und in den Rücken nehmen; Stupischin sollte 
in der Mitte bleiben, um, nach den Umständen, entwe- 
der Potemkin oder Weismann zu unterstützen. . General 
Igelström mufste unterdessen mit 2200 M. des Haupt- 
korps gegen die Donau hinabsteigen und die Stadt von 
der Flufs-Seite bedrohen, um die Türken hier festzu- 
halten und an Unterstützung der Ihrigen in der Ver- 
schanzung zu verhindern. Der Rest des Heeres blieb 
zuruck im Lager. 

Am +3 Juni fruh begann der Angriff, nahm aber 
gleich Anfangs eine ungünstige Wendung. Die feind- 
liche Reiterei brach in die Kolonne von Potemkin und 
brachte sie in Verwirrung; jedoch die Reserve unter 
Stupischin rückte rasch vor und stellte die Ordnung 
wieder her. Indessen war es Weismann gelungen, in 
die Verschanzung einzudringen, und die Türken von 
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da zu verjagen. Aber Igelström liefs sich durch einen 
ausgefallenen Haufen zurücktreiben. 

Während so bei Silistria gekämpft wurde, waren 
8000 Spahis von Basardshik angelangt und über das 
Fuhrwesen Potemkins hergefallen. Anfangs stellte man 
ihnen ein Grenadier-Regiment aus der Reserve entge- 
gen, bis die herbeieilende Reiterei sie vollends vertrieb. 

Mit wechselndem Erfolg hatte man gestritten. Die 
Rufsen hatten 300 Mann und 3 Kanonen verloren, wel- 
che Igelström zuruckliefs, dagegen 14 andere von den 
Türken genommen: jedoch der Hauptzweck ward ver- 
` fehlt. 

Denn während jenes Kampfs wird dem Feldmarschall 
berichtet, ein feindliches Korps unter Naman Pascha 
sei aus dem Lager von Schumla aufgebrochen, um die 
Festung zu entsetzen und ihm den Rückweg abzu- 
schneiden. Diese Nachricht bewegt ihn, alle fernern 
Versuche gegen Silistria aufzugeben und seinen Rück- 
marsch anzutreten. Weismann mufs in der folgenden 
Nacht die genommene Verschanzung verlassen und zur 
Armee stofsen, die am 20ten ein Lager, 10 Werst von 
der Stadt nimmt. 


Schon befand sich Naman Pascha mit 20,000 M. bei 
Kutschuk-Kainardshi, von wo er auf die Rufsen bei 
ihrem Uebergang über die Donau zu fallen gedachte. 
Rumänzow beschliefst, bevor er diesen bewerkstelligt, 
ihn von da vertreiben zu lafsen, und gibt dem tapfern 


Weismann den Auftrag dazu. Am SALL rückt dieser 


mit ohngefähr 5000 M. dem Feinde entgegen. Nachdem 
er die Nacht in Kujutschuk zugebracht, traf er am 2aten 


fruh auf die Turken, die verschanzt in einer vortheil- 
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haften Stellung auf zwei Bergen standen. Um zu ihnen 
zu gelangen, mufste man durch einen langen Engweg, 
den sie in ihrer Sorglosigkeit unbewacht liefsen. Als 
die Rufsen hindurch waren, bildeten sie zwei Vierecke, 
und rückten sodann unter dem feindlichen Kanonenfeuer 
gegen das Lager an. Schon waren sie auf dem halben 
Berge, als die Turken hervorbrachen und withend die 
Vierecke anfielen. Den Janitscharen gelingt es, mit dem 
Säbel in der Faust in einen Winkel des linken Vierecks 
einzubrechen. Weismann befand sich selber hier und 
führt alsobald die innere Reserve vor, um die Lücke 
auszufüllen: in demselben Augenblick drückt ein Janit- 
schar seine Pistole auf ihn ab. Die Kugel fährt dem 
Feldherrn durch den Arm in die Brust; er fällt; hat 
nur noch Zeit auszurufen: „sagt den Leuten nichts“ — 
und stirbt. Man bedeckt ihn mit einem Mantel und 
verbirgt den Soldaten. seinen Tod. Als sie ihn aber 
dennoch erfahren, kommt nichts ihrem Schmerze, ihrer 
Wuth gleich: mit dem Bajonet alles vor sich nieder- 
werfend, schonen sie niemandes mehr; selbst die Ge- 
fangenen werden niedergemacht. Nachdem sie ein ent- 
setzliches Blutbad unter den Türken angerichtet, zwin- 
gen sie dieselben zur Flucht, mit Zurücklassung ihres 
Gepäcks, Lagers, Geschutzes. Aber theuer wurde die- 
ser Sieg erkauft mit dem Tode des trefflichen Weis- 
manns. 

Der Feldmarschall gewann dadurch einen ruhigen, 
ungehinderten Uebergang über die Donau; um aber 
den Türken zu zeigen, dafs nicht Furcht ihn zu dem- 
selben bewogen, liefs er den General Reiser, der Weis- 
mann’s Korps übernommen, seinen Rückzug auf dem 


rechten Donau-Ufer bis Ismail fortsetzen. 
Bd. ls 9 
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Der ganze Erfolg dieser Unternehmung bewies, wie 
ungern Rumänzow an sie gegangen war. Er zeigte 
hier nirgends den festen, entschlossenen Willen, von 
dem er sonst so oft Proben gegeben. Ohne Stützpunkt 
auf jener Seile, einen breiten Flufs hinter sich, über 
welchem er nicht einmal eine Brücke hatte, kämpfend 
mit Mangel an Lebensmitteln, und rundum von Feinden 
umgeben, war er aufs äufserste wegen seines Rückzugs 
besorgt, und ging deshalb nicht mit jener Kuhnheit und 
Entschlossenheit zu Werke, die er bewiesen haben wür- 
de, wenn er nichts wegen seiner Verbindungen zu 
fürchten gehabt. Daher die Langsamkeit seines Mar- 
sches, die lauen Angriffe auf Silistria: wo alles auf dem 
Spiel steht, wo ein kleiner Verlust uns ins Verderben 
stürzen kann, da handelt man nicht mit jenem kecken 
Muthe, wie wenn Erfolg oder Nicht-Erfolg von keinem 
wesentlichen Einflufs auf das Ganze sind; oder man 
mufste etwa dahin gebracht sein, dafs keine andere 
Wahl zwischen Sieg und Tod uns übrig bliebe. Wo 
keine Hoffnung übrig ist, ist Verzweiflung, und diese 
gibt oft unerwartete Erfolge. 

Der Graf Saltykow hatte gleichfalls übergehen und 
die Unternehmung des [eldmarschalls aufs krailigste 
unterstützen sollen. Unbekannte Ursachen hielten iho 
davon ab, und er begnugte sich blofs, dem General 
Suworow zu befehlen, die Turken bei Turtukai zu 
beunruhigen. Dieser, den Krankheit mehrere Wochen 
in Unthaligkeit gehalten, unternahm nun seinen zwei- 
ten Zug. 

Die Türken halten sich bald nach dem ersten Ue- 
berfall wieder an diesem Orle feslgeseizt, da er theils 
als Uebergangs- theils als Verbindungs-Punkt zwischen 
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Rustschuk und Silistria nicht ohne Wichtigkeit war. 
Neue Schanzen und eine bis auf 5,000 M. verstärkte 
Besatzung sollten ihn noch mehr sichern. Auch Suwo- 
row erhielt einige Verstarkungen, und traf nach seiner 
Ankunft sogleich die nöthigen Anstalten zu seinem 
Angriff. 

Die Flottille mufste leer den Argisch hinabfahren, 
und auf dem linken Donau-Ufer anlegen; eine Batterie 
von 6 Kanonen wurde in der Eile aufgeworfen, um das 
jenseitige Ufer zu bestreichen und die Ueberfahrt zu 
beschützen; ungefähr 600 M. blieben zu ihrer Deckung, 
1800 wurden zur Einschiffung bestimmt. Aber ein grofser 
Theil davon waren theils Kavaleristen, die man mit Ba- 
jonelflinten versehen und im Gebrauch derselben geübt 
hatte, theils Rekruten, welche erst kürzlich eingetroffen 
waren. Diese schlugen sich indefs später eben so brav 
wie ihre älteren W affenbriider. 

Als es anfing dunkel zu werden, brachen die Trup- 
pen von Nigojeschti auf; erreichten um Mitternacht, 
(vom 3$— 37 Juni), den bestimmten Sammelplatz und 
begannen sogleich ihre Einschiffung. Sie geschah in 
drei Abtheilungen: die erste vom Oberst Baturin ge- 
führte bestand aus 500 M. guten Fufsvolks; die zweite 
unter Obrist Mellin aus 200 Arnauten und dem Rekru- 
ten-Bataillon; die dritte endlich aus dem zu Fufs die- 
nenden Karabinier-Regiment unter Oberst Mestscherskij. 
Zuletzt setzten 100 Karabiniers und 250 Kasaken auf ihren 
Pferden schwimmend uber den Strom. 

Suworow selbst, noch so schwach von seiner Krank- 
heit, dafs zwei Soldaten ihn führen und ein Adjutant 
seine leise ausgesprochenen Befehle laut wiederholen 
mulste, blieb Anfangs auf dem linken Ufer zurück, um 
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uber die Einschiffung zu wachen; doch bald von der 
Nothwendigkeit seiner Gegenwart auf der anderu Seite 
überzeugt, schiffte er sich mit der zweiten Abthei- 
lung ein. 

Baturin hatle zuerst gelandet, eine Schanze genom- 
men und Halt gemacht, ohne seine Vortheile weiter zu 
verfolgen. Indefs kam die zweite Abtheilung herüber, die 
durch die Strömung stark abwärts getrieben worden war. 
Suworow, unzufrieden mit Baturin, dafs er nicht eine 
grofse Redoute, die auf der beherrschenden Anhöhe lag, 
genommen, entsandte sogleich drei Kompagnien gegen 
dieselbe, und folgte mit den übrigen Truppen nach. 
Die Redoute, noch nicht ganz vollendet, wurde sofort 
von den Rulsen eingenommen, welche sich in ihr fest- 
setzten. 

Noch hatten sich die Türken aus ihrem Lager nicht se- 
hen lassen; plötzlich um die sechste Morgenstunde, er- 
schienen sie in starken Haufen, und grade auf die Redoute 
los. Die Rufsen emplingen sie mit lebhaftem Feuer, 
warden aber in einem Augenblick umringt. Hinter Ge- 
busche, Felsen, Bäumen sich versteckend, unterhielten 
die Janitscharen ein unausgesetztes Feuer auf sie, das 
um so beschwerlicher fiel, als die niedrige Brustwehr 
der unvollendeten Schanze nur wenig Deckung ge- 
‚währte. Ausserdem versuchten die Spahis zu verschie- 
denen Malen, mit oflener Gewalt einzubrechen. 

Unterdessen war die dritte Abtheilung unter Oberst 
Mestscherskij nebst der Reiterei herübergekommen, und 
rückte gegen den Feind vor. Die Karabiniers und Ka- 
saken, so gering ihre Anzahl war, stürzten sich mit 
Muth auf die Turken, während die Karabiniers zu 
Fufs, welche eine Kanone mitgeschleppt, sie mit ihrem 


133 


Feuer in dem Rücken nahmen. Aber dennoch wichen 
die Türken nicht. 

Ihr Anführer, Sary-Mehemet Pascha, beschlofs ei- 
nen entscheidenden Angriff. Er, ein schöner, hochra- 
gender Mann, stellt sich an die Spilze seiner Asiati- 
schen Reiter und führt sie in raschem Galopp gegen 
die offene Kehle der Redoute vor. Weithin glänzte er 
in prächtigem Waffenschmuck und befeuerte den Muth 
der Seinigen durch ermunternde Worte, als eine Flinten- 
kugel ihn zu Boden warf. Lautschreiend fiel er. Alsbald 
Getummel um ihn herum; Spahis und Kasaken schlagen 
sich um seinen Körper; ein Kasak dringt endlich durch 
und tödtet vollends durch einen Lanzenstofs den Ver- 
wundeten. 

Dennoch gaben die Türken ihre Anfälle nicht auf; 
denn die geringe Zahl der Rufsen schien ihuen gewissen 
Sieg zu verheissen. Da befiehlt Suworow, der bisher den 
Gang des Gefechts mit prufendem Auge gemessen, als er 
den Feind durch den Tod seines Anführers erschüttert 
sieht, einen raschen Ausfall. In Kolonne von 6 Mann 
Front brechen die Grenadiere mit gefälltem Bajonet 
durch die Kehle hervor, drängen die Türken zurück; 
das übrige Fufsvolk dringt ihnen nach und mit vereinter 
Anstrengung wird der Feind, nach hartnäckigem Wi- 
derstand, zur Flucht gezwungen. 

Sein Lager wurde hierauf genommen, 15 Kanonen, 
24 lange Bote erobert; mehr wie 1,000 Türken waren 
umgekommen. Suworow, nachdem er den Zweck seiner 
Sendung erreicht, kehrte am Abend wieder auf das 
linke Donau-Ufer zurück. 

Die Kaiserin verlieh ihm für diesen Sieg den Orden 
des heiligen Georgs 2ter Klasse, indem, wie es im Re- 
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script hiefs: „der von ihm bewiesene Heldenmuth ihu 
dieser Belohnung würdig mache.“ 

Graf Saltykow bereitete sich nunmehr zu einem Ver- 
such auf Rustschuk und liefs deshalb Suworow ‘mit 
seiner Abtheilung nach Dschiurdscha (Giurgewo) kom- 
men; allein eben als er seinen Versuch ausführen wollte, 
erhielt er Nachricht von der verfehlten Unternehmung 
des Feldmarschalls auf Silistria und gab ihn daher auf. 
Suworow mufste wieder an seinen Posten nach Nigo- 
jeschti zurück. Doch blieb er nicht lange dort, sondern 
wurde zur Division des Feldmarschalls versetzt, der ihm 
die Behauptung des wichtigen Postens von Hirsowa 
auftrug. 

Suworow kam um die Milte des Augusts dort an 
und untersuchte sogleich mit seiner gewöhnlichen Tha- 
tigkeit die umliegende Gegend. Er bestimmte sodann die 
Punkte, welche befestigt werden sollten, liefs die vor- 
handenen Werke schnell ausbessern, und andere neue, 
mit Wolfsgruben umgeben, hinzufügen. Noch waren 
diese Arbeiten nicht ganz vollendet, als die Nachricht 
vom Anzuge eines starken Türkischen Heerhaufens von 
Karassu her, einlief. Am 3 September erblickte man 
Abends schon dessen Wachtfeuer. Suworow,- überzeugt, 
dafs der Feind vor Tage nicht angreifen würde, traf 
in der Nacht die Anstalten zu seinem Empfang. Er 
beschlofs ihn bis dicht unter seine Batterien herankom- 
men zu las8en, sodann ein plötzliches Feuer aus den- 
selben zu eröffnen, und zugleich mit allen seinen Trup- 
pen auszufallen, um die entstandene Verwirrung des 
Feindes zu benutzen. l 

Er hatte zu seiner Verfügung nur 4 Fufs-Regimen- 
ter, wovon zwei sehr schwach, 3 Schwadronen Husaren 
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und einige hundert Kasaken; in allem ungefähr 2,500 M. 
Hiervon besetzte er mit den zwei unvollständigen Fufs- 
regimentern (sie zählten kaum 500 Mann) die Verschan- 
zung; die andern beiden nebst den drei Schwadronen 
Husaren legte er in ein Versteck weiter rückwärts. 

Nachdem er so seine Mafsregeln genommen, erwar- 
tete er mit Ungeduld den Morgen; und als dieser an- 
brach, setzte er sich zu Pferde und ritt, nur von zwei 
Kasaken begleitet, den Türken entgegen. Nicht weit 
war er vorgesprengt, als er grofse Staubwolken auf- 
steigen sah, die ihm die Annäherung des Feiudes ver- 
kundigten. 

Die Türken waren 11,000 M. stark und wurden von 
mehrern Paschas befehligt. Um 8 Uhr Morgens waren 
sie bis in die Nähe, der äufsersten Schanzen gekommen 
und machten Halt. Um sie heranzulocken, mufsten die 
Kasaken mit ihnen herumplänkeln und sodann in 
scheinbarer Besturzung die Flucht ergreifen. Die Bat- 
terien sollten nicht eher feuern, als bis sie ganz nahe 
wären, aber dann sie mit einem plötzlichen Karlalschen- 
Hagel begrüssen. 

Doch kaum hatten sich die Türken von neuem in 
Bewegung gesetzt, als der Oberst Dunaschew, wider den 
gegebenen Befehl, ihnen aus dem Schlofs einige Kugeln 
entgegen schickte. Dieses brachle sie zum Stehen und 
sie mufsten abermals durch scheinbar furchtsame Bewe- 
gungen herangelockt werden. Doch auf einmal zeigten 
sie den Rufsen einen ungewöhnlichen Anblick. 

Diese selben Türken, die man bisher gewohnt war, 
in ungeregelten Haufen fechten zu sehen, bildeten auf 
einmal, nach Art Europäischer Truppen, drei Treffen; 
und, die Janitscharen in der Mitte, die Spahis auf den 
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Flügeln, rückten sie mit grofser Ordnung vor *). „Seht 
‘ doch, rief Suworow den Seinigen zu, die Barbaren wol- 
len in Reih’ und Glied fechten— es soll ihnen übel be- 
kommen.“ 

Ohne sich durch das Rufsische Feuer aufhalten zu 
lassen, drangen die Turken unerschrocken auf die vor- 
dere Verschanzung zu, und sturmten sie, unter Anführung 
ihrer Bairaktars (Fahnenträger), mit grofsem Muth. Nichts 
schien sie aufzuhalten: zwischen die Wolfsgruben hin- 
durch, über die Spanischen Reiter weg, waren.sie schon 
bis an die Pallisaden gedrungen, und versuchten sie 
entweder auszureifsen oder umzuhauen: als in demsel- 
ben Augenblick die beiden im Versteck gehaltenen Regi- 
menter nebst den Husaren hervorbrachen, und von 
beiden Seiten ihnen in die Flanke fielen. Die Türken, 
durch den unerwarteten Anfall erschreckt, ungewohnt 
in Reih’ und Glied zu fechten und durch das Rufsische 
Feuer noch mehr in Verwirrung gebracht, hielten nicht 
lange Stand. Bald ward ihre Flucht allgemein. Um 
schneller fortzukommen, warfen sie Kleider, Gewehre, 
kurz alles weg, was sie im Laufen hindern konnte, und 
zerstreulen sich nach allen Seiten. Die Husaren und 
Kasaken verfolgten sie mehrere Werst weit und säbel- 
ten noch viele von ihnen nieder. In allem kostete ihnen 
dieser Versuch an 1000 M. nebst ihrem ganzen Geschütz, 
aus g Stücken bestehend. Die Rufsen hatten nur wenig 
Todte und ungefähr 400 Verwundete. 





€) Französische Offiziere hatten sie abgerichtet. Hier geschah der 
erste Versuch zu ihrer Disciplinirung, aber, wie man sehen 
wird, mit wenigem Erfolg. Zu unserer Zeit scheint er etwas 
besser gelungen. 
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Suworow benahm sich hier mit vieler Geschicklich- 
keit, und wohl wissend, dafs die beste Vertheidigung 
immer die mit dem Angriff gepaarte ist, verstand er 
den rechten Augenblick zu ergreifen, wo die Türken 
durch ihr vergebliches Sturmen und das Feuer der Rufsen 
in Verwirrung gerathen waren, um durch einen plötz- 
lichen Flankenangriff das Gefecht zu seinem Vortheil zu 
entscheiden. Der Versuch der Türken, die Rufsen gänz- 
lich von dem rechten Donau-Ufer zu vertreiben, schei-. 
terle damit völlig. 

Die Kaiserin hatte viel von dem diefsjährigen' Feld- 
zug erwartet, und die ersten Berichte von Rumänzows 
Uebergang über die Donau erregten ihre freudigsten 
Hoffnungen °), die sie zum Theil durch den Beinamen 
ausprach, den sie Rumänzow verlieh. Sie nannte ihn, 
da er der erste aller Rufsichen Feldhern die Donau 
mit Heeresmacht überschritten, den Ueber-Donauischen 
(Sadunaiskij). Aber bald trafen, nach dem gewöhnlichen 
Lauf der Dinge, wo den gröfsern Erwartungen immer 
die geringern Erfolge entsprechen , unangenehme Nach- 
richten ein: mifslungen sei der Versuch auf Silistria, 
getödtet sei Weismann der Tapfere, und der Feldmar- 
schall genöthigt worden, über die Donau zurückzugehen. 
Indefs, ein so erhabenes Gemiith, wie das der Kaiserin, 
ward durch augenblickliches Mifsgeschick nicht nieder- 
geschlagen, vielmehr zur Durchführung der einmal ge- 
falsten Entschlüsse noch stärker angereizt. Rumänzow 
erhielt einige Verstärkungen und die gemessensten Vor- 
schriften, den Kampf zu einer Entscheidung zu bringen. 


9) Man sehe ihre Briefe an Voltaire, vorzüglich den vom 3% Juni 


1775. 
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Um das Verlangen der Monarchin zu erfüllen, be- 
schlofs er die spätere Jahreszeit abzuwarten, in welcher 
die Türken gewöhnlich das Heer zu verlassen und heim- 
zukehren pflegen. Dann wollte er plötzlich auf verschiede- 
nen Punkten über die Donau gehen, und in einem kur- 
zen, nachdrücklichen Herbst-Feldzuge so viele Vortheile 
zu ernten suchen, als es die Jahreszeit verstatten wurde. 

Zu diesem Ende entwarf er folgenden Plan. Der 
Fürst Jurij Dolgorukij sollte Anfangs Oktober mit 5000 
M. bei Hirsowa uber die Donau setzen, und zu dem 
Gl. Ungern stofsen, der seit dem August-Monat mit 
3000 M. der ehemaligen Weismannschen Division, bei 
Babadag stand. Beide vereint sollten alsdann auf das 
Türkische Korps bei Karassu fallen, und, nachdem sie es 
vertrieben, über Basardshik gegen Warna und Schumla 
vorrucken, um sich wo möglich dieser wichligen Plätze 
zu bemächtigen. Damit aber die Türken auch auf an- 
dern Punkten beunruhigt und verhindert würden, ihre 
sämmtlichen vorhandenen Streitkräfte gegen diese beiden 
Generale zu richten, sollten die übrigen Truppen an 
der Donau gleichfalls Angriffs-Bewegungen machen: Gl. 
Glebow mit einigen Regimentern naeh Hurobala uber- 
setzen; Gl. Potemkin von einer Insel gegenüber Silistria, 
diese Festung beschiessen; Graf Saltykow endlich uber- 
gehen und Rustschuk bedrohen. 

Die ersten Erfolge schienen diesem Plane Glück zu 
versprechen. Ungern und Dolgorukij vereinigten sich 
am 5% Okt. bei Karamurat, und rückten am folgen- 
den Tage gegen Karassu vor. Der daselbst stehende 
Türkische Heerhaufen, mehr wie 10,000 M. stark, er- 
griff bei ihrer Annäherung, ohne selbst den Angriff ab- 
zuwarten, die Flucht nach Basardshik. Die beidem Ge- 
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nerale folgten ihm dahin, und gelangten am 23 Okt. zu 
dieser Stadt. Aber hier war das Ziel ihrer Erfolge. Es 
entspann sich Uneinigkeit zwischen ihnen, und sie ver- 
loren darüber mehre Tage in Unthätigkeit. 

Endlich nach fünf Tagen brachen sie auf, aber auf 
verschiedenen Wegen: Ungern zog gegen Warna, Dol- 
gorukij gegen Schumla. Obwohl bei der vorgerückten 
Jahreszeit ein grofser Theil der Türken nach üblichem 
Brauch das Heer verlassen, so hatte der Grofswesir im- 
mer noch einige Truppen unter den Fahnen, und es 
was schwerlich zu erwarten, dafs Plätze, wie Schumla 
und Warna einer so geringen Macht ohne allen Wi- 
derstand sich ergeben wurden. Vereint hätten die Ge- 
nerale den einen oder den andern Punkt vielleicht be- 
zwingen können, getrennt, waren sie fur keinen von 
beiden stark genug. 

Am 29 Okt. erschien Ungern im Angesicht von 
Warna. Diese Festung, wichtig durch ihren Hafen und 
als fester Zwischenpunkt zu fernern Operationen gegen 
die Hauptstadt, liegt in einer Ebene zwischen zwei Hü- 
gelreihen, vom Schwarzen Meer östlich, vom Diwno- 
See westlich bespult, und ist von einer hohen durch 
Thurme flankirten Steinmauer umgeben. Vorwärts des 
Grabens erhoben sich noch mehrere unverbundene 
Schanzen, nach Turkischer Art, rund gebaut. Das Gan- 
ze gewährte ein ziemlich verwirries und weitläufliges 
Vertheidigungs-System, zu welchem die Besatzung kaum 
hinreichte; es befanden sich aber zufällig im Hafen meh- 
re Kriegsschiffe, deren Mannschaft mit zur Verthei- 
digung der Werke verwandt wurde. Unter diesen Um- 
sländen hätte es einer gröfsern Macht bedurft, als Un- 
gern hatte, um die Festung zu nehmen. 
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Doch dieser General, auf die Tapferkeit seiner Leute 
bauend, beschlofs einen Sturm, ohne die geringste je- 
ner Vorbereitungen getroffen zu haben, die ein solcher 
erfordert. In drei Vierecken rückten die Rufsen vor, 
drangen kuhn bis an den Graben; aber hier endeten 
ihre Fortschritte. Ohne Leitern, ohne Faschinen konn- 
ten sie sich nicht in den Graben hinablassen, und mufs- 
ten, völlig blofs und unbeschützt dem feindlichen Feuer 
Preis gegeben, knirschend sich begnügen, ihre Gewehre 
gegen die Verschanzungen abzuschiessen. Nachdem sie 
mehre Stunden, ohne etwas zu gewinnen, das Türkische 
Feuer ausgehalten, gebot endlich der unvorsichlige Ge- 
neral den Rückzug; 6 Kanonen, die im Kothe stecken 
blieben, mufste man zurucklassen; fast der dritte Theil 
der ganzen Maunschaft war werwundet oder gedödtet. 
Unverzüglich wurde nun der Ruckmarsch - angetreten. 
Ohne sich weiter um Dolgorukij zu bekummern, den 
er der ganzen Macht der Türken blofs gestellt liefs, be- 
werkstelligte Ungern seinen Rückzug längs der Meeres- 
küste, und führte seine Truppe über Baltschik, Kowar- 
na und Mangalia nach Ismail. 

Dolgorukij kam nicht einmal bis Schumla. Kaum 
war er einen Tagmarsch uber Basardshik hinaus, als 
ihn schon Berichte von Ungern’s Unfall und dem An- 
marsch zahlreicher Feinde ereilen und in Besturzung 
setzen. Unter diesen Umständen scheint ihm nichts wei- 
ter übrig zu bleiben, als seine Truppen aus dieser be- 
denklichen Lage zu ziehen und glücklich wieder an die 
Donau zu bringen. Er tritt daher gleichfalls den Ruck- 
weg nach Hirsowa an. 

Dieser mifslungene Versuch war um so unangeneh- 
mer, als die geringen Streitkräfte der Turken den be- 
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sten Erfolg hatten hoffen lassen. Schon war auch Gle- 
bow bei Hurobala übergegangen, schon hatte Saltykow 
Rustschuk eingeschlossen, und Potemkin angefangen, Si- 
listria zu beschiessen, als Ungern’s Unfall und ubereilter 
Rückzug den Feldmarschall uothigten, alle weiteren Un- 
ternehmungen hier aufzugeben, und seine Truppen in 
die Winterquartiere zu verlegen. 

Damit endigte der Feldzug des 1773ten Jahres, nicht 
so glänzend wie man erwartet hatte. Die Türken be- 
nahmen sich mit Klugheit; sie vermieden entscheidende 
Gefechte, und hielten sich hinter ihren Wällen und 
Mauern versteckt, wo ihre gesicherte Tapferkeit wenig 
von den geringen Streitkräften der Rufsen zu befürch- 
ten hatte. Suworow allein hatte in diesem Feldzug mit 
gewohntem Gluck gestritten, und in drei erfolgreichen 
Gefechten Proben sowohl seiner Geschicklichkeit als sei- 
nes eutschlossenen Muths gegeben. Immer mehr und 
mehr gewann er das Vertrauen und die Liebe seiner 
Soldaten, so wie die Achtung seiner Vorgesetzten. 

Jedoch seine durch die, diesem Lande eigenthum- 
lichen, Fieber geschwächte Gesundheit, nöthigte ihn wäh- 
rend des durch den Winter hervorgebrachten Stillstan- 
des, Mafsregeln zu einer gründlichen Heilung seiner Lei- 
den zu nehmen. Er begab sich daher nach Kiew, und 
blieb hier mit der Sorge für seine Gesundheit beschäf- 
tigt bis zum Frühling des nächsten Jahrs, wo er, wie 
wir gleich sehen werden, bei dem ersten Geräusch der 
Waffen, wieder auf dem Kriegsschauplatz erschien. 


1774. 


Das sechste Jahr des Kriegs sollte beginnen. Un- 
beugsam bestand man von beiden Seiten auf seinen For- 
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derungen und Verweigerungen. Zu bestimmt erheischte 
der Vortheil Rufslands, sich von der Seite der Krimm 
her, freie Hand und zugleich den südlichen Provinzen ei- 
nen Ausgang zur See zu verschaffen, als dafs die Kai- 
serin etwas von ihren Ansprüchen hätte aufgeben sol- 
len, trotz der gefährlichen Lage, in welcher sie gerade 
damals sich befand. Denn Krieg und Pest hallen das 
Reich erschöpft, und eben jetzt war auch der bedenk- 
liche Aufruhr des Pugatschew ausgebrochen. Die Ab- 
sichten des jungen Königs von Schweden schienen ver- 
dächtig und erlaubten nicht, die Finnländischen Grän- 
zen von Truppen zu entblofsen; Pugatschews Aufstand 
griff immer weiter um sich, und verlangte zu seiner 
Unterdrückung bedeutende Truppen-Sendungen; endlich 
machte der mifsgluchte Feldzug gegen die Türken wie- 
derholte Anstrengungen nöthig, um das zweifelhaft ge- 
wordene Uebergewicht hier wieder zu gewinnen. So von 
mehrern Seiten bedroht oder beschäfligt, durch Sorgen 
aller Art beunruhigt und innerlich nicht wenig bewegt, 
zeigte die Monarchin äusserlich immer nur die ruhige 
Haltung, die heitere Stirn eines über alle Unfälle erha- 
benen Gemuths, sicher, im Bewufstsein ihrer Kraft, 
zuletzt selbst des Glückes Meister zu werden. Da- 
durch, dafs sie an nichts verzweifelte, setzte sie alles 
durch. 

Aber halb bittend, halh befehlend, forderte sie den 
Feldmarschall auf, dem Reiche endlich den gewünschten - 
Frieden zu verschaffen; er vermöchte es durch Erneue- 
rung der Scenen vom Kagul und von der Larga. Und 
damit es ihm nicht an Mitteln dazu fehle, wurde alles, 
was man von verfügbaren Truppen im Innern missen 
konnte, ihm zugesandt und sein Heer dadurch auf 
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50,000 M. gebracht. „Nur Eines entscheidenden Feld- 
zugs bedürfe es, schrieb ihm die Monarchin, um den 
ermüdeten Feind zum endlichen Nachgeben zu bewegen; 
er möchte einen solchen thun, und bei Zeilen dazu sei- 
ne Mafsregeln treffen,“ 

Ein neuer Umstand vermehrte die Aussichten zum 
Frieden. Mustapha, der unbeugsame Padischah, starb, 
(d. g Jan. 1774) und Abdul-Hamid, sein ungleicher 
Bruder, folgte ihm. Dieser, von Kindheit an im Serail 
eingesperrt, und jetzt schon vorgerückten Alters, kannte 
von der Welt und den Menschen nur, was in den en- 
gen Ringmauern jenes Schlosses ihm davon vorgekom- 
men: Weiber, Sklaven, Verschnittene. Schwach an 
Geist und Gemuth, aufgewachsefi in steter Furcht und 
abstumpfender Trägheit, und mit Geschäften unbekannt, 
war er wenig geeignet, die Zügel der Regierung mit fe- 
ster Hand zu führen. Nach den ersten Ausbrüchen der 
Freude, endlich entledigt zu sein der Beschränkungen 
und Besorgnisse, die ihn durch sein ganzes Leben be- 
gleitet, verfiel er bald wieder in seine starre 'Trägheit, 
uberliefs dem Wesir das Regieren, und wählte für sich 
die Ruhe und die Freuden seines Harems. Diesem wei- 
bischen Manne gegenüber stand Katharina da, die grofse 
Frau mit der männlichen Seele: konnte der endliche 
Ausgang des Kampfs, auch abgesehen von andern Grun- 
den, wohl lange noch zweifelhaft blieben? 

Der Feldmarschall Rumänzow, begierig den Er- 
warlungen seiner Monarchin zu entsprechen und die 
Unfälle des vorjahrigen Feldzugs durch-neue Siege in 
Vergessenheit zu bringen, beschlofs abermals über die 
Donau zu selzen, und auf dem rechten Ufer jene Ent- 
scheidung zu suchen, die den gewünschten Frieden ge- 
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ben sollte. Er legte auch fur diesen Feldzug den im 
vergangenen Jahre gescheiterten Plan zum Grunde, näm- 
lich mit Belagerung der beiden festen Plätze, Silistria 
und Rustschuk, zu beginnen, während ein abgeson- 
derles Korps den Grofswesir in Schumla beobachtete. 
Demzufolge sollte der rechte Flügel, ungefähr 10,000 M. 
unter dem Grafen Iwan Petrowilsch Saltykow, Rust- 
schuk einschliefsen; er selbst mit dem Mitteltreffen von 
12000 M. wollte bei Hurobala übergehen und Silistria 
berennen; die Generale Kamenskij und Suworow end- 
lich sollten mit 14000 M. über Basardshik gegen Schum- 
la vorrücken, und den Wesir daselbst festhalten. 

Dieser Plan, vor allen Dingen, ehe man etwas 
weiteres unternähme, sich erst eine feste Basis an der 
Donau zu schaflen, ist nicht zu tadeln, wohl aber möch- 
te die Vertheilung der Streitkräfte einigen Bemerkun- 
gen unterworfen sein. Es drängt sich hier die Frage 
auf, was konnte der Feldmarschall thun, und was thater? 

Im Besitz der Moldau, \WVallachei und Bessarabiens, 
wie die Rufsen damals waren, konnte der Angriff gegen 
die Pforte auf zweierlei Art geführt werden: entweder 
ganz regelmäfsig, indem man Schritt-vor Schritt vorrük- 
te und den Feind immer enger zusammendringte, oder 
durch rasche, kräflige Operationen gegen die Haupt- 
stadt. 

Im ersten Falle mufste man, um eine feste Basis zu- 
gewinnen, sich erst der Festungen an der Donau versi- 
chern. Von diesen vermochten nur Widdin, Rustschuk, 
Silistria, Braila und Ismail einen längern ernstlichen 
Widerstand zu leisten. Ismail und Braila waren schon 
in den Händen der Rufsen; Widdin, mehr abwärts lie- 
gend, konnte darum keinen grofsen Einflufs auf die Ope- 
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rationen ausuben: es blieben blofs Rustschuk und Sili- 
stria. Sobald diese gefallen, konnte man mit aller Si- 
cherheit gegen Schumla und Warna vorgehen, die Schlüs- 
sel zum Eingange des Balkan-Gebirges, nach deren Ueber- 
wältigung der Weg uber das Gebirge leicht zu öflnen 
war, um sodann mit Nachdruck die Operationen auf 
Adrianopel und Konstantinopel fortzuführen. 

Im zweiten Falle, durch rasche Schläge den Feind 
zu schrecken und einzuschuchtern, war zum sichern 
Vorrucken in Bulgarien, der Besitz von Silistria gleich- 
falls von Wichtigkeit, um fur jeden erdenklichen Fall, 
den Rückzug, der von hier leicht gefährdet werden 
konnte, sicher zu stellen. Alsdann aber bedurfte es 
kräftiger Operationen, und zwar zuerst gegen Schumla, 
wo der Grofswesir mit dem Hauptheer hielt, entweder 
um sich dieser von Natur zwar sehr festen aber da- 
mals durch Kunst noch nicht so stark wie spälerhin 
gemachten Stellung, zu bemächligen, oder um sich des 
feindlichen Heers durch einen jener betläubenden Schlä- 
ge, deren Wirkung besonders auf Türken so unfehl- 
bar ist, für die ganze übrige Dauer des Feldzugs zu ent- 
ledigen. Als Sieger halte man sodann den Balkan leicht 
überschritten, und dem erschreckten Sultan den verlang- 
ten Frieden ohne Mühe abgezwungen. 

Rumänzow wählte den erstern, zwar weniger glan- 
zenden, aber sicherern Gang; setzte sich jedoch einiger 
Gefahr dabei aus, indem er bei seinen geringen Streit- 
kräften zu viel auf einmal unternahm, und zu gleicher 
Zeit Silistria und Rustschuk bezwingen und den Grofs- 
wesir bei Schumla in Zaum halten wollte. Aber zwei 
solcher Festungen, wie die genannten, mit ansehnlicher 


‘ Einwohner-Zahl und starken Besatzungen versehen, wa- 
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ren, besonders von Türken vertheidigt, mit einem ver- 
hältnifsmässig schwachen Korps nicht so leicht auf einmal 
zu erobern, und zweckmässiger wäre es gewesen, sie 
eine nach der andern zu nehmen. Auch bestätigte der 
Erfolg diese Bemerkung, denn obgleich man mehr wie 
zwei Monate vor ihnen zugebracht, so war doch, als 
der Friede zu Stande kam, noch nicht die mindeste Aus- 
sicht zu einer baldigen Uebergabe, weder der einen noch 
der andern, vorhanden. 

Wer über eine grofse Macht zu gebieten hat, ver- 
mag viel auf einmal zu thun; bei einer kleinen mufs 
man so wenig wie möglich auf’s Spiel setzen. Die ge- 
gen Silistria und Rustschuk geschickten Heerhaufen wa- 
ren zu einer ernsllichen Belagerung dieser grofsen Städte 
zu schwach, zu stark aber, um als blosse Beobach- 
tungs-Korps zu dienen, während der wider den Grofs- 
wesir entsandte Heerhaufe schwerlich hingereicht haben 
wurde, einem nachdrücklichen Angriffe desselben zu 
widerstehen. Man war daher bei dieser Zertheilung der 
Streitkräfte leicht einem Unfall ausgesetzt, und dieser 
hätte, wie im vorigen Jahre, das Mifslingen des ganzen 
Feldzugs zur Folge haben können. 

Zum Glück für den Feldmarschall war der Grofs- 
wesir Muchsin Sade Mehemet ein schwacher, unentschlos- 
sener Greis ohne Thatkraft, der nichts versuchte, nichts 
wagte, sondern wie fest gebannt auf einen Fleck, bei 
allem, was um ihn her vorging, unbeweglich stehen 
blieb; so unbeweglich, dafs er sich zuletzt von einem 
kleinen Heerhaufen in seiner Stellung von Schumla ein- 
schliessen liefs. Die Kenntniss dieses seines Karaklers 
mochte vielleicht das ihrige dazu beigetragen haben, den 
Feldmarschall zur Unternehmung so vieler Dinge auf 
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einmal zu vermögen, in der Ueberzeugung, dafs er von 
jenem furchtsamen Heerführer keine ernstliche Durch- 
kreutzung seiner Plane zu befürchten habe. 

Im April-Monat erschien Suworow, der um diese 
Zeit zum General-Lieutenant war befördert worden, 
wieder bei der Armee, und erhielt den Befehl über ein 
6000 M. starkes Korps, das bei Slobodseja an der Jalo- 
mitza sland. Er sollte mit demselben bei Hirsuwa uber 
die Donau gehen und zu dem General Kamenskij stos- 
sen, der schon früher mit einem andern Korps von 8000 
M. von Ismail nach Babadag aufgebrochen war: beide 
vereinigt sollten alsdann auf Schumla marschiren. 

Nachdem Kamenskij einige Zeit in Babadag verweilt, 
brach er in den letzten Tagen des Mai’s von da auf, 
und kam d. ı Jun. nach Mussabei, ohne jedoch Su- 
worow, wie er gehofft, vorzufindem. Denn dieser,’ der 
sich, wie es schien, nicht gern den Befehlen eines an- 
dern nur um wenig ällern Generals untergeordnet sah, 
hatte sich eben nicht beeilt, jene Vereinigung zu Stande 
zu bringen. Nachdem er nämlich am 16 Mai bei Hir- 
sowa übergegangen, war er die Donau aufwärls, uber 
Rassowat, nach Kainardshi marschirt. Hier ereilte ihn 
der strenge Befchl Kamenskij’s, auf der Stelle zu ihm 
zu stossen. Länger durfte er nicht anstehen zu gehor- 
chen; er brach demuach auf und rückte in Eilmärschen 
nach Basardshik, wo er sich mit Kamenskij am „% Juni 
vereinigte. Beide setzlen sich nun gegen Kosludshi in 
Bewegung; aber hier trafen sie unvermuthet auf den 
Feind. 

Nach langem Hin- und Herschwanken hatte sich 
der Grofswesir endlich entschlossen, einen Versuch auf 
Hirsowa zu machen, um den Rufsen diesen wichligen 
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Punktauf dem rechten Donau-Ufer zu entreissen; die Aus- 
führung wurde dem Janitscharen-Aga und Abdur Re- 
sak, dem muthigen Reis-Effendi, übertragen. Mit einem 
Heer von 40,000 M. und einem bedeulenden Artillerie- 
Park, waren sie ausgezogen und an demselben Tage als 
die Rufsen von Basardshik aufbrachen, waren die bei- 
den Türkischen Anführer in Kosludshi angekommen. 
Weder die Rufsen noch die Turken wufsten etwas von 
ihrer gegenseitigen Nahe: Ein dichter Wald, Delior- 
man, durch welchen nur ein schmaler Fufsweg führte, 
trennte sie. In diesem stiessen am {2 Juni in der Früh 
unvermuthet die gegenseiligen leichten Truppen auf ein- 
ander, und alsobald erhob sich ein lebhaftes Gefecht. 
Die Rufsen, die nur lauter Reiterei hatten, wurden durch 
den feindlichen Vortrab, den, ausser den Reitern, noch 
einige tausend entschlossener Albaneser bildeten, nach 
einem hitzigen Gefecht zurückgeworfen; drei Batallione, 
die zu Hulfe eilten, hatten gleiches Schicksal. Zuletzt, 
am Ausgange des Waldes, als der Furst Matschipelow 
mit noch zwei Regimentern herbeikam, gelang es end- 
lich den Rufsen durch ihr heftiges Feuer die Albaneser 
zuerst aufzuhalten und dann zum Weichen zu bringen. 
Suworow, der mit seiner gewöhnlichen Thatigkeit über- 
_ all hineilte, wo die Gefahr am gröfsten war, leitete hier 
selbst das Gefecht, entging aber, als er sich zu weit 
vorwagte, nur mit Mühe den Säbeln der ihn verfolgen- 
den Spahi’s. | 

Das Feuer schwieg zuletzt, und als der Rauch sich 
etwas verzogen, sprengle Suworow mit dem Fürsten 
Matschipelow abermals vor, um die fernern Bewegun- 
gen der Albaneser zu beobachten. Als er sie im vollen 
Rückzug erblickte, gab er Befehl, sogleich zu ihrer 
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eng und der Marsch höchst beschwerlich, um so mehr, 
als todte Türken, niedergestossene Zug-Ochsen, und 
Wagen mit Schanzgeräthe aller Art, den Durchgang 
noch erschwerten; uberdiefs war die Hitze so druckend, 
dafs mehrere Soldaten vor Erschöpfung todt niederfielen. 

Der General Lowis mit 3000 Kasaken und Husa- 
ren eröffnete den Zug, konnte jedoch den sich zurück- 
ziehenden Albanesern nicht viel anhaben, war im Ge-. 
gentheil zum öftern genöthigt, selbst Schutz bei dem hin- 
ten nachfolgenden Fufsvolk zu suchen. Unter fortdau- 
erndem Gefecht rückte man, die Türken vor sich her- 
drängend, 7 Werst durch den Wald vorwärts. End- 
lich erreichte man den Ausgang, das Terrain erweiterte 
sich, und ein frischer Regen stellte die erschöpflen Kräfte 
der Soldaten wieder her; während er ihren mit weilen 
Gewändern bekleidelen Gegnern höchst beschwerlich fiel. 
Kaum aber waren die Rufsen ins Freie hinausgekom- 
men, als sie das ganze feindliche Heer vor sich auf einer 
Anhöhe aufgestellt erblickten, und durch das Feuer meh- 
rerer Batterien sich von ihm begrufst sahen. Schnell bil- 
deten sie ihre Vierecke, fünf in einer Linie neben ein- 
ander; und, die Reiterei auf die Flügel werfend, rückten 
sie im Sturmschritt die Anhöhe hinauf *°). Die Tür- 





10) Schlachtordnung der Russen: Zur äufsersten Rechten der 
ObLt Lubimow mit 5 Schwad. Husaren und 1 Kasaken-Regt.; 
neben ihm in fortlaufender Linie gegen die Linke zu, die Vier- 
ecke des ObLts Baron Fersen, des GM. Miloradowitsch , des 
GM. Oserow, des Brigadiers Fürsten Matschipelow; endlich des 
ObLts von der Recke; jedes derselben 2 Batalion stark; der 
Rest der Reiterei von Löwis links. 2000 Arnauten reinigten hinten 


den Wald von den zersprengteu Türken. In allem betrug die 
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ken kamen ihnen auf halben Wege entgegen, und al- 
-sobald entspann sich ein heftiger Kampf. Auf dem rechten 
Flügel wurden die Türkischen Anfälle unschwer abge- 
schlagen, desto hartnäckiger war das Gefecht auf dem 
linken. Zu wiederholten Malen drangen die Janitscha- 
ren vor, und, den Säbel in einer Faust, die Flinte vor 
sich in der andern, brachen sie wie Wuthende in einige 
Vierecke ein, doch ohne Erfolg, da die innern Reser- 
ven die Eingedrungenen bald wieder niedermachten. Nach 
mehrmaligen, vergeblichen Anfällen, wobei auch die 
Rufsen empfindlich litten, überliessen die Türken ihnen 
zuletzt das Schlachtfeld und suchten ihr Heil in der 
Flucht. 

Die Husaren und Kasaken verfolgten sie, niedersä- 
beln und niederstossend alles was ereill wurde; das Fufs- 
volk drang in geschlossenen Vierecken nach. Als sie 
die Höhe erreicht, erblickten sie im Grunde dahinter 
das Lager der Türken bei der kleinen Stadt Kosludshi. 
Nur 10 Kanonen hatten der raschen Bewegung der Rus- 
sen folgen können; diese liefs Suworow sogleich auf 
das feindliche Lager richten. 

Hier herrschte indess die gröfste Verwirrung. Ver- 
geblich hatte der Reis-Effendi die Flüchtigen aufzuhal- 
ten und sich an ihre Spilze zu stellen gesucht: „Du 
bist zu Pferde; wir sind zu Fufs, schallte es ihm ent- 
gegen, geht es schief, so retlest du dich, und wir kom- 
men um.“ — „Verhüt es Gott, rief Abdiir-Resak , dafs 
ich euch verliefse, wollt ihr, so fechte ich mit euch zu 
Fufse.“* — Aber von Schrecken oder Wuth beherrscht, 


Zahl der Streiter, ohne die Arnanten, ungefähr 8,000 M.; der 
übrige Theil des Heers war noch zurück, 
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hörten sie wenig auf seine Worle, und einer drückte 
sogar voll Ingrimm sein Gewehr auf ihn ab. Der Tumult 
wächst; die Stimme der Befehlenden wird nicht mehr ge- 
hört; selbst unter einander tödten sich die Wuthenden, 
oder denken auf Rettung ihrer Personen. Die eitien hauen 
die Stränge von den Kanonen ab, um sich auf den 
Zugpferden zu flüchten, andere schiessen auf die Reiter, 
um sich ihrer Pferde zu bemächtigeu: überall Getum- 
mel, Verwirrung, Flucht. Da erscheinen die Rufsen auf 
der Höhe, und ihre Kugeln fallen in das Lager. Nichts 
hält nunmehr die erschrockenen Muselmänner zurück: 
Zelte, Kanonen, den ganzen reichen Trofs verlassend, 
ist jeder nur auf seine Sicherheit bedacht. Die einen 
retten sich über Prawadi ins Gebirge; die audern ins 
Lager nach Schumla; noch andere zersireuen sich auf 
andern Wegen. 

Am Morgen hatte der Kampf begonuen; den gan- 
zen Tag hatten die Rufsen marschirt oder gefochten; 
schon senkte sich die Sonne zum Untergange, als sie 
endlich siegesfroh in das reiche, schön geschimückte La- 
ger der Türken einruckten, wo es keinen Widerstand 
weiter gab. Unermefslich war die Beute, die sie hier 
vorfanden. Aber Suworow, der nie rulıte, so lange 
noch was zu thun übrig blieb, nahm die Reiterei und 
einen Theil des Fufsvolks und setzte die Verfolgung 
des Feindes bis zum Eiubruch der Nacht fort, um ihn 
nirgends zum Siehen kommen zu lassen. 

Das war die Schlacht von Kosludshi, die Suworow 
in Verbindung mit Kamenskij uber den Reis-Effendi und 
den Janitscharen-Aga gewann. Unter ungünstigen Umstäu- 
den angefangen, endigte sie mit der völligeu Niederlage 
der Türken, die an 3000 'Todte und Verwuudele, So 
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Kanonen. 80 Fahnen und ihr ganzes reiches Lager ver- 
loren. Die einzige dieses Feldzugs, beschleunigte sie des- 
sen Entscheidung. Denn ein grofser Theil des Türki- 
schen Heers zersireute sich, und die in Schumla Zu- 
ruckgebliebenen, von Muthlosigkeit ergriffen, zeigten 
wenig Lust, sich abermals mit den Rufsen zu messen. 
So konnte es nunmehr dem General Kamenskij gelin- 
gen, den Grofswesir in Schumla einzuschliessen, ohne 
dafs dieser es gewagt hätte, mit dem Säbel in der Faust 
sich seine Verbindungen wieder zu öffnen. 

Sie war auch das letzte Gefecht, dem Suworow in 
diesem Kriege beiwohnte. Die gehabten Anstrengungen 
erschépfien seine noch schwache Gesundheit und nö- 
thigten ihn, abermals die Armee zu verlassen ‘*). Er 
begab sich nach Bucharest. 


mm 


22) Dieses ist die gewöhnliche Angabe seiner Lebenbeschreibun- 
gen. Es fällt auf, dafs Suworow, der wegen seiner einfachen, 
harten Lebensart sonst einer vortrefllichen Gesundheit genols, 
in diesen ersten Feldzügen so oft wegen Krankheit sich von 
der Armee entfernt. Ohne die Wirkungen des hiesigen Kli- 
ma’s in Anschlag zu bringen, gab es noch eine andere Ur- 
sache: Uneinigkeit mit seinen Vorgesetzten, indem er, wenn 
eine Sache keinen Aufschub litt, vieles ohne weiteres auf 
sich nahm, und nachher deshalb zur Verantwortung gezogen 
wurde. So scheint hier die wahre Ursache, warum er das 
Heer verliefs, gewesen zu sein, weil er sich mit Kamenskij 
nicht wohl vertragen konnte. Schon oben sahen wir, wie er 
so lange als möglich verschob, sich mit ihm zu vereinigen; 
und die Schlacht von Kosludshi diente eben nicht, ihre Zwie= 
tracht auszugleichen. Suworow mit der sämmtlichen Reiterei 
war voran in den Wald gezogen, in welchem man den Feind 
nicht vermuthete. Aber plitzlich stiefs man hier auf die 


Spitze des Türkischen Heers, von tapfern Albanesen gebildet. 
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Der Krieg nahm indefs eine glückliche Wendung. 
Saltykow schlofs Rustchuk ein, der Feldmarschall Si- 
listria, und Kamenskij rückte nach obigem Sieg vor 
Schumla. Aber der Grofswesir ruhrte sich nicht in sei- 
ner festen Stellung. Vergebens suchte der Rufsische 
Feldherr, zu schwach, das verschanzte Lager zu stür- 
men, durch allerlei Bewegungen ihn ins freie Feld her- 
auszulocken, um mit ihm zu schlagen. Muchsin Sade 
Mehemet blieb bei allen Demonstrationen unbeweglich. 
Da Manöver nichts halfen, beschlofs man ihm die Zu- 
fuhren abzuschneiden. Das Rufsische Heer zog links 





Die Rufsische Reiterei war in dem beengten Terrain offenbar 
im Nachtheil, und wurde mit Verlust aus dem Walde hinaus- 
geworfen. Das herbeieilende Fufsvolk hielt die Albaneser 
auf und trieb sie wieder in den Wald zurück, worauf denn 
der Kampf so fort ging, wie oben erzählt worden. Die Be- 
wegung mit der Reiterei geschah ohne Kamenskij’s Wissen, 
was dieser, als älterer General, sehr übel nahm; und obwohl 
nun Suworow im Fortgang des Gefechts die grifsten Beweise 
von Muth, Thätigkeit und Gegenwart des Geistet gab, und 
dadurch wesentlich zum glücklichen Erfolg der Schlacht bei- 
trug, so konnte doch das den hefligen, jähzornigen Kamen- 
skij nicht befriedigen. In Folge des nun ausbrechenden Zwi- 
stes scheint Suworow das Heer verlassen zu haben. Zwei so 
hitzige Köpfe waren nicht für einander geschaffen. 

Der Uebersetzer von Veterani’s Feldzügen (Dresden 1788), 
der Prinz von Waldeck, der diesem Feldzuge als Freiwilliger 
beiwohnte, versichert ausdrücklich (Anmerk. S. 52), dafs die 
Rufsische Reiterei wider den Willen Kamenskij’s die Spitze 
des Heers in dem Walde Deliorman genommen hätte, und 
nach einem halbstündigen Marschiren zu vier Mann Front 
(breiter wäre es nicht möglich gewesen), auf den Türkischen 


Vortrab gestossen und zurückgeworfen worden sei. 


154 


auf den Höhen um Schumla herum und besetzte alle 
dahin führenden Wege; jedoch da es bei seiner ge- 
ringen Mannschaft durch zu starkes Ausdehnen links in 
Gefahr gerieth, die eigenen Verbindungen zu verlieren, 
geschah es nur mit grosser Vorsicht. Immer blieb der 
Grofswesir, ohne sich zurühren, in seinem Lager. Nicht 
so seine Leute. Beim beginnenden Mangel fingen sie 
an sich zu zerstreuen: erst einzeln, dann mehrere, zu- 
letzt in Haufen. Auf Bergstegen flüchteten sie über 
Eski-Stambul, über Dshuma, ins Gebirg und brachten 
Unmuth und Bestürzung mit in die rückwärts liegenden 
Provinzen. Bald hatten die Rufsen dem Wesir auch 
die Konstantinopolitaner-Strafse abgeschnitten, seinen 
Hauptverbindungsweg. Die Noth stieg, sein Muth fiel, 
und doch hätte es nur eines kräfligen Entschlusses be- 
durft, um die ausgedehnte Stellung der Rufsen zu durch- 
brechen. Aber daran fehlte es ihm. Er nahm keinen 
Rath als nur von seinem Kleinmuth, und an seiner Ret- 
tung verzweifelnd, bat er um Waffenstillstand. Frieden 
nur wollte Rumänzow geben. Der Türkische Stolz musste 
sich fügen und Bevollmächtige erschienen im Lager des 
Rufsischen Feldmarschalls bei Kutschuk Kainardshi. Die 
Unterhandlungen dauerten nicht lange. Die Turken 
durften, Rumänzow wollte keine Schwierigkeiten ma- 
chen. Er legte ihnen dieselben Bedingungen vur wie 
früher in Bucharest, und am 42 Juli, an demselben Ta- 
ge, an welchem vor 63 Jahren der Friede vom Pruth 
geschlossen worden +2), Warde im Zelte des Feldmar- 
schalls ein Friedenstractat unterzeichnet, so vortheilhaft, 


12) Eigentlich wurde der Friede vom Pruth am 33 Juli (1715) 


unterzeichnet. 
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wie alle glänzenden Siege des ı770ten Jahrs ihn nicht 
hatten zu Wege bringen hönnen. Aber Mustapha war 
todt, Abdul-Hamid ein schwacher Greis, der Grofswe- 
sir eingeschuchtert, die Turken endlich des Kampfes 
müde, und keine Aussicht da, ihre tapfern Gegner zu be- 
siegen. Damit erlangte die Kaiserin, was sie gewunscht: 
Unabhängigkeit der Krimm, Kinburn, Asow, Kertsch, 
Jenikale, und freie Schiffuhrt auf den Schwarzen Meere. 
Der erste und wichtigste Schritt zur Erschutterung der 
immer noch furchtbaren Osmannischen Macht war ge- 
than. 

So endete dieser lange Kampf. In der gewissen 
Hoffuung unternommen, Rufsland zu schwächen und zu 
demuthigen, diente er nur, dessen mächtige Hulfsquel- 
len an den Tag zu bringen, und ihm neuen Ruhm zu 
erwerben. Die, welche demuthigen wollten, wurden selbst 
gedemuthigt; gewöhnliche Folge aller Unternehmungen, 
- die nicht von Gerechtigkeit, sondern von Uebermuth 
und diplomatischer Weisheit eingegeben werden. Ver- 
geblich wähnen dunkelvolle Staatsmänner in den Gang 
des Schicksals einzugreifen, und ihn nach ihren Wün- 
schen und Begierden zu lenken und zu leiten: ernst geht 
es seinen gemessenen Schritt fort, und zertritt mit eiser- 
nem Fufs die vermeintlichen Lenker zuerst. Die Politik 
legt weite Plane an; Jahrelang arbeitet sie an deren 
Ausführung — ein Augenblick zerreifst sie wie Spinnen- : 
gewebe. Das ist die Schwäche menschlicher Weisheit! 
Ihr ist nur gegeben, aus der Vergangenheit zu lernen, 
die Gegenwart zu erkennen, und gefafst der Zukunft 
entgegen zu gehen, um, was sie auch bringe, klug zu 
benutzen. Das war stets die politische Weisheit aller 
grofsen Mäuner. Nie legten sie weite Plane für die Zu- 
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kunft an — ein Hauch stöfst diese um; sie begnigten 
sich, aus dem, was die Dinge mit sich brachten, ge- 
schickt alle möglichen Vortheile zu ziehen. Sie erkann- 
ten ihre Zeit und deren Geist; schritten bald ihr vor, 
bald griffen sie hemmend ein. Nach den Umständen än- 
derten sie dann ihre Entwürfe, ihre Plane. Friedrich der 
Grofse gestand solches offenherzig dem Kaiser Joseph. 
Doch dieser, in einer andern Schule erzogen, wollte 
ihm nicht glauben; fand wenigstens seine Behauptung 
sehr sonderbar. „Ich habe, sagte er zum Französischen 
Gesandten Breteuil +3), viel mit dem Könige von Preus- 
sen gesprochen; ich hatte selbst den Auftrag, mit ihm 
zu sprechen; ich habe alles Genie bei ihm gefunden, 
bin aber sehr erstaunt gewesen, ihn sagen zu hören: 
„er habe nie einen Feldzugs-Plan gehabt, und verachte 
nicht minder alle politische Voraussicht; er verfuhre 
im Kriege wie in der Politik, d. h. nach den Umstin- 
den und nach dem Gange, den seine Gegner nähmen.“ 
Joseph, in jener Zeit, fand diese Behauptung sonder- 
bar; in der unsrigen erscheint sie nicht mehr so, und 
fast alle grofsen Männer vor und nach Friedrich, haben 
sich auf ähnliche Weise geäussert. 

Dieser Krieg verherrlichte die Kaiserin, Katharina, 
die ihn standhaft durchführte, und den Feldherrn Ru- 
mäuzow der ihn mit Weisheit und Kraft leitete. Die 
Schlacht vom Kagul wird immer sein schönster Ruhm 
bleiben. Aber auch andere untergeordnete Feldherrn 
zeigten Geschick und Talente, vornämlich der tapfere 
Weismann, Repnin, Wassilij Dolgorukij, der Eroberer 
der Krimm, und Suworow. Zum erstenmal sehen wir 





23) S, Flassan. VI. S. 4o. 
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diesen im Kampf mit den Turken, deren Schrecken er 
hernach geworden: kuhn, und doch nicht ohne Vor- 
sicht; unternehmend, aber nachdem er früher wohl über- 
legt, immer thätig und unermüdlich, wie der Feldherr 
gegen Türken sein soll. Wenn er nicht mehr that, so 
war es die Schuld seiner Obern, die ihm nicht erlaub- 
ten, mehr zu ihun. Denn noch kannte man ihn nicht 
genug, um ihm mit Sicherheit die Führung gröfserer 
Heertheile anzuvertrauen. Erst wiederholte Siege sall- 
ten ihm Vertrauen, und dieses die Mittel verschaffen, 
neue zu erringen. 

Die Kriegskunst machte im Lauf der fünf Feldzuge 
wider die Türken manchen Fortschritt. Münnich hatte 
sich der grofsen Vierecke bedient: das ganze Heer bildete 
bei ihm anfangs uur eins, später drei derselben. Es ist 
einleuchtend, wie langsam und schwerfällig die Bewe- 
gungen sein mufsten. Golizun, der ihm in allem folgte, 
behielt diese grofsen Vierecke bei; sein Heer marschirte 
nicht anders; Gepäck und Fuhrwesen kamen in die 
Mitte. Auch nahm er, wie er sie gefunden, die Spani- 
schen Reiter auf; beim Marsch .mufsten einige Soldaten 
von jedem Zug sie tragen. Neue Erschwerung der Be- 
weglichkeit und Schnelle. Rumänzow kam mit andern 
Ideen herzu; sein trefllicher General-Quartiermeister 
Bauer, der sich unter dem Herzog Ferdinand von Braun- 
-schweig im siehenjährigen Kriege gebildet, bestärkte ibn 
in seinen Entwürfen, und die ganze bisherige Kriegsart 
mit den Türken wurde umgewandelt. Zuerst schaffte 
Rumänzow die Spanischen Reiter ab; der Soldat soll 
seinen Schutz nur in seinem Muth und in seiner Kalt- 
blütigkeit suchen. Früher hatte man sie für unumgäng- 
lich nothwendig zur Abhaltung des ersten furchtbaren 
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Stofses der Türken erachtet ‘*). Die Erfahrung be- 
wies das Gegentheil, und die Standhaftigkeit der Rufsi- 
schen Soldaten litt nichts durch ihre Abschaffung. Uner- 
schrocken empfingen sie den Anfall der Türkischen Rei- 
terei und den noch gefährlichern der Janitscharen. Ge- 
lang es diesen auch hin und wieder einmal, ein Rufsi- 
sches Viereck zu durchbrechen, so trat ihnen alsobald 
eine im Innern befindliche Reserve entgegen, todtete die 
Eingedrungenen, und stellte mit Ausfüllung der Lücke 
die Ordnung wieder her. 

Ein zweiter, gröfserer Fortschritt war die Verklei- 
nerung der Vierecke. Noch an dem genialen Warnery, 
der um 1771 sein Werk über die Türken und Rufsen 
herausgab **), hatten die grofsen Vierecke einen Ver- 
theidiger gefunden; allein ihre ‚Unbehülflichkeit und 
Schwerfälligkeit war zu augenscheinlich, um nicht auf 
eine Abänderung zu führen. Man bildete sie demnach, 
immer noch grofs genug, aus mehrern Bataillonen, ent- 
fernte den Trofs und stellte ihn in eine Wagenburg, 
schlofs dafür eine Reserve in die Mitte ein; ein gröfse- 
res wie die übrigen, diente zum Haupthalt. Hiermit 
wurde zugleich die Methode des Umgehens verbunden. 
So hatte Rumänzow an der Larga, gleichsam zum er- 
sten Versuch, fünf kleine Vierecke, die von einem 
grofsen unterstützt wurden; am Kagul aber vier kleine 





14) Selbst der geistvolle, obgleich nicht von Einseitigkeit freie 
Berenhorst, vermeinte in ihnen das einzige bewährte Mitel 
gegen den Türkischen Ungestüm zu sehen. Vergl. Betrach- 
tungen über die Kriegskunst. lII. S. 55 u. f. und an meh- 
rern andern Stellen. 

25) Remarques sur le militaire des Turcs et des Rulses. a Breslau. 
1771» 
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und ein grofses, welches letztere jedoch kleiner wie je- 
nes an der Large gemacht wurde. Alle standen in 
einer Linie und hatten die Reiterei in den Zwischen- 
räumen. Als es in der Schlacht vom Kagul zum Sturm 
der Verschanzungen ging, umzogen die beiden äufser- 
sten Vierecke die feindliche Linie, und nahmen sie mit 
ihrem Feuer in Flanke und Rücken. Einer der glän- 
zendsten Siege war das Ergebnifs davon. Spätere grofse 
Schlachten sah dieser Krieg nicht mehr: die Türken 
vermieden sie und hielten sich hinter ihren Wallen. 
Doch gab es mehrere Gefechte, . in denen die Rufsen, 
nach Mafsgabe ihrer Stärke, ein, zwei oder mehrere 
Vierecke bildeten. Diese wurden jetzt kleiner gemacht 
und aus zwei Batallionen formirt; ja Suworow in seinem 
Gefecht bei Turtukai, bildete sie gar aus einzelnen Kom- 
pagnien. Schwächer sind sie wohl nie gemacht worden, 
und auch hier geschah es blofs aus Mangel an Truppen. 

Suworow, stets Sieger über die Türken mit gerin- 
gen Mitteln, lernte sie zuletzt verachten, obschon sie 
eigentlich an sich nicht verächtlich sind. Sie werden es 
nur durch ihre Unordnung, ihren Mangel an Kriegs- 
zucht, an verständiger Leitung und Verwendung ihrer 
grofsen Massen, endlich durch den Dünkel, die Roh- 
heit und Unwissenheit ihrer Anführer. Dieses waren 
die Ursachen ihrer Niederlagen. Alle Europäischen 
Völker waren ‚in der Kriegskunst vorgeschrilten; die 
Türken allein waren auf demselben Punkte stehen ge- 
blieben, wo sie im ı6ten und ı7zten Jahrhundert gewe- 
sen, und hatten überdies den Geist, der damals man- 
che fehlerhafte Einrichtung ausglich, so gänzlich einge- 
büfst, dafs sich in dem gegenwärtigen Kriege auch 
nicht die mindeste Spur desselben vorfand. 
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Fanatismus führte sie nicht mehr zum Kampf und 
Beutesucht schien ihr einziger moralischer Hebel zu sein. 
Köpfe zu gewinnen und dafür den festgesetzten Preis zu 
erlangen, das war ihr Ziel, oft aber auch die Ursache 
ihrer Niederlage, indem sie, statt gewonnene Vortheile 
zu verfolgen, ihre Zeit mit Kopf-Abschneiden verlo- 
ren. Sahen sie keine Hoffnung vor sich, Köpfe zu er- 
halten, so hielten sie es für keine Schande, das Schlacht- 
feld zu verlassen, und sich für eine andere Gelegenheit 
aufzusparen. „Gott will nicht, dafs wir heute die Un- 
gläubigen abgurgeln,“ hiefs es dann, und jeder floh 
nun eben so schnell davon, wie er gekommen. war. 

Gränzenlos war die Unwissenheit der Anführer, und 
nur ihrem Dünkel zu vergleichen. Von ganz fremdar- 
tigen Beschäftigungen zu Feldherrn erhoben, war in 
ihnen oft keine Spur von kriegerischen Talenten, ohne 
dafs sie deshalb sich für minder grofse Feldherrn ge- 
halten hätten. Sie glaublen mit persönlichem Muth aus- 
zureichen, aber auch an diesem fehlte es ihnen nur zu 
häufig. Desto mehr erfüllten Gedanken von Astrologie 
und Magie ihre Köpfe. Muradgea d’Ohsson versichert, 
dafs viele Depeschen von Konstantinopel an den Wesir 
nichts weiter enthalten hatten, als die Angabe der gluckli- 
chen Tage und Stunden, welche von den Astrologen für 
den Angriff wie für die Vertheidigung vorausbestimnit 
worden. Der Padischah selbst war der eifrigste in diesem 
Glauben. Hatte er doch, noch vor dem Beginn des Kriegs, 
sich durch seinen Gesaudten eigens drei Astrologen von 
dem König von Preufsen ausbilten lassen, indem die-. 
ser, nach Mustapha’s Meinung, deren ganz vorzügliche 
haben müfste. Friedrich antwortete dem Abgesandten: 
„seine drei Astrologen wären: sorgfältiges Studium der 
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Staats- und Kriegskunst, ein wohlgeübtes Heer und ein 
gefüllter Schatz“ +6). Befriedigte diese Antwort Mu- 
stapha? — Es scheint nicht; denn er fuhr ‘fort, nach 
wie yor, alle seine Schritle nach den Verkundigungen 
seiner Astrologen einzurichten, oline dabei besser zu 
fahren. — Eben so sehr wie Astrologie spukte Magie 
in den Köpfen dieser Auserwählten, und diente ihnen, 
alles was sie nicht begriffen, nach ihrer Weise auszu- 
legen. So erbat sich ein gefangener Pascha ganz in- 
ständig die Erlaubnils, eine jener bezauberten Kanonen 
sehen zu dürfen, die, wie er gehört habe, sich selbst 
luden und abfeuerten, ohne dafs man etwas dabei zu 
thun brauche. Anders glaubten diese Barbaren die 
Schnelligkeit, womit das Rufsische Geschütz feuerte, 
sich nicht erklären zu können. 

Zur vornehmen Unwissenheit der Anführer kam 
die dünkelvolle Selbstzuversicht der Gemeinen. „Sie 
schleppten, berichtet ein Augenzeuge, einen grofsen 
Artillerie-Park mit sich, wovon jedes Stück eben so 
schlecht moutirt wie bedient war. Niedergeschmettert 
bei jeder Gelegenheit von dem Geschütz der Rufsen, 
wufsten sie sich nicht anders zu entschuldigen, als dafs. 
sie deren Treulosigkeit anklaglen. „Sie verlassen sich, 
sagten sie, auf die Ueberlegenheit ihres Feuers, dem 
man in der That nicht widerstehen kann; aber lafst 
sie. dieses Feuer einstellen, und als brave Krieger mit 
dem blanken Schwert in der Hand herankommen, dann 
wollen wir sehen, ob diese Ungläubigen der Schärfe des 
Säbels der wahren Gläubigen zu widerstehen vermö- 


**) Vergl. Dietz in seinem Vorbericht zur Uebersetzung des Ach- 
met Resmi Effendi, 5. 15. u. f. 
Bd. ls ll 
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gen. Es gab selbst so alberne Fanatiker unter ihnen, 
welche den Rufsen vorwarfen, dafs sie zur Zeit des Ra- 
damans sie angegriffen hätten.“ Solches sind die Worle 
eines Mannes, dessen Zeugnifs nicht verdächtig scheinen 
kann, des Barons von Tott +7), ebendesselben, der 
neues Leben in ihre Kriegskunst bringen sollte. 

Sie dienen nur eine bestimmte Zeit (von Georgi 
bis zum Demetrius Tag), nach deren Verlauf sie 
heimkehren, ohne sich zu kümmern, ob sie abgelöset 
sind, oder. nicht. Da sie grofstentheils zu Pferde die- 
nen, so mogen sie nalurlich nicht bleiben, weun die 
rauhe Jahreszeit und damit der Mangel an Grasung 
fur ihre Pferde angeht. So verliefsen sie oft wichtige 
Punkte freiwillig, die sie kurz vorher mit der ange- 
strghigtesten Tapferkeit vertheidigt hatten (man denke 
an Chotin, Braila u. a.). “Thre Anführer konnten daher 
nie fest auf sie bauen, und dem gemäfs, bestimmte 
Plane mit ihnen verfolgen. Ein geringer Umstand war 
oft hinreichend, sie aus einander zu treiben: irgend 
ein unerwartetes Ereignifs, eine niederschlagende Nach- 
richt oder ein unglücklicher Zufall -erzeugten plötzlich 
einen panischen Schrecken, und dann war an kein 
Halten weiter zu denken: ein zahlreiches Heer stob 
auseinander, gleich als wäre es von der Erde weg- 
gelilgt. 

Laune trieb sie in den Kampf, Laune führte sie 
von dannen. Aber gerade, weil sie sich nur schlugen, 
wenn die Lust sie trieb, schlugen sie sich um desto 
besser. Nichts kam dem Ungestiim ihres ersten An- 
grifls bei; loser war der zweite, schwächer noch die 


27) Mémoires sur les Turcs et les Tatars. III. 9. etc. 
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folgenden, bis sie zuletzt, die Hoffnung zum Sieg auf- 
gebend, rasch davon sprenglen. 

Bei den Angriffen der Janitscharen rannten diese, 
eine Menge Fähnlein voran, in dichten Haufen gegen 
den Feind, die Hintern die Vordern drängend, so dafs 
diese weder anhalten noch umkehren konnten. Die 
Muthigsten vorauf, nach diesen die weniger Kühnen, 
zuletzt der grofse Haufe, der gleichsam den Erfolg des 
ersten Slofses abwarten wollte, um, wenn er gluckle, 
mit einzubrechen oder schnell umzukehren, wenn man 
unerwartelen Widerstand fand. Da dieser Anlauf ohne 
Ordnung geschah, so konnten nur die vordern feuern; 
alsdann fafsten sie den Säbel in die rechte Hand, die 
Flinte oder den Dolch, um Degen- oder Bajonetstösse 
zu pariren, in die linke, und stürmten vorwärts; die 
hintern warfen ihre Gewehre am Hingeriemen über die 
Schuller, und drängten mit dem Säbel in der Faust 
nach. Ihre weiten Hosen, die sie im Laufen hindern 
konnten, hielten sie oft, waren die Hände beschäfligt, 
mit den Zähnen, und also wulhenden Stieren gleichend, 
rannten sie auf das gegebene Zeichen dahin, unter 
grafslichem Gebrull: Allah! Allah! Wehe dem Feinde, 
der sie nicht standhaft erwartete, nicht mit Kaltblülig- 
keit empfing! 

Wie unregelmäfsig auch ein solcher Angriff, wie 
wenig Kunst und Zusammenhang in ihm war, so machte 
ihn doch ihre Hitze und ihr Ungestiim sehr gefährlich, 
wenn man nicht genug Unerschrockenheit und Festigkeit 
ihnen entgegensetzle. Das Mifslingen des einen oder 
des andern Haufens hielt die übrigen nicht zurück; und 
‘gelang es nur einem, irgendwo einzubrechen, so stürzte 
alles hitzig nach, und furchtbar wuthete dann ihr schar- 
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fer Sabel, den sie eben so behend als geschickt zu füh- 
ren wulfsten. 

Kein Terrain war ihren Spahis ungangbar, keine 
Schwierigkeit hielt sie auf; wo jede andere Reilerei ge- 
stutzt und sich nicht hingewagt haben wurde, kamen 
sie mit aller Unbefangenheit heraus: herab jähe, ab- 
schussige Höhen, weg uber steile Berge und Felsen, durch 
Buschwerk und dichtes Gehölz hiudurch: wo nur der 
menschliche Fufs hingelangen konnte, gelangten ihre 
Reiter hin. Nirgends war man yor ihuen sicher; oft, 
an Oertern, die man unzugänglich wähnte, erschie- 
nen sie plötzlich in Flanke und Rücken: zuerst einige 
wenige voran, dann waren auf einmal Hunderte da, 
und ranuten mit furchtbarem Geheul auf den besturzten 
Feind. 

Gefährlich beim Anfall, war dagegen der Wider- 
‚stand der Türken, wenn sie selbst angegriffen wurden, 
nur schwach; leicht wurden sie zur Flucht gebracht 
und zerstreulen sich bald gänzlich, wenn man sie mit 
Nachdruck, aber mit Ordnung und Vorsicht verfolgte. 
Bemerkten sie jedoch, dafs der Verfolgende selbst in 
Unordnung gerieth, so machten sie oft plötzlich Halt, 
kehrten um, und suchten dem Unvorsichtigen den Sieg 
zu entreissen. War man dagegen auf seiner llut, so 
wurde ihre Verwirrung bald allgemein, und jeder such- 
te, wenn es auch auf Kosten des Nachsten wäre, das 
eigene Leben zu retten. Die Fufsgänger tödteten dann, 
wenn sie sie erreichen konnten, ohne Bedenken die Rei- 
ter, um sich ihrer Pferde zu bemächtigen, daher denn 
diese, beim ersten Anschein einer Niederlage, sich aufs 
eiligste davon machten, mehr die eigenen als die frem- 
den Truppen furchtend. Das also verlassene Fufsvolk 
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wurde dann leicht von dem verfolgenden Feinde zusam- 
mengehauen. 

Die erste Folge einer Niederlage war immer Verlust 
vom Lager, Gepäck, Geschütz; denn Vorsichtsmafsre- 
geln auf den Fall eines Unglucks zu nehmen, verhin- 
derte ihr Stolz: es würde geschienen haben, als wären 
sie ihrer Sache nicht gewifs, als fürchteten sie den 
Ausgang; aber der Moslim soll gar nicht die Möglich- 
keit zugeben, als wenn er geschlagen werden könnte. 
Die Zelte blieben stehen, nichts wurde im Lager ge- 
rubrt, auch nicht die geringste Anstalt zu schneller 
Fortschaffung des Gepäcks getroffen, und sämmtlich 
ging es dann verloren, weil, wenn sie geschlagen wa- 
ren, jeder nur an seine persönliche Rettung dachle, 
ohne sich um alles übrige zu bekummern. So grofls 
vor der Schlacht ihre Zuversicht gewesen, so grofs war 
dann nach derselben ihre Niedergeschlagenheit: in ihrer 
Verzweiflung gaben sie alles auf, und räumten ohne 
die geringste Gegenwehr, weite Linderstrecken. 

Jedoch, war ihr Widerstand schwach im freien 
Felde, wo ‘nichts ihrer Flucht sich widersetzte, so 
war er desto ausdauernder und hartnäckiger in Festun- 
gen. „Es ist selten, sagt ein Türkischer Geschicht- 
schreiber *%), dafs ein Muselmännischer Soldat, wenn 
er nicht in engen Ringmauern eingeschlossen. ist, mit 
all’ der Tapferkeit fechte, deren er fähig ist. Er läuft 
fort, wenn er die Wege zum Heil rund herum offen 
sieht.“ — Aber in Festungen, wo „die Wege zum Heil“ 
nicht so offen stehen, ficht er mit unglaublicher Hart- 








13) Wassif- Efendi, nach der Uchersetzung von Caussin de Perceval 
S. 245. 
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näckigkeit. Da gibt es kein anderes Mittel, ihn zu über- 
winden, als ihn zu tödten: denn so lange noch ein 
Funke Leben in ihm ist, vertheidigt er sich. Empfind- 
same Philanthropen haben gejammert über die blutigen 
Stürme der Rufsen, und von Grausamkeit und Blutdurst 
gesprochen. Waren sie einmal Zeugen Türkischen Wi- 
derstandes gewesen, sie würden ihre Meinung bald ge- 
ändert haben. Bei einem solchen Sturm galt es, ent- 
weder seinen Feind zu tödten, oder selbst umzpkom- 
men: einen Mittelweg gab es nicht. Der Türke, ge- 
wohnt, seine Gefangenen aufs schmähligste zu behan- 
deln, erwartete gleiches Loos von seinen Gegnern, und 
zog den Tod demselben vor. Er vertheidigte zugleich, 
da die Besatzungen zum Theil aus sefshaften Einwoh- 
nern bestanden, Hab und Gut, Frau und Kind, kurz 
alles, was ihm theuer war: er kämpfte daher mit dem 
Muthe der Verzweiflung; ja selbst die Frauen nahmen 
oft an diesem Kampfe Theil, und fochten mit nicht 
geringerer Wuth wie ihre Männer. Hier war Schonung 
eigener Untergang. 

So beschaffen war der Feind *9), den Suworow 
hier zum erstenmal bekämpfte: stark durch natürliche 
kriegerische Anlagen, schwach durch Unwissenheit und 
Ungeschick. Dafs man auf solche Gegner nur durch 
grofse, die Eiubildungskraft ergreifende Schläge wirken 
müsse, weil nicht kalte, berechnende Vernunft, son- 


dern Leidenschafilichkeit und Eindruck des Augenblicks 





19) Wir haben die Türken hier so geschildert, wie sie zu jener 
Zeit, als Suworow gegen sie focht, beschafen waren; seit- 
dem hat sich Mauches verändert, vornämlich seit den Neue- 


rungen Mahmuds. \ 
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sie in allem leiteten, wurde ihm bald zur klaren Ue- 
berzeugung. Und sie blieb nicht ohne Früchte, diese 
Ueberzeugung. Wir werden sehen, wie er, freier 
in seinem Wirken, zum zweitenmal gegen sie auftritt, 
und durch einige furchtbare Schläge einen Eihdruck 
hervorbringt, den selbst eine lange Reihe von Jah- 
ren aus ihrer Einbildungskraft nicht hat verwischen 
können. 

Eine zweite Regel, die er sich aus dem Kriege mit 
ihnen abzog, war, nie vertheidigungsweise zu verfah- 
ren, sondern, wie grofs auch ihre Ueberlegenheit sein 
mochte, kühn ihnen entgegen zu gehen. Bei ihnen hat 
der Angreifer schon den halben Sieg; wer sie erwar- 
tet, ist halb geschlagen. Furcht gibt ihnen Math, Kuhn- 
heit raubt ihnen denselben: und nicht ein einzigesmal 
bei seinen spätern Feldzügen erwartete Suworow ihren 
Angriff. Welche Wirkungen dieses System auf seine 
Soldaten sowohl wie auf den Feind hervorgebracht, 
werden wir bald vernehmen: nur eins wollen wir hier 
bemerken, dafs von seinen Siegen an, sich das entschie- 
dene Uebergewicht der Rufsen über die Türken her- 
schreibe. l 

Werfen wir einen Blick zurück, so finden wit, dals 
dieser Krieg den Grund zu dem nachmaligen immer 
tiefern Fall des Türkischen Reichs gelegt habe. Mit 
Schüchternheit hatten die Rufsen ihn begonnen; die Erin- 
nerung vom Pruth lähmte noch die Gemuther; — doch 
bald erstarkten sie. Dennoch schien die Eroberung der 
Moldau und Wallachei schon ein grofser Erfolg; ein 
Sieg über die Türken eine wichlige Sache, und der 
Uebergang über die Donau ein so aufserordentliches 
Ereignifs, dafs die Kaiserin davon Aulafs nahm, ihrem 
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Feldmarschall einen ehrenden Beinamen zu geben. Die 
Donau blieb im Ganzen die Scheidelinie der gegensei- 
tigen Streitkräfte, und nur in den beiden letzten Feld- 
zugen versuchten die Rufsen, sich jenseits festzusetzen. 
Aber diefs erregte die Aufmerksamkeit aller Kabinette. 
` In den ersten drei Feldzugen hatle es gegolten, sich 
‘ des Besitzes der Moldau, Wallachei und der Krimm 
zu versichern, in den zwei letztern galt es, den Frie- 
den zu erzwingen. Der Kampf drehte sich nun um die 
drei festen Punkte, Rustschuk, Silistria uud Schumla, 
uber welche hinaus die Rufsen nicht kamen. Die Ein- 
schliefsung des Grofswesirs an dem letztern Orte ent- 
schied den Frieden, den häufige Niederlagen der Tir- 
ken schon eingeleitet hatten. Die Unabhängingkeit der 
Tataren und Uebergabe der kleinen Plätze, welche die 
Schiffahrt auf dem Schwarzen Meer sicherten, waren 
die Bedingungen desselben. — Der Versuch, die Grie- 
chen zu befreien, mifslang, weil sie dazu noch nicht 
reif waren. 

Seit der Zeit brachte jeder folgende Krieg die Rus- 
sen einen Schritt weiter, und was früher nur angestrebt 
wurde, ward später vollführt. Unsern Zeiten war es ` 
aufbehalten, die letzten gefürchteten Schutzwehren der 
Osmannen fallen zu sehen. Rumänzow hatte durch 
seine Uebergänge die Nichtigkeit der Donau-Vormauer 
‚gezeigt; Potemkin und Suworow bewiesen, dafs selbst 
hinter ihren Mauern die Türken Rufsischer Tapferkeit 
nicht zu widerstehen vermöchten; der jüngere Kamen- 
skij versetzte den Kriegsschauplatz nach Bulgarien, und 
eDiebitsch, der sie alle übertreffen sollte, stürzte den 
Glauben an das Bollwerk des Balkans um. In einem 
Feldzuge, der von eben so viel Vorsicht, als Kraft und 
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Kuhnheit zeugte, führte er das Rufsische Heer von 
Silistria’s bezwungenen Mauern über dieses Gebirge 
weg, in die Ebenen Rumeliens hinab, pflanzte Rufslands 
Fahnen in Adrianopel auf, und diktirte den Frieden 
dicht vor den Mauern des stolzen Stambuls. 
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Dierter Abfchnite, 


_ Pugatschew’s Aufruhr. — Suworow gegen 
~ Pugatschew. 


von 1774 — 1775. 


Pugatschew’s Aufruhr — Suworow wird gegen ihn geschickt — 
Ursachen des Aufstandes — Die Kasaken vom Jaik — Ursachen 
ihrer Unzufriedenheit — offene Widersetzlichkeit — Pugatschew er- 
scheint unter ihnen — seine frühere Geschichte — Fortschritte der 
Aufrührer — Ihre Grausamkeiten — Pugatschew’s Vorspiegelun- 
gen — Bibikoff tritt gegen ihn auf — Bibikoff’s Tod — Oberst-Lt. 
Michelson — Niederlage der Rebellen — Suworow übernimmt die 
Verfolgung — Die Uralische Wüste — Suworow’s Zug durch die- 
selbe — Pugatschew ausgeliefert und hingerichtet — Suworow stillt 
vollends die Unruhen. 





P OLENS Unruhen waren gedämpft, der Osmannische 
Stolz gebrochen, das Ansehen Rufslands nach aufsen be- 
.festigt; seine Gränzen waren vortheilhaft erweitert und 
gerundet und ein neuer Zuwachs von Ruhm, Macht und 
Bedeutung gewonnen worden — aber zu derselben Zeit 
nagte ein innerer Wurm an dem Leben des Staats: 
verheerender Aufruhr. Was Choiseul’s Ränke, die Kon- 
foderationen Polens, alle Anstrengungen Mustaphas nicht 
vermocht, that ein gemeiner Kasak: er erschütterte den 
Thron Katharina’s. 
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Die Unruhen durch Pugatschew angefacht, wuch- 
sen von kleinem Anfang, von Tag zu Tag’wie ein Berg- 
strom an, bis sie zuletzt höchst drohend wurden. Die ' 
entschiedensten Mafsregeln waren erforderlich, um den 
Verheerungen dieses Aufrührers Gränzen zu setzen: 
schon lag ein weiter Strich bluhender Provinzen, durch 
ihn zur Einöde gemacht, da; gräulich verwüstet durch 
Feuer und Schwert, durch Mord und Plünderung, und 
alle Drangsale, die eine rohe, wilde Horde über ein 
kultivirtes Land nur bringen kann. Es wurden daher 
mehrere Regimenter von der Moldau-Armee weggezo- 
gen und aufs eiligste gegen den Rebellen gesandt; auch 
Suworow, kaum wieder hergestellt, erhielt Befehl, sich 
nach Moskau zum Fürsten Wolchonskij, unter welchem 
die Truppen im Innern des Reichs standen, zu verfü- 
gen; dort sollte er seine nähern Instructionen erhalten 
und nach den Umständen gebraucht werden. Er eilte 
hin, nach seiner Art, leicht, ohne Gepäck und Re- 
gleitung, in einer einfachen Kibitke, rastlos fahrend. In 
Moskau angekommen, überzeugte er sich bald, dafs 
für ihn hier keine Beschäfligung sei, indem das drohen- 
de Ungewitler, das noch vor kurzem gegen die alle 
Zarenstadt sich zu wenden schien, glücklich vorüber- 
und gegen die Länder der Wolga gezogen war. Auf 
seine Bitte ferligte ihn Wolchonskij zum Grafen Peter 
Iwanowilsch Panin nach Nishnij Nowgorod ab, wo sei- 
ne Gegenwart nothwendiger sein konnte. Suworow warf 
sich in seine Kibitke, und fuhr mit gleicher Rastlosig- 
keit wie früher nach Moskau, nun zum Grafen Panin, 
der nach Bibikofl’s kurz zuvor erfolgten 'Tode, den 
Oberbefehl über alle gegen den Rebellen zusammenge- 
zogenen Truppen ubernommen hatte. Er kannte Su- 
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worow und vertraute ihm; froh seiner Gegenwart, gab 
er ihm ausgedehnte Vollmachten zu nachdrücklichen 
Operationen gegen die Aufrührer. Am 24 Aug. war 
der Unermüdliche in Nischnij angekommen, hatte sich 
gemeldet, seine Instructionen und Befehle empfangen, 
alle nöthigen Erkundigungen eingezogen; an demselben 
24 August fuhr er weiter, eben so leicht wie er ge- 
kommen war. Die Kaiserin, durch Panin unterrichtet, 
dafs er in einer Kibitke ohne alles Gepäck bei ihm an- 
gelangt sei, nichts wie „seinen Diensteifer* mit sich 
führend, und in demselben Aufzug auch sich weiter 
begeben, schickte ihm mit einem gnädigen Hand-Schrei- 
‚ben 2000 Dukaten, um sich mit gehöriger Equipage zu 
versehen. Unsern Helden noch nicht genauer kennend, 
wufste sie nicht, dafs er keiner Equipage bedurfte, und 
dafs der nächste Post-Karren ihm zum Reisewagen, so 
wie der erste beste Kasaken-Gaul zum Reitpferd hin- 
reichend war. 

Mit einer Bedeckung von 50 Mann reisete er ab 
und ging über Arsamas, Pensa nach Saratow, wohin 
sich das Ungewitter gewandt hatte. 

Ehe wir ihm weiter in seinen Unternehmungen be- 
gleiten, möge hier eine kurze Uebersicht der Ursachen 
und des Ganges jenes Aufruhrs folgen, der nun schon 
in das zweite Jahr das Innere des Reichs verheerte. l 

Die Kasaken ') vom Jaik, die die Hauptrolle in 
demselben spielten, stammen von den Donischen ab, 
und wahrscheinlich von denen, die sich in der zweiten 








1) Nicht Kosaken — Kasaken nennen und schreiben sie sich 
selbst, und es ist leicht nach der Etymologie und der Ge- 
schichte ihres Ursprungs diese Schreibart zu erhärten. 
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Hälfte des ı6ten Jahrhunderts durch Räubereien an den 
Ufern der Wolga und des Kaspischen Meers, furchtbar 
und berüchtigt machten, und nicht nur allen Handel 
auf dem kurz zuvor versuchten Wege über das Kaspi- 
sche Meer vernichteten, sondern selbst die politischen 
Unterhandlungen mit Persien hinderten, indem sie Ge- 
sandte so gut wie Kaufleute anhielten und ausplünder- 
ten. Tzar loan Wasiljewitsch der Schreckliche, müde 
dieser stets erneuerten Frevel, sandte endlich Truppen 
zu Wasser und zu Lande wider sie aus; durch welche 
sie überwunden und zerstreut wurden. Ein Theil von 
ihnen zog nunmehr an die Kama und Tschussowa, unter 
ihnen Jermak, der Eroberer Sibiriens; ein anderer an 
den Terek; ein dritter endlich, von den Mündungen 
der Wolga ab, raubend und plündernd, bis zu denen 
des Jaik (Ural). Hier erfuhren sie, dafs 60 Werst höher 
die alte Hauptstadt der Nogaier-Tataren, Saraitschik, sich 
befände, zwar nicht mehr so bluhend und mächtig, wie zur 
glänzenden Zeit Tatarischer Oberherrschaft, aber noch 
durch Handel reich und ansehnlich , indem alle Karavanen 
von Asow ins Innere Asiens,. uber diese Stadt gingen. 

Die Kasaken auf; sich in ihre langem Böte wer- 
fend, steuerten sie den Jaik hinan, und nun plötzlich 
uber Saraitschick her: Plunderung, Mord, Eisen und 
Feuer vernichteten die blühende Stadt. Diefs geschah 
im Jahre 1580, und war die erste That der Jaitzki- 
schen Kasaken. Sie liefsen sich nunmehr an diesem 
Flusse nieder, und ihre Hauptbeschäftigung blieb Raub, 
zu Lande wie zur See, ohne Unterschied ausgeübt, ge- 
gen Christen wie gegen Mahommedaner *): die ersle 


?) Die eigentliche Bestimmung, zuerst der Ukrainer- (von denen 
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glückliche Unternehmung gibt, wie dem Leben einzelner 
Menschen, so dem ganzer Völker, die fernere Richtung. 

Sie zogen sich aber dadurch, vornämlich durch 
Weiber-Raub, todtlichen Hafs von den Benachbarten, 
besonders den Tataren, zu: alle verschworen sich zu 
ihrem Untergang, In dieser Noth beschlossen sie, um 
sich vor der feindlichen Rache zu retten, sich unter Rus- 
sischen Schutz zu begeben. Eine Gesandtschaft erschien 
vor Tzar Michaila Foderowitsch, und trug die Bitte vor; 
sie ward erhört, und die Jaitzkischen Kasaken, mit Bei- 
behaltung ihrer Freiheiten, als Rufsische Schütztlinge 
aufgenommen. Allein diefs änderte für den Augenblick 
nichts in ihrer Lebensart, sie blieben wie zuvor, freche 
Räuber. 

Tzar Alexei Michailowitsch gebrauchte sie zuerst, 
im Jahre 1655, bei dem Zuge wider Polen, der Strafe 
wegen, zum Kriegsdienst; und seit Peter dem Grofsen 
nahmen sie fast an allen Kriegen der Rufsen Antheil. 
Doch in ihrem hmern behielten sie republikanische Ver- 
fassung; wählten und setzten Hettmanne und Aeltesten 
ab und ein, übten peinliche Gerichtsbarkeit, und ent- 
schieden über ihre Angelegenheiten in den sogenannten 
Kreisen (Krugen) oder Versammlungen des Volks auf 
dem grofsen Platze von Jaitzk. Dabei ging es folgen- 
dergestalt her. Läuten der Glocke von der Hauptkir- 


die Saporoger einen Theil ausmachten) hernach der Donischen 
Kasaken, war gewesen, als Gränz-Miliz gegen die Tataren 
zu dienen. Dem Ursprung nach, sind sie ein Geinisch ver- 
schiedener Völker, hauptsächlich aber der Tscherkessen und 
Rufsen. Die historischen Beweise für diese Meinung an einem 


andern Ort. 
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che berief sie zusammen; von allen Seiten sirömle das 
Volk herbei und füllte den Platz. Der Hettmann trat 
dann in ihre Mitte, führend, als Abzeichen seiner VY ür- 
de, einen Stock mit silber-vergoldetem Knopf; hinter“ 
ihm die Jessaulen, mit Slaben in den Händen. Nach- 
dem alles sich geordnet, legten diese Stäbe und Mützen 
zur Erde, lasen ein Gebet ab, verneigten sich tief vor 
dem Hettmann und den umstehenden Kasaken; nahmen 
alsdann ihre Stäbe und Mützen wieder auf, traten zum 
Hettmann und empfingen von ihn die zu machenden Vor- 
schliige. Darauf kehrten sie ‘sich gegen das Volk und 
riefen mit lauter Stimme Ruhe gebietend: „Schweiget ihr 
rustigen Altamannen, und du ganzes grofses Kriegsvolk 
vom Jaik; legten sodann die Sache vor, weshalb das 
Volk berufen worden, und fragten: „Beliebt es euch 
so, ihr rustigen Attamannen?* da schrie das Volk von 
allen Seiten: „es beliebt ;* oder murrte und lärmte und 
rief: „es beliebt nicht.“ In diesem Fall suchte es der 
Hettmann durch Worte und Vorstellungen zu beguli- 
gen; war er angesehen, so gelang es oft; im entge- 
gengesetzten Falle hörte ihn niemand an, und des Volkes 
Wille geschah. | | 

Kaiser Peter der Grofse that den ersten Schritt zu 
Begränzung jener grofsen Volksgewalt, und übertrug 
im Jahr 1720 die Oberaufsicht über ihre Angelegen- 
heiten dem Kriegskollegium in Petersburg. Diefs und 
andere Neuerungen brachten im Jahr 1722 das unruhi- 
ge Volk zum Aufstande; doch wurde derselbe bald un- 
terdruckt. Spätere Zwistigkeiten und Parteiungen unter 
ihnen selbst, bewogen die Kaiserin Anna, 1740, im letz- 
ten Jahre ihrer Regierung, zu befehlen, dafs einige nö- 
thige Veränderungen in ihrer innern Verwaltung ge- 
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macht werden sollten, um dieselbe dem in den andern 
Provinzen üblichen Geschaftsgange näher zu bringen: 
sie sollten z. B. den Kriegsdienst unter einander abwech- 
selud versehen; die Gerichtssachen, nicht wie bisher 
mündlich,‘sondern schriftlich führen; uber Einnahme und 
Ausgabe Buch und Register halten; endlich den freien 
Wahlen des Hettimanns und der Starschinen (Aellesten) 
entsagen, deren Ernennung die Krone sich vorbehielt. 
Jedoch dieser Befehl wurde nicht in seinem ganzen Um- 
fang vollzogen, und noch im Jahre 1748 fand der Gou- 
verneur Neplujew fast alles im alten Zustande. Er war 
es, der nunmehr das sämmtliche Volk in sieben Regi- 
menter, jedes von 500 Mann, eintheilte. 

Die Absichten der Regierung einerseits, ihre zu aus- 
gedehnten Freiheiten zu beschränken, andrerseits die 
Anmafsungen des Hettmanns und der Acltesten, deren 
Bedruckungen und willkührliche Mafsregeln, brachten 
das ganze Volk in Aufregung. Schon beim Regie- 
rungs-Antritt der Kaiserin Katharina II trugen sie ihre 
Klagen vor, über Druck der Kanzlei-Beamten, Zurück- 
haltung ihres Soldes, willkührliche Vertheilung der Auf- 
lagen, und Beschränkung ihrer freien Fischerei. Diese 
mehrmals wiederholten Klagen, und der alsdann, in Er- 
wartung baldiger Entscheidung, eintretende Ungehorsam 
des Volks gegen seine Vorgesetzten, bewogen die Kai- 
serin, zum öftern vertraute Beamte an den Jaik zu 
schicken, um die Beschwerden in der Nähe zu unter- 
suchen, und daruber zu entscheiden. Allein die Sa- 
che konnte nicht zu einer gütlichen Beilegung gebracht 
werden. Beide Theile waren nicht frei von Unrecht, 
und deshalb um so hartnäckiger in dem, was sie für 
Recht hielten. Endlich kam es zum Aeufsersten. Da der 
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von Petersburg geschickte Garde-Hauptmann Durnow 
nach mehr wie zwölfmonatlicher Beschäftigung mit ihrer 
Sache, nichts entschied, so beschlossen die unzufriede- 
nen Kasaken, sich selbst Recht zu verschaflen, und die 
Auszahlung des ihnen zukommenden Soldes, so wie die 
Absetzung der ungetreuen Kanzlei-Beamten mit Gewalt 
durchzusetzen. Am ıöten Jänner 1772 brach der Auf- 
stand aus. Mit einigen Heiligen-Bildern voran, zogen 
sie in grofser Anzahl auf den grofsen Platz von Jaizk. 
Der die regelmäfsigen Truppen hier befehligende Genera] 
Traubenberg liefs geschwind Kanonen auffahren, seine 
Mannschaft unters Gewehr treten, und die Tumultuan- 
ten auffordern, auseinander zu gehen. Aber vergebens; 
unter laulem Geschrei drangen sie vor, und, ungeschreckt 
durch das Kanonen- und Flintenfeuer, warfen sie sich er- 
bittert auf die Soldaten, todleten deren viele, und über- 
wältigten zuletzt allen Widerstand. 'Traubenberg und der 
Heitmann fielen; Durnow rettete sich durch die Flucht; 
die Mitglieder der Kanzlei wurden gefangen nnd einge- 
sperrt, und an deren Stelle andere gewählt. ‘Auf Nach- 
richt von diesen Vorfällen liefs die Kaiserin 3000 Mann 
regelmäfsiger Truppen unter General Freimann gegen 
sie anriicken. Nach zweitägigen Gefechte wurde Jaizk 
von demselben eingenommen; die willkuhrlich erwähl- 
ten Kanzlei-Beamten abgesetzt, und der Oberbefehl über 
das sämmtliche Volk, statt eines Hettmanns, dem Kom- 
mendanten der Besatzung von Jaizk übertragen. Un- 
fähig einer solchen Anzahl regelmäßiger Truppen zu 
widerstehen, gaben die Kasaken äusserlich Zeichen des 
Gehorsams; aber der Funke der Unzufriedenheit glimmte 
im Stillen fort; unerträglich erschien den am Alten so 
fest Hängenden die neue Regierungsform; als daher die 
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Gelegenheit sich zeigte, brach die Flamme des Aufruhrs 
mit Macht wieder hervor. 

Im September des 1773ten Jahres erschien in der Um- 
gegend von Jaitzk ein Mann, den ein geheimnifsvolles 
Dunkel umgab, der bedeutende Winke fallen liefs, und 
Anhänger warb zu einer grofsen politisch-religiösen 
Unternehmung. Zorn, Unmuth und Erbitterung kochten 
in den Gemuthern der Kasaken — welche bessere An- 
hänger konnte er finden? Jener Mann war Jemelka 
Pugatschew. 

Geboren an den Ufern des Dons ?), ohne hervor- 
stechende Talente, ohne alle jene Eigentschaften, welche 
den grofsen Mann bilden, brachte er dennoch, durch 
einen Zusammenflufs ausserordentlicher Umstände, WV ir- 
kungen hervor, erhielt er Erfolge, welche dem Lande 
tiefe und schmerzliche Wunden schlugen. 

Früh schon zeigle er ein verstecktes, aber ehrsuch- 
liges und verwegenes Gemuth; auch an Entschlossen- 
heit uud Tapferkeit fehlte es ihm nicht; doch hatte er 
nie Aufsehen erregt, wenn die angeführten Verhältnisse 
bei den Jaitzkischen Kasaken ihm. nicht die Wege zu 
seinen Unternehmungen gebahnt hätten. Er suchte sie 
zu benutzen und stellte sich damit auf eine jener ra- 
genden Spitzen, wo man zwar augenblicklich hervor- 
leuchtet, sodann aber, selbst in dem glücklichsten Falle, 
selten dem Sturz in bodenlose Abgründe entgeht. 

Den ersten Keim der Ehrsucht legten in seine Brust 
die im Scherz hingeworfenen Worte eines jungen Mäd- 
chens von Tscherkask, dem er geholfen, die Pferde zu 
tränken. „Zum Dank wünsche sie ihm einmal Kaiser 


3) Zn Samowansk, im Jahr 1726. 


179 


zu werden,‘ sagte sie lächelnd; aber jene Worte, ohne 
weitern Sinn gesprochen, gruben sich tief in die Brust 
des Jünglings, dem ein unruhiges Streben glauben mach- 
te, er sei zu etwas Höherm bestimmt. Er nahm hierauf 
Theil am siebenjährigen Kriege und später an den ersten 
Feldzügen wider die Türken; bei Bender zeichnete er sich 
aus und ward zum Fähnrich befördert; jedoch nach seiner 
Meinung nicht genug belohnt, entwich er heimlich vom 
Heer, zuerst nach Polen, sodann an den Don. Die frühere 
Macht, die Thaten der alten Kasaken beschäfligten ihu 
unausgesetzt; die Beispiele Chmielnitzkis, der sie von 
der Unterdrückung der Polen befreit; Doroshenkos, der 
unter Turkischer Oberhoheit sie beherrscht; des Auf- 
ruhrers Stenka Rasins, der so lange in diesen Gegen- 
den den Herrn gespielt, schwebten ihm vor Augen; 
eine ähnliche Rolle zu spielen, trieb ihn sein Ehrgeiz 
an; die Aufmunterungen und Unterweisungen zwiespäl- 
tiger Priester (der sogenannten Raskolniken) 4), thaten 
das Uebrige und plötzlich war in seiner Seele der Plan 
zu seinem Unternehmen reif, und er schritt zu dessen 
Ausführung. 

1772 erschien er in Jaitzk und forderte die unzu- 
friedenen Kasaken auf, mit ihm an den Kuban zu zie- 
hen, um sich dort unter Turkischem Schutz niederzu- 





4) Raskol, Schisma, Raskolniken, Schismatiker. — Dieses Schisma 
in der Griechischen Kirche datirt seit den vom Patriarchen 
Nikon, im ı7ten Jahrhundert, gemachten liturgischen Neue- 
rungen, welche von dieser Sekte verworfen werden; ‘sie nen- 
nen sich daher auch Starowerzü, Altgläubige. Die Jaitzki- 
schen, so wie der grössere Theil der Donischen Kasaken, hal- 
ten sich zu ihnen. Sie waren früher sehr fanatisch, 
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lassen. Sein Vorhaben ward verrathen, er selbst ward 
eingezogen und nach Kasan gefuhrt, um dort gerichtet 
zu werden. Es gelang ihm mit Hülfe eines Raskol- 
Priesters zu entfliehen und sich in der Wuste zu ver- 
bergen. Hier irrte er lange herum, unstet und fluch- 
tig, und briitete über fernern Planen und Rache. Da 
fiel ihm die Aeusserung eines Ofliziers ein, der bei seindm 
Anblick eiust stutzend ausgerufen: „wie er doch dem 
seligen Kaiser Peter II so sehr gliche!“* — Auf diesen 
Umstand beschlofs er seinen künftigen Entwurf zu 
gründen, indem er sich die Unruhen der falschen De- 
metrier ins Gedächtnifs rief, wo die Kasaken eine so 
grofse Rolle gespielt. Sein Entschlufs war genommen, 
sein Plan gemacht. Unfern dem Kamysch-Samarischen 
See in der Uralischen Steppe zeigte er sich plötzlich 
einer Partei Kasaken, und forderte sie auf, ihm zu 
folgen. — „Wer bist du’ — „Kommt und erkennt 
mich“ — hiermit entblöfste er seine Brust und zeigte 
ihnen ein rolhes Maal. — „Seht ihr dieses Zeichen? es 
bedeutet eine Krone. Ich bin euer Kaiser, ich bin der 
todtgeglauble Peter Ill; einen andern hat man falschlich 
statt meiner begraben; jetzt will ich meine Rechte wic- 
der suchen, und verlange eure Hülfe.*— Unwille gab 
ihm Glauben; sie verehrten ihn, sammelten ihm An- 
hanger; bald waren deren 500; jetzt riefen sie thn laut 
als Kaiser aus. Solches geschah im August 1773. 

Doch hätte dieses frevle Unterfangen nicht viel 
Unterstützung gefunden; wären nicht eben damals die 
Gemüther der Kasaken, in Folge der langen Streilig- 
keiten, so gereizt gewesen. Erbitterung und Rachsucht 
führten ihm zahlreiche Haufen zu. Er hielt sich nun- 
mehr für stark genug, Jailzk zu belagern; aber der 
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dortige tapfere Kommandant, Oberst Simonoff, verei- 
telte alle seine Anstrengungen und behauptete die Stadt. 
Nachdem Pugatschew fruchtlos längere Zeit davor ver- 
loren, wandle er sich, den Jaik aufwärts, gegen Oren- 
burg; ersturmte unterwegs und zerslörle die kleinen 
Forts Rassupnaja, Osernaja, Tatistschewa; liefs die 
Offiziere aufhängen und die Soldaten seiner Truppe 
einverleiben; darauf erschien er vor Orenburg. 

Zwei kleine Abtheilungen, welche der Gouverneur, 
General Reinsdorp, ihm entgegenschickte, wurden ge- 
schlagen; dennoch hielt die Besatzung der Stadt, ob- 
gleich durch jene Entsendungen geschwächt, standhaft 
wider die Aufrührer aus; und selbst auf das äusserste 
‘gebracht, ergab sie sich nicht. 400 Jailzkische Kasa- 
ken, die ihren Eiden treu geblieben waren, zeichneten 
sich vornämlich unter den Vertheidigern aus, gleichsam 
um durch ihr.getreues und tapferes Verhalten die Schuld 
ihrer verfuhrten Brüder zu mildern. 

Hier bei Orenburg begann Pugatschew sich in sei- 
nem wahren Lichte zw zeigen. Bisher hatte er an sich 
gehalten; der Erfolg gab ihm Sicherheit und. Ueber- 
muth; Bändigung seiner Leidenschaften hielt er länger 
nicht mehr fur nölhig, und liefs ihnen freien Lauf. 
Jetzt fingen seine Metzeleien der Adlichen an: „Tod 
allen Edelleuten“ wurde die Losung seiner rohen Hau- 
fen. Gutsbesitzer, Offiziere, Beamte y alles was nur zum 
Adel gerechnet wurde, galt ihm gleich; wer lebendig 
in seine Hände fiel, wurde aufgehängt oder gespielst; 
selbst Frauen und Kinder wurden nicht ausgenom- 
men: den ganzen Adel wollte er, wie er sagle, aus- 
rolten; und doch gab er zu gleicher Zeit, in sonder- 
barem Widerspruch mit sich selbst, seinen vornehmsten 
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Auhängern die Namen der grofsen Familien des Lan- 
des. Den Raskolniken zu Gefallen, wurden auch die 
Priester der herrschenden Kirche nicht verschont, und 
Tempel und Altäre entweiht und besudelt. Bei allen 
diesen Unthaten waren die Jaitzkischen Kasaken seine 
Haupt-Helfershelfer; sie sammelten ihm stets neue An- 
hanger, sie wiegelten die rohen Horden umher_auf, sie 
gaben in allen Grausamkeiten das Beispiel; — selbst 
ihre Weiber, in männlicher Tracht, nahmen Theil an 
diesen Zugen, und zeigten sich nicht als die mildesten. 

Um auf die Masse des Volks zu wirken, bediente 
Pugatschew sich aller Mittel, sprach bald als Kaiser, bald 
im Namen des Grofsfursten, für den er, sagte er, den 
Thron erobern wolle, um sich alsdann in die Ruhe 
eines Klosters zurückzuziehen. Je nach den verschie- — 
denen Klassen und Zuständen des Volks, wufste er 
die passenden Vorspiegelungen zu gebrauchen: den Land- 
leuten versprach er Freiheit; Abstellung ihrer Bechwer- 
den den Kasaken, und den Altgläubigen Abschaflung 
der Neuerungen; die benachbarten rohen Völker end- 
lich, wie Baschkiren, Kalmücken, Kirgisen, lockte er 
mit der Aussicht auf Raub und Beute; indem er so je- 
dem die Reizung vorhielt, von welcher er glaubte, dafs 
sie zur Verführung am wirksamsten sein wurde. So 
vermehrte sich die Anzahl seiner Anhänger von Tag 
zu Tage; Hoflnung ungestraft zu rauben und zu plun- 
dern, führte ihm ganze Schaaren von Tataren, Baschki- 
ren, Kalmücken zu, die in diesen Gegenden mit ihren 
Heerden herumziehen; eben so Haufen von Bauern und 
Arbeitern aus den nahen Bergwerken, die ein solches 
ungebundenes Räuberleben den schweren Arbeiten ihres 
Berufs vorzogen. Die Masse seines Heers wuchs damit 
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sichtlich an, in gleichem Grade aber auch sein Ueber- 
muth und seine Grausamkeit. Schrecklich hausete der 
Wütherich im Lande; überall wo seine zugellusen Hor- 
den gewesen, hinterliefsen sie eine blutige Spur. Angst 
und Bestürzung zogen vor ihnen her: alle Provinzen 
bis nach Moskau hin, zitterten; das Landvolk, in dem , 
dunkle Gerüchte umgingen, regte sich; Unzufriedene, 
Bösewichter und alle, die in der Herrschaft des Ge- 
setzes ihre Verdammnifs fanden, lebten auf: denn bei der 
Beseiligung des Gesetzes durfien sie hoffen nach ihrer 
Weise zu herrschen. Vergebens schauten alle Bessern 
nach Hülfe aus; diese war noch fern. Schwedens zwei- 
deutiges Benehmen, die Zwietracht Polens und der 
Krieg mit der Pforte hielten die Truppen an der Gränze 
fest; das Innere des Reichs war entblöfst, und man sah 
nur wenige Batallione daselbst, uber weite Flächen- 
räume wie zerstreut. Auch diese wenigen zog man 
eiligst zusammen und stellte sie den Rebellen entgegen. 
Unglucklicherweise aber waren ihre Anführer Männer 
ohne durchgreifenden Karakter; sie nahmen halbe und 
schwache Mafsregeln, liefsen sich von den Aufruhrern 
schlagen, und ihre Truppen gingen theilweise zu den- 
selben über. 

Von Orenburg verbreitete sich Pugatschew mit sei- 
nen Horden weit hinauf in das Uralische Gebirge, plun- 
dernd, raubend, sengend und verheerend. In den Berg- 
werken erbeutete er grofse Geldsummen, und liefs Mun- 
zen schlagen mit dem Namen Peter III, und auf der 
Kehrseite: redivivus et ultor. Zugleich versah er sein 
Heer mit Geschütz, indem er in den hiesigen Werk- 
statten Kanonen giefsen liefs. Die ganze Orenburgische 
Statthalterschaft wurde durch seine Schaaren über- 
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schwemmt und verwüstet. Schon zitterte Katharinen- 
burg, wohin er seinen Zug richtete, als er plötzlich 
umwandle, um den gegen ihn geschickten Truppen ent- 
gegen zu gehen. : 

Auf wiederholte Berichte von jenen Vorgängen hatte 
die Kaiserin den General Bibikoff dahin geschickt, des- 
sen mildes, versöhnendes Gemuth, gepaart mit Festig- 
keit, ihn vorzuglich eigneten, wie er schon in Polen 
bewiesen, dergleichen Unruhen zu dämpfen; ihm über- 
trug man die Oberleitung aller Operationen gegen die 
Aufrührer. Bibikoff erschien im December (1773) in 
Kasan, berief den Adel dieses Gouvernements, stellte 
mit eindringenden Worten die Gefahren vor, die nicht 
nur dem gemeinschaftlichen Vaterlande, sondern vor 
allen ihnen zuerst drohten, wenn das Beginnen der Re- 
bellen nicht bald unterdrückt wurde. Er wufste seine 
Ueberzeugung, seinen Muth, seine ganze Seele, in die 
Gemüther seiner Zuhörer zu giefsen, und sie für die 
allgemeine Sache zu begeistern. Alle erhoben sich und 
riefen mit lauter Stimme: „Wir sind bereit fur unsere 
allergnädigste Kaiserin und furs Vaterland Leben und 
Eigenthum darzubringen; gleich unsern Vorfahren, soll 
nichts unsere Treue wankend machen.“ 4,000 Mann wur- 
den in kurzem yon-ihnen ausgerüstet und ins Feld ge- 
stell. Der Adel von Simbirsk, Pensa und den andern 
benachbarten Gouvernements, folgte diesem Beispiel und ` 
brachte alle Opfer, die in seinen Kräften standen. Die 
Kaiserin, um dem Kasanischen Adel ihr Wohlgefallen 
an seinem Eifer und patriotischem Benehmen zu be- 
zeugen, liefs sich als Mitglied desselben aufnehmen. 

Bibikoffs Thitigkeit versammelte bald ansehnliche 
Streitkräfte, und das Glück fing allmählig an, die Re- 
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bellen zu verlassen. Der General-Major Peter Michai- 
lowitsch Gallizin schlug sie in zwei auf einander folgen- 
den Gefechten bei Orenburg, und befreite die bedrangte 
Stadt von der Belagerung. Auch auf andern Punk- 
ten wurde gekämpft; jedoch gelang es nicht, sie ent- 
scheidend zu überwinden. Sie .zeiglen Muth und. eine 
Geschicklichkeit, wie man sie nicht erwartet halle. Zu- 
dem erlag auch zuletzt Bibikoffs Gesundheit den Sorgen 
und Anstrengungen des Feldzugs, und am g April 1774 
verschied er zu Bugulm, einem Tatarischen Städtchen. 
Die Kaiserin ersetzte ihn durch den Grafen Peter Iwa- 
nowilsch Panin, den Eroberer Benders. Ehe dieser aber 
ankommen konnte, gewann Pugatschew abermals einige 
Monate Zeit, um sich zu verstärken, und bisher unbe- 
tretene Provinzen heimzusuchen. Nachdem er im Ge- 
birge frische Haufen von Baschkiren, ja selbst Kirgisen 
von jenseits der Gränze her, an sich gezogen, stieg er 
in die Ebene herab, und rückte auf Kasan zu, gleich- 
sam um den hier wohnenden Adel für. seine grofsmu- 
thigen Anstrengungen zu bestrafen. Der General Paul 
Potemkin, der in Kasan befehligte, zog sich ins Schlofs, 
indem er die Stadt Preis gab. Drei Tage hauselen die 
Unmenschen dort, brannten, plunderten, mordeten: 
da vernahmen sie’ den Anzug regelmiafsiger Truppen, 
und flohen eilig davon. 

-Es war der Oberst-Lt Michelson, gleichsam der 
böse Geist Pugatschews, der heran rückte, und sich 
von jetzt an dessen Fufsstapfen heflete, um ihn nicht 
mehr zu verlassen. Vergebens suchte Pugatschew sich 
seiner zu entledigen; auf keine Art konnte er sich von 
ihm losmachen; überall trat Michelson ihm entgegen, 
griff ihn an, schlug ihn, verfolgte ihn rastlos und unaus- 
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gesetzt und liefs ihn nicht aus den Augen °). In ver- 
schiedenen Gefechten von ihm überwunden, setzte Pu- 
gatschew über die Wolga, um sich in der Wüste sei- 
nem Verfolger zu entziehen. Neue Schaaren verstärk- 
ten ihn dort — abermals brach er hervor, wollte auf 
Moskau zu — aber schon war es zu spät; der Friede 
mit den Türken war geschlossen, und von allen Seiten 
eilten Truppen wider ihn herbei; unter ihnen, wie wir 
oben gesehen, auch Suworow. Pugatschew wandte sich 
daher gegen Saratow und verheerte die dortigen bluhen- 
den Kolonien. Die erlittenen Unfülle hatten seinen Ka- 
rakter nur grausamer gemacht; Hängen und Spiefsen 
war an der Tages-Ordnung. Von Saratow zog er die 
Wolga hinauf; Dörfer, Flecken und Städte verschwan- 
den unter seinen Fülsen. , Bei Zariziin ereilte ihn Mi- 
chelson abermals, und brachte ihm eine entscheidende 
Niederlage bei: seine Bauern stoben aus einander, sein 
regelmafsiges Fufsvolk ergab sich, sein Geschütz wur- 
de genommen: alles verliefs ihn, nur die Jaitzkischen 
Kasaken, seine ersten Anhänger, harrten bis zuletzt 
bei ihm aus. Mit wenigen Getreuen aus ihrer Mitte floh 
er die Wolga abwärts, rettete sich auf zusammengetrie- 
benen Böten über den Flufs, und warf sich in die weite 
Uralische Steppe. 

Bei Zariziin traf Suworow mit dem tapfern Michel- 
son zusammen. So sehr er geeilt, um sich die Ehre 


5) Ein Beispiel der Energie Michelsons. Ein Offizier sagt ihm 
trotzig: ,,die Soldaten werden nicht gegen ihren Kaiser mar- 
schiren.“ Statt aller Antwort streckt ihn Michelson mit ei- 
nem Pistolenschufs zu Boden. Ein Beispiel war nöthig, schon 


waren viele desertirt, audere wankend. 
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der Besiegung des Rebellen zu sichern, kam er doch zu 
spät — Michelson hatte ihm diesen Triumpf durch sei- 
ne eigenen energischen Mafsregeln entrissen. Pugatschew 
war zu Boden geschlagen, seine Macht unwiederruflich 
gebrochen; es kam jetzt nur darauf an, sich seiner Per- 
son zu bemächtigen, um ihn zu verhindern, abermals, 
wie er so oft gethan, sich aus dem Staube gefährlicher 
wie früher zu erheben. Dieses Verdienst wenigstens wollte 
Suworow sich nicht rauben lassen, und unternahm es 
mit einer ausgewählten Schaar von 700 Mann, die er alle 
beritten machte, und mit zwei leichten Kanonen, den 
Gefährlichen einzufangen. Er ging bei Zarizun über 
die Wolga, wandte sich erst links gegen den Jeruslan- 
Flufs, und versenkte sich sodann, zur Verfolgung des 
Flüchtigen, in die starre, lebenslose Wüste. 

Diese Wüste ist der ehemalige Boden des zuruckge- 
tretenen Kaspischen Meers, dessen frühere Ufer noch 
jetzt ein Höhenzug längst der Sarpa, und auf der linken 
Wolga-Seite, die sogenannte Syrte bezeichnet. Nichts 
sieht man da, wie Sand, Gestein, Muschelwerk und 
Salzlachen; hier und da durres Gras; aber keinen Baum, 
keinen Strauch, der Schutz böte gegen die brennenden 
Sonnenstrahlen; keine Wohnung, die Obdach gäbe, keinen 
gebahnten Weg, der Spuren zeigte menschlicher Wirk- 
samkeit: alles ist da öde und starr und todt. Ewige Stille 
umher, durch keinen Laut unterbrochen, selbst nicht ein- 
mal durch das Gekrächz eines einsamen Raubvogels, denn 
auch das Gewild flieht den unwirthbaren Boden. Wie auf 
dem Meere fühlt sich der Reisende, obgleich er festen 
Grund betritt: die Sonne am Tage, bei Nacht die Sterne 
müssen ihm seine Bahn bezeichnen. Solches ist die Wu- 
ste, die Pugatschews Verfolger nunmehr belraten. 
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Sie zogen dahin, ungewils, wie lange ihr Marsch 
dauern würde; darum ward sparsam mit den Lebens- 
mitteln hausgehalten, vornämlich mit dem wenigen 
Brote; den Mangel desselben mufste in Scheiben ge- 
schnittenes und am Feuer gerösteles Fleisch ersetzen. 

lm schnellen Vorrücken holte Suworow verschie- 
dene andere kleine Truppen-Abtheilungen ein, die fru- 
her zur Verfolgung der Rebellen aufgebrochen waren 
und zog sie an sich. Sodann gelangte er zu den Usen- 
Flüssen, eine waldbewachsene Gegend, immillen der 
Steppe. Hierher, hatten ruckkehrende Bauern ausge- 
sagt, habe Pugatschew, verlassen von den meisten sei- 
ner Anhänger, seine Flucht gerichtet. Suworow theille 
nunmehr seine Mannschaft in mehrere kleine Abtheilun- 
gen, die er in verschiedenen Richtungen aussandle, da- 
mit der Rebell ihm nirgends entginge; rastloser, durch 
obige Nachrichten neu befeuert, setzte man die Verfol- 
gung fort. Schon hatte man des Flüchtigen Spur ent- 
deckt, Hoffnung ihn zu fangen, belebte jedermann und 
liefs die ausgestandenen Beschwerden vergessen. Da 
stiefsen sie auf einen stillen Einsiedler, der abgeschieden 
von der Welt, einen kleinen fruchtbaren Fleck in der 
Wiuste bewohnte. Dieser verkundigle ihnen, dafs Pu- 
gaischew, von seinen eigenen Leuten gebunden, am 
Morgen desselbigen Tages, nach Jaitzk abgeführt wor- 
den sei; ,,denn, sagte er, seine wenigen ihm treugeblie- 
benen Anhänger, erschrocken über die Nähe ihrer 
Verfolger, und an jedem andern Ausweg verzweifelnd, 
hätten beschlossen, durch Auslieferung seiner Person 
fur sich selbst Gnade und Verzeihung zu erwirken.“ 
Eiligst sammelte Suworow auf diese Anzeige die einzel- 
nen Parteien, und schlug den geraden Weg nach Jaitzk 
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ein, den Spuren der Flüchtigen folgend; er gab die 
Hoffnung nicht auf, Pugatschews vielleicht noch: vor 
Ablieferung in die Festung habhaft zu werden, und 
dadurch sich die Ehre zu sichern, diesem gefährlichen 
Aufstande durch Einfangung des Häuptlings ein Ende 
gemacht zu haben. Seiner Ungeduld zogen die Seini- 
gen, trotz ihrer Anstrengung, viel zu langsam; eine 
kleine Kerntruppe auswählend, eilte er, von seinem Eifer 
gesporut, den übrigen vor. Aber neuer Aufenthalt. Eine 
Horde Kirgisen stellt sich ihm in den Weg und ver- 
wehrt den weitern Durchzug: mit Gewalt mufs dieser, 
und nicht ohne Blut, erkämpft werden. Und dennoch 
kam Suworow, trotz aller seiner Eile, zu spät; denn 
schon war Pugatschew von seinen Genossen dem Kom- 
mandanten von Jaitzk, Oberst Simonofl, ausgeliefert 
worden; nur wenige Stunden zuvor, ehe Suworow mit 
den Seinigen anlangte. Nicht gering war sein Unmuth. 
wegen der vereitelten Hoffnung, um derentwillen so viele 
Beschwerden willig ertragen worden waren. 

Auf Vorzeigung seiner Befehle übergab ihm der 
Kommandant den Verbrecher, zu dessen Bewachung 
grofse Sicherheits-Anstalten getroffen wurden. Ein auf 
vier Räder gesetzter Käfig ward eigens fur ihn gebaut, 
und nachdem noch andere Vorsichtsmafsregeln genom- 
men worden, geleitete ihn Suworow selbst mit drei Kom- 
pagnien Fufsvolk 200 Kasaken und zwei Kanonen, durch 
die Wüste zurück; unter gleichen Entbehrungen und 
Beschwerden wie zuvor. Als es mit dem Käfig zu lang- 
sam ging, und Pugatschew in demselben sich nicht hal- 
ten wollte, band man ihn sowohl wie seinen Sohn auf 
Bauerwagen; marschirte rastlos, selbst bei Nacht; und 
damit in der Dunkelheit der gefährliche Bösewicht nicht 
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entwiche, mufsten Fackeln den Zug erleuchten. In eigener 
Person wachte Suworow über alle Anstalten und seine 
unermüdliche Sorgfalt brachte den Rebellen glücklich 
nach Simbirsk, wo er dem Oberbefehlshaber, Grafen Pa- 
nin, ausgehändigt wurde. Dieser liefs ihn nach Moskau 
führen, wo sein Procefs instruirt ward und er den 
Lohn seiner Unthaten erhielt. 

Suworow aber blieb in Simbirsk, übernahm an Pa- 
nins Stelle den Befehl über die in diesen Gegenden ver- 
sammelten Truppen, und tilgte nun durch seine gewöhn- 
lichen Mittel, Milde, wo der Ueberredung Raum war, 
durchgreifende Kraft, wo jene nichts half, die letzten 
Spuren jenes verderblichen Aufstandes. Grofs war das 
Unglück, ungeheuer die Verheerungen, die der Rebell 
über weite Länderstrecken gebracht hatte, und man 
versichert, dafs sein Aufruhr mehr wie hunderttausend 
Menschen das Leben gekostet haben soll. 

Die grofse Monarchin wollte keine Strenge und schrieb 
selbst ein mildes Verfahren vor; man sollte die Verführ- 
ten, die wider Willen Fortgerissenen, von den Verfuh- 
rern unterscheiden. Nur ein kleiner Theil der Rädels- 
führer ward bestraft, den übrigen verziehen. Den Kasa- 
ken verblieben die früher gegebenen Rechte; nur die 
zahlreiche Artillerie ward ihnen abgenommen; ihre Volks- 
versammlungen oder xpyru wurden aufgehoben; eine 
bedeutende Zahl regelmäfsiger Truppen nach Jaitzk 
(Uralsk) in immerwihrende Besatzung gelegt, und der 
Name Jaik auf ihre eigene Bitte, dem Land und Vol- 
ke abgenommen, und in Ural verwandelt. So endete 
ihr Versuch mit Aufhebung ihrer demokratischen Ver- 
fassung; gewöhnlicher Ausgang aller Unternehmungen, 
die nicht von ruhig berechnender Weisheit, sondern 
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von dem Ungestüm - der Leidenschaften eingegeben 
werden. 

Diest ist der Aufstand Jemelka Pugatschew’s, dem 
nur die damaligen besondern Umstände Bedeutung ga- 
ben; die Gährung nämlich und Unzufriedenheit bei den 
Jaitzkischen Kasaken, und die durch Krieg oder unru- 
hige Nachbarn veranlafste Entblöfsung des Innern von 
Truppen. Sobald aber durch den Frieden von Kainard- 
schi die Moldau-Armee verfügbar gemacht und ernster 
Widerstand dem Rebellen entgegengesetzt wurde, zerfiel 
auch sein Aufruhr in Nichts, und seine Anhänger, durch 
niedrige Leidenschaflen fur ihn gewonnen, verliefsen ihn 
mit dem Gluck eben so schnell, als sie fruher ihm 
zugelaufen. 
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Funfter Ahbfchnitt, 
Suworow in der Krimm und Kuban. 


‚ von 1779 — 1787. 


Suworow vermählt sich — Gegenstände der Rufsischen Poli- 
tik — Angelegenheiten der Krimm — Suworow in der Kuban — 
und in der Krimm — Wie der Fürst Potemkin ihn näher kennen 
gelerut — Ursprung und Zweck seiner Sonderbarkeiten — Vortheile, 
die sie ihm gewähren — Plan, dem Indischen Handel eine andere 
Richtung zu geben — Potemkin tritt in der Krimm auf — Cherson 
wird angelegt — Aufstand in der Krimm — die Krimm mit Rufs- 
land vereinigt — Suworow nimmt den Nogaiern den Huldigungs-Eid 
ab — und bewirthet sie — Die Nogaier fliehen über den Kuban — 
Suworow marschirt gegen sie — setzt über den Kuban — und über- 
fällt die Nogaier — Historische Merkwürdigkeit jener Länder — 
Wechsel der Dinge — Schahin-Ghirai’s ferneres Schicksal — Waf- 


fenruhe — Suworow, Invalid Urtheil über ihn. — 





I. Winter von 1774—75 begab sich Suworow nach Mos- 
kau, und vermählte sich hier mit der Tochter seines alten 
Waflenbruders, des Fürsten Iwan Iwanowitsch Prosorow- 
skij, Barbara Iwanowna. Unbekannt sind die Gründe, die 
seine Wahl bestimmten; welche sie aber auch sein moch- 
ten, die Ehe fiel nicht glücklich aus. Eine Tochter, 
Natalie, und ein Sohn, Arkadius, waren die Früchte 
derselben. Fehlt es uns gleich an Angaben, um über 
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ihn als Ehemann zu urtheilen, so können wir uns doch 
überzeugen, dafs er ein höchst zärtlicher Vater_ gewesen. 
Wir besitzen an seine Tochter viele Briefe von ihm, gröfs- 
tentheils in heilerm, scherzenden Tone, in spälerer, tru- 
ber Zeit aber mit ruhrender Liebe und Zärtlichkeit ge- 
schrieben. Wir werden noch auf sie zurukkommen. 

Jetzt traten zwölf Friedensjahre ein, die jedoch nicht 
ohne Krieg waren; und Suworow halle in denselben 
vielfache Gelegenheit sich theils als gewandter Krieger, 
theils als geschickter Vermilller zu zeigen. Anlafs zu 
diesem unbestimmten Zustande gaben die Unruhen in 
der Krimm und Kuban, die zuletzt mit völliger Unter- 
werfung dieser Länder unter Rufsische Oberherrschaft 
endigen sollten. 

Während des ganzen Lebens der Kaiserin Katha- 
rina waren die beiden Haupigegenstände ihrer auswär- 
tigen Politik, Polen und die Türkei. Im erstern Staate, 
durch Zwiespalt schwach, war überdiefs durch die letz- 
ten Einrichtungen in Hinsicht der Regierung, der Rus- 
sische Einflufs so vorherrschend geworden, dafs ernstes 
Widerstreben wenig mehr zu erwarten stand. Es blieb 
die Türkei. Um sich hier, im Fall eines kunftigen 
Kriegs, die Flanke zu sichern, war es unumgänglich 
nolhwendig, die Krimm, woher dieselbe gefährdet wer- 
den konnte, aufser Kampf zu setzen. Dies geschah im 
Frieden von Kainardshi, durch welchen sie für unab- 
hängig erklärt wurde. Diese Unabhängigkeit tauschte in- 
defs niemanden, auch die Pforte nicht; sie konnte sich 
nicht darüber beruhigen, und suchte zu wiederholten 
Malen ihren alten Einflufs daselbst wieder zu gewinnen. 
Daher der zweideutige Zustand, der jetzt zwischen bei- 
den Mächten eintrat: es war nicht Krieg, es war nicht 
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Frieden, sondern ein Mittelzustand zwischen beiden. Bald 
rückten die Rufsen, bald die Türken, in die Krimm ein; 
mehre Male suchte eine Türkische Flotte zu landen; die 
Chane wurden ab- und eingeselzt; Aufstände angefacht 
und unterdrückt: — es war ein Jahrelang forlgesetztes 
Ringen um die Oberherrschaft dieses Landes, wo auf der 
einen Seite alte Sitte, Glaube und Gewohnheit den Tür- 
ken, auf der andern aber ein streilferliges Kriegsheer 
an der Gränze, bereit loszuschlagen, den Rufsen das 
Uebergewicht verlieh. Zehn Jahre dauerte dieser unbe- 
stimmte Zustand, bis- endlich Potemkin’s energische 
Mafsregeln die Krimm für immer mit Rufsland verei- 
nigten. 

Als die Pforte durch den Frieden von Kainardshi 
gezwungen worden, die Unabhängigkeit dieses Landes, so 
wie den von Rufsland begünstigten Sahib-Ghirai als Chan 
desselben, anzuerkennen, traten die Tataren unter Rus- 
sischen Schulz; .erster Schritt zu ihrer völligen Unter- 
werfung. 

Allein die Turken knüpften Einverständnisse an: 
Gleichheit des Glaubens und der Sitte, ausgelheiltes Geld, 
gezeigte Aussichten zu Streifereien und Plünderungen in 
Polen, unterhielten oder erwarben ihnen zahlreiche An- 
hanger; und als Sahib, in Folge der Traktaten, Kertsch, 
Jenikale und Kinburn den Rufsen übergab, brach die 
Flamme des Aufruhrs aus. Das unruhige, unstete 
Volk der Tataren erhob sich, setzte Sahib ab, und Dew- 
let-Ghirai, den Freund und Schutzling der Pforte, wie- 
der ein (im Sommer von 1775). Parteien entstehen, rei- 
ben, bekämpfen sich; der Zwiespalt wächst; der Chan 
verliert Ansehen und Macht, und alles geräth in Gäh- 
rung. Noch blieben die Rufsen ruhige Zuschauer, denn 
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die Frucht war noch nicht reif; aber sie zogen unter 
dem Fürsten Prosorowskij Truppen am Dnieper zusam- 
men, zu welchen auch Suworow in November des Jahrs 
1776 hinversetzt wurde. 

Sahib-Ghirai bat nunmehr seine Schutzherrin, die 
Kaiserin, um Hulfe. Sie ward ihm, und Suworowen 
der Auftrag, sie ihm zu bringen. Schnell rückte der- 
selbe in die Krimm, zerstreute durch rasche Bewegun- 
gen die Haufen der Tataren: Dewlet mufste nach Kon- 
stantinopel flüchten; aber statt Sahibs bestieg, im Früh- 
ling des ı777ten Jahres, Schahin-Ghirai, den Rufsen 
noch ergebener, den Thron. Er war jedoch ein schwa- 
cher, talentloser, unbesländiger Fürst, ‘) mehr mit 
seiner Person, als mit seinem Volk beschäfligt, und 
fürchtete wechselsweise, je nachdem die Gefahr von ei- 
ner oder der andern Seite drohte, die Türken oder die 
Rufsen. l 

Nicht lange dauerte die Ruhe; neuer Zwiespalt, neue 
Unruhen entstehen, von der Pforte angefacht und un- 
terhalten; ein zweiter Gegen-Chan, Selim-Ghirai, wird 
unter Türkischem Schutz ausgerufen; das Volk theilt sich 
zwischen beide. 

General Prosorowskij rückt hierauf in die Halbinsel 
ein, schlägt die Tataren bei Baktschisarai, und bemäch- 
tigt sich dieser Stadt und Kaffa’s. Selim mufs fliehen 


1) Nur ein Zug. Er wollte die Tataren civilisiren, und glaubte 
es nicht besser thun zu können, als wenn er Europäischen 
Luxus einoführte, und die grofse Französische Encyclopädie 
ins Tatarische übersetzen liefs. Der rasche Umschwung der 
Dinge verhinderte die Ausführung. 
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und Schahin-Ghirai bleibt, durch Hulfe seiner Beschul- 
zer abermals allein Herr. 

Suworow nahm diesesmal keinen Antheil. Neue 
Fieber-Anfälle nölhiglen ihn, zur Wiederherstellung 
seiner Gesundheil sich nach Poltawa zu begeben. Als er 
diese wieder erlangt, wurde er im Winter von 1777—78 
in die Kuban geschickt, um dieselbe gegen die Strei- 
fereien der räuberischen Kaukasichen Völker zu sichern. 
Er sah dazu kein besseres Mittel, als die fruher zum 
Schutz der Gränze aufgeführten und jetzt verfallenen Forts 
und Schanzen, von der Mündung des Kuban-Flusses bis 
nach Stawropol, wieder herzustellen. 3000 Mann mufs- 
ten unablässig daran arbeiten. Nach sechs Wochen wa- 
ren die Werke vollendet, und den Einfällen der Berg- 
bewuhner ein Ziel geselzt. 

Im Mai des Jahres 1778 erhielt er ia Abwesenheit 
des Fürsten Prosorowskij, der nach Petersburg beru- 
fen worden, den Oberbefehl über sammtliche Truppen in 
der Krimm, der Kuban, und am Dnieper, ungefähr 
60000 Mann. Ein Bruch mit der Pforte schien unver- 
meidlich. Die Türken, eifersüchtig über den Aufenthalt 
der Rufsen in der Krimm, suchten auch von ihrer Seite 
Truppen hinzubringen, um jenen das Gleichgewicht zu 
halten und ihre eigene Parlei zu verstärken. So war 
eine kleine Flotille in den Hafen von Achtiar (Sewasto- 
pol) eingelaufen, und die grofse Türkische Flotte unter 
ihrem berühmten Kapudan-Pascha, Hassan, wurde er- 
wartet. Suworow, um jede zu vertreiben, ohne zu offen- 
barer Gewalt zu schreiten, beschlofs ihr Besorgnisse 
wegen ihres Ruckzugs zu erregen. Er liefs zu dem Ende 
am Eiugange des Hafens Batterien aufwerfen, unter de- 
ren Kreuzfeuer die Türken bei ihrem Auslaufen hätten 
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gerathen müssen. Diese zogen daher vor, den Hafen 
fruher zu verlassen, um nicht genöthigt zu werden, sich 
gefangen zu geben. 

Bald darauf erschien auch die grofse Flotte unter 
Hassan Pascha, 160 Segel stark, mit vielen Landlruppen 
an Bord, und suchte auf der Halbinsel festen Fuls zu ge- 
winnen. Gelang ihr das, so waren Feindseligkeilen mit 
den Rufsen unvermeidlich. Suworow trachtete daher 
auf alle Art es zu verhindern; auf allen günstigen Lan- 
dungsplätzen liefs er Batterien aufwerfen, zog Truppen 
zusammen, und begab sich in eigener Person auf die- 
jenigen Punkte hin, die bedroht wurden. Wo die Flotte 
nur erschien, da fand sie ihn, bereit, ihr das Landen 
zu verwehren. Der Türkische Admiral, der keinen Befehl 
zum Beginnen der Feindseligkeiten hatte, suchte einen 
Vorwand, um Truppen ans Land setzen zu dürfen. Er 
liefs daher anzeigen, dafs er nur wünsche, sich mit 
Holz und Wasser zu versehen. Suworow, der seine 
Absicht durchschaute, schlug ihm diese Forderung ab; 
und Hassan Pascha, wollte er nicht mit Gewalt seine 
Landung durchsetzen und dadurch den Krieg beginnen, 
sah sich genölhigt, unverrichteter Dinge die Gewässer 
der Krimm wieder zu verlassen und nach Konstanlino- 
pel zurückzukehren. 

Nachdem es Suworow so gelungen, die Türken von 
der Halbinsel zu entfernen, und damit den Rufsischen 
Einflufs hier aufrecht zu erhalten, mufste er, auf Be- 
fehl seines Hofes, die Armenischen und Griechischen 
Christen, die bei den Unruben unter den Tataren, stets 
die Opfer aller Parteien gewesen, von hier wegführen, 
um ihnen weniger gefahrvolle Sitze in der neueingerich- 
teten Stalthalterschaft von Katharinoslaw anzuweisen. Es 
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geschah, mehr wie 10,000 derselben wurden unter Rufsi- 
scher Bedeckung hinausgeleilet , trotz des Widerspruchs 
einiger Minister des Chans; denn was gilt Widerspruch, 
wo die Kraft fehlt, ihm Nachdruck zu geben. . 

Die Pforte sah mit Unwillen das Ucbergewicht der 
Rufsen in der Krimm, und hatte doch die Mittel nicht, 
es ihnen zu entreissen. Das Französische Kabinet, das 
bei seinem Kriege mit England, Rufsland sich verbinden 
wollte, vermittelte endlich am 32 März eine Ueberein- 
kunft, zufolge welcher der bisherige unbestimmle Zu- 
stand aufhören, die Pforte Schahin als Chan anerken- 
nen, dagegen die Rufsen ihre Truppen aus der Krimm 
zurückziehen sollten. 

Suworow erhielt nunmehr den Befehl uber die Trup- 
. pen in Klein-Rufsland, und nahm sein Hauptquartier 
in Poltawa. Von hier wurde er im Anfange des Win- 
ters von 1779—80 nach Pelersburg berufen, wo seiner 
die verdiente Anerkennung; aber auch neue Auflräge war- 
telen. Die Kaiserin schenkte ihm eine mit kostbaren 
Steinen besetzte Dose und verlieh ihm den Alexander 
Newskij-Orden in Brillanten, und zwar, um die Aus- 
zeichnung zu erhöhen, denselben, den sie selbst gelra- 
gen halte. 

Allgemein war er nun als unermüdeler tapferer Krie- 
ger anerkannt, aber wenige ahneten in ihm mehr, son- 
dern hielten ihn, durch seine Sonderbarkeiten verführt, 
blofs für einen von Gluck "begünstigten. Possenreifser , 
der tieferer Einsichten entbehre. Die Kaiserin, die lei- 
denschafilich von ihm verehrt wurde, blieb nicht lange 
im Irrthum, und ihrem scharfblickenden Auge entging 
nicht, dafs jene possenhafle Aussenseite einen brennen- 
den, höchst unterrichteten Geist verbarg. Früher hatte 
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ihr der Fürst Potemkin ihn als zwar guten Soldaten, 
aber sonst unbedeutenden Menschen, der den Sonder- 
liug spiele, dargestellt, und diese Schilderung flöfste ihr 
eben kein Verlangen ein, ihn näher kennen zu lernen. 
Doch, genöthigt einst, ihn wegen verschiedener Um- 
stände zu befragen, liels sie ihn zu sich ins Kabinet be- 
rufen. Wie erstaunte sie, im Fortgang des Gesprächs 
einen scharfen Blik, ausgebreitete Kenntnisse, nicht 
blofs in militärischer, sondern auch in politischer Hinsicht, 
und ein sicheres, immer treffendes Urtheil, bei ihm zu 
finden. „Ach Fürst, rief sie Potemkin zu, als sie ihn 
„wiedersah, wie schlecht kennen Sie Suworow. Sie 
„haben ihn nur oberflächlich beurtheilt; ich will Ihnen 
„Gelegenheit geben, sich näher zu unterrichten. — 
Nach einiger Zeit liefs sie Suworow wieder rufen, Po- 
temkin aber’ hinter einen Schirm treten, wo er alles, 
was gesprochen wurde, anhören konnte. Sie unterhielt 
sich hierauf mit Suworow über die damaligen politischen 
Verhältnisse und verlangte seine Meinung. Er antwor- 
tele: Beredsamkeit flofs von seinen Lippen, nichts war 
ihm unbekannt, die Meinungen, Verhältnisse, Menschen, 
alles wufste er zu durchschauen, und treffend zu beur- 
theilen: es war nicht mehr derselbe Suworow, wie er 
vor allen Leuten erschien. Lange hörte Potemkin mit 
stummer Verwunderung zu; endlich vermochte er nicht 
länger an sich zu halten. „Ach, Alexander Wasilej- 
„witsch, rief er hervortretend, so lange diene ich mit 
„Ihnen, und habe Sie bis jetzt so wenig gekannt. Aber 
„warum sind Sie nicht immer so?“ — „Ich spreche 
mit jedem die angemessene Sprache und nur zu der 
Kaiserin kaiserlich“ erwiderte Suworow und erneuerte 
seine Possen. Potemkin aber fulste von dem an grolse 
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Achtung für ihn. „Er spielt den Narren bisweilen, äus- 
„serte er später, aber trotz seiner Narrheiten ist es ein 
„Mensch voll Geist und Feinheit.“ 

Es war allerdings eine auffallende Erscheinung, die- 
sen, im Grunde so unterrichleten, geistvollen Feldherrn, 
in der Reife der Jahre, eine so sonderbare Rolle spie- 
len zu sehen. Possen treiben, Unsinn sprechen, Ge- 
sichter schneiden, über Stühle wegsetzen, wie ein Hahn 
krähen, alles das mit dem gröfsten Ernst, als wenn es 
so sein mufste. Man versuchte mancherlei Auslegungen 
seines Belragens, da er aber den Schlussel dazu mit ins 
Grab genommen, bleibt uns nur übrig, dasselbe nach 
Walırscheinlichkeits-Grunden zu erklären. 

Nach der Aussage seiner ältesten Bekannten, fing 
er jenes sonderbare Spiel erst an, nachdem er Oberst 
geworden, und zwar zum erstenmal in Ladoga, als er 
seinen Soldaten gern einen Begriff vom Sturmen bei- 
bringen wollte. Man stiefs in der Umgegend auf ein 
befesligtes Kloster; in der Hitze der Einbildungskraft 
sah er es für ein Schlofs an, traf seiue Anstalten, und 
nahm das Kloster nach allen Regeln mit Sturm ein. Von 
diesem Augenblick an fiel er nicht mehr aus seiner Son- 
derlings-Rolle und spielte dieselbe bis zu seinem Ende 
mil bewunderungswerther Ausdauer fort. 

Was reizte ihn zu derselben? Nur sein brennen- 
der Ehrgeiz und der Wunsch nach einziger Auszeich- 
nung. Die Kaiserin Katharina äufserte einmal gesprächs- 
weise: alle grofsen Männer hätlen ein besonderes Ge- 
präge gehabt, wodurch sie sich von der Mehrheit un- 
terschieden; und gab durch diese zufällige Bemerkung 
Suworowen, dem sie ein Lichtstrahl wurde, Anlafs zu 
tiefen Betrachtungen. Unstreitig, der geniale Mensch 
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sieht die Dinge immer von einer besondern Seite an, 
erblickt an denselben Verhältnisse, die dem gemeinen 
Auge entgehen, und erscheint in seiner ganzen Art zu 
sein und sich zu nehmen, auf eine ihm eigene Weise. 
Nichts ist zugleich fähiger, ein vorzügliches Verdienst 
hervozuheben, als die Unterlage einer eigenthümlichen 
Besonderheit. Die Originalität verrälh immer einen aus- 
sergewöhnlichen Menschen und zieht unsere Aufmerk- 
samkeit auf sich; finden wir zugleich Verdienst mit der- 
selben gepaart, so wird unsere Achtung um so gröfser. 
Von zwei Menschen mit gleichen Vorzügen, wird derje- 
nige, der sich wie jedermann nimmt, längerer Zeit bedur- 
fen, empor zu kommen, als derjenige, der zuerst durch 
eine besondere Eigenthümlichkeit auffällt, und sodann 
um desto leichter seinen Werth geltend machen kann. 

= Suworow überlegte daher, dafs es nicht genug sei, 
Verdienst zu haben — hunderte besitzen es und sterben 
unbeachtet — sondern dafs es darauf ankomme, dasselbe 
bemerkbar zu machen. Und hierzu hielt er nichts fur 
zweckdieulicher, als die Rolle des Sonderlings. Bei dem 
Gefühl seines Werths, mufste er wünschen, bemerkt zu, 
werden; dieses stand aber nur durch Ungewöhnliches 
und Ausserordentliches zu erreichen. Seitie Sonderbar- 
keiten sollten den Blick der Monarchin auf ihn ziehen, 
sein Verdienst das Uebrige ihun, und eine glänzende 
Laufbahn konnte ihm nicht entstehen. 

Aber welchen Weg der Originalität sollte er ein- 
schlagen? Keinen schon betretenen, sonst wäre er Nach- 
ahmer gewesen; Nachahmer sind lächerlich, und er fühlte 
in sich die Kraft, Original zu sein. Mit Eifer und Auf- 
merksamkeit hatte er die Lebens-Geschichten grofser 
Männer alter und neuer Zeit durchstudirt; fast alle 
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Wege des Aufserordendlichen waren schon versucht 
worden, einen neuen aufzufinden schwer. Daher wählte 
er einen, der mit seiner unscheinbaren, ja häfslichen 
Aussenseite in Harmonie stand, den des Possenhaften: 
und sicher, darin einzig zu sein, verfolgte er ihn mit 
unermudlicher Ausdauer bis zu seinem letzten Augen- 
blick. Mit Kaiser August hälte er auf seinem Sterbe- 
bette ausrufen können: „Habe ich meine Rolle nicht 
gut durchgespielt ?“* 

Befestigt wurde er in seinem Vorsatze durch die 
mannigfaltigen Vortheile, die ihm aus seiner bald be- 
kannt werdenden Sonderbarkeit zuflossen. Denn unter 
deren Schirm durfte er sich Dinge erlauben, die andere 
theuer bezahlt haben würden. Die treffendsten, beis- 
sendsten Wahrheiten gingen unter ihrer Hülle unbelei- 
digend und ungeahndet vorüber; sie erlaubte ihm, sich 
Freiheiten zu nehmen, die man sonst niemand verwilligt 
hätte; vermittelst ihrer umging er Befehle seiner Vor- 
gesetzten, deren Schädlichkeit oder Unausfuhrbarkeit 
sein scharfer Blick sogleich bemerkte; unter ihrer Maske 
endlich sah er sich von den Mächtigen gebraucht und 
befördert, da sie ihn durchaus nicht für gefährlich hiel- 
ten. Suworow’s grofste Feinheit war es eben, -seinen 
überlegenen Geist verbergen zu wissen. Im Vergleich 
mit ihm, den man nur für einen rohen Soldaten hielt, 
glaubte sich jeder des Vorzugs sicher. So entfernte 
diese Sonderlings-Rolle allen Neid und alle Eifersucht 
von ihm 2). Aber sie gewährte ihm noch andere Vor- 





#) „Nichts Klareres wie seine Plane, nichts Tieferes wie seine Ent- 
würfe, nichts Rascheres, wie seine Handlung: aber im ge- 
wöhnlichen Leben und öffentlich, trugen sein Benehmen, seine 
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theile. Sie gewann ihm die Liebe der Soldaten, deren 
Begriffen, Meinungen, Ansichten und Eigenthümlichkei- 
ten dieselbe vorzüglich angepafst war. Sie machte ihn 
zum Gegenstand ihrer Gespräche, Unterhaltungen, Er- 
zählungen, und unter ihrer Beihulfe wufste er sich un- 
vermerkt ganz ihrer Gemuther zu bemächtigen. „Ale- 
„Xander, pflegte er zu sagen, verschonte Athen, damit 
„man sich dort über seine Harlekinaden unterhielle — 
„nun so mögen sie denn auch in den Soldatenstuben 
„von meinen lustigen Stückchen sprechen.“ 

So ward er der Abgott der Soldaten; und diese 
auf seinen Wiuk stets bereit, ohne Bedenken ihr Leben 
für ibn darzubringen. Selbst nach seinem Tode hat die- 
ser Einflufs fortgedauert, und sein Name, nur genannt, 
elektrisirt noch gegenwärtig jeden Krieger des Rufsischen 
Heers und macht ihn zu was immer für Anstrengung 
fähig und bereitwillig. 

Ist es zu verwundern, wenn er diesem Spiel, das 
ihm solche Vortheile gewährte, bis zum lelzten Athem- 
zuge gelreu blieb. Auch konnte er, ohne sich der Fol- 
gewidrigkeit schuldig zu machen, und an Achtung zu 
verlieren, einmal, da er diesen Weg betreten, nicht 
mehr zurück. Später wurde ihm diese Rolle, die fru- 
her angenommen war, eine natürliche, in sein innerstes 
Wesen übergegangene, und war daher nicht mehr 





Gebärden, seine Worte, ein solches Gepräge von Originali- 
tät, ja Ueberspanntheit an sich, dafs die Ehrgeizigen aufhör- 
ten, ihn zu fürchten, und ihn als Werkzeug ansahen, dafs sich 
zwar mit Nutzen gebrauchen lasse, aber unfähig sei, zu scha- 
den und ihnen den Genuls von Ehre und Macht streitig zu 
machen.“ So schildert ihn um diese Zeit Segur in Mem. et 
Souvenirs. Ill. S. 66 u. f. 
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Rolle, sondern zur zweiten Natur gewordene Eigen- 
thiimlichkeit. — Das innere Verdienst ist der Kern, die 
äufsere Darstellung nur die Schale; wo jener von vor- 
zuglicher Eigenschaft ist, da sieht man nicht auf diese. 

Im folgenden Jahre, 1780, wurde Suworow in ge- 
heimen Aufträgen nach Astrachan geschickt. Der da- 
malige Krieg in Ost-Indien zwischen den Engländern 
und Franzosen, so wie die Unternehmungen des gewal- 
tigen Hyder-Ali, wirkten sehr nachtheilig auf den gros- 
sen Ost-Indischen Handel zur See. Da versuchten ei- 
nige Kaufleute Spekulationen über Persien und das Kas- 
pische Meer. Dies erregte die Aufmerksamkeit der Kai- 
serin, deren scharfem Auge nicht leicht etwas entging, 
was dem Wohlstand ihres Volks förderlich sein konnte, 
und sie schickte Suworow nach Astrachan, um diese 
Verhältnisse näher aufzuklären. Fände er dieselben gun- 
slig, so sollte er mit einer kleinen Flotille über das 
Kaspische Meer setzen, und sich der Festung Astrabad, 
am südlichen Ende desselben, bemächligen, um hier eine 
Niederlage zur Begünstigung jenes Handelswegs anzu- 
legen. Wenn dieser Plan glückte, so wären Indiens 
kostbare Erzeugnisse durch Karavanen bis zum Kaspi- 
schen Meer, und von hier zu Wasser durch Flufs- und 
Kanal-Schiffahrt bis nach Petersburg geführt worden, 
und Indien dadurch mit Rufslands Hauptstadt in direkte 
Verbindung gekommen. Unabsehbar wären die Folgen 
gewesen. Jedoch die Umstände änderten sich, und den 
Bemühungen der Engländer gelang es, dem Handel 
seinen allen Weg über ihr Vaterland zu erhalten. Su- 
worow war indefs genölhigt, fast zwei Jahre in Astra- 
chan zu bleiben, sehr wider seinen Willen, wie man 
aus verschiedenen Briefen von ihm an den Fürsten Po- 
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temkin sieht. Wiederholt beschwort er den Fürsten, 
ihn dieser so unangenehmen Lage zu entreifsen, und 
ihm eine seinem Range angemessene Befehlshaberschaft 
zu geben. Endlich nach langem Bitten wurde er von 
diesem ihm so widrigen Posten, wo seine Thiligkeit 
durchaus keine Beschäftigung fand, abberufen und nach 
Kasan versetzt, mit dem Oberbefehl uber die dortige 
Division. So kam er wieder in einen, seinen Wünschen 
angemessenen, Wirkungskreis, der bald noch bedeutend 
vergrössert werden sollte. 

Die Gährung in der Krimm hatte mit der Räumung 
des Landes durch die Rufsen nicht aufgehört: der Chan 
war ohne Ansehen; das Volk unzufrieden; das Mifsver- 
gnügen dauerte im Stillen fort und Türkische Emissarien 
zeigten sich sehr geschäflig, es zu unterhalten, und zum 
Aufstand zu reizen: da endlich trat derjenige hier auf, 
der bestimmt war, ‘diesem ungewissen Zustande der 
Dinge ein Ende zu machen und die Krimm vollig dem 
Rufsischen Scepter zu unterwerfen: Furst Gregor Ale- 
xandrowilsch Potemkin. 

Dieser, ein Mann von umfassendem Genie, star- 
kem Willen und brennender Einbildungskraft, gebahr 
in seinem lebhaften Geiste mancherlei Plane zum Um- 
sturz der Türkischen Macht in Europa und zur Wie- 
derherstellung eines grofsen Griechischen Reichs. Der 
Gedanke dazu, von Münnich zuerst aufgefafst, von 
Voltaire in der Seele der Kaiserin unaufhörlich ange- 
frischt, durch den letzten glücklichen Krieg, der die 
Schwäche der Pforte und die Möglichkeit der Ausfüh- 
rung gezeigt, noch mehr bei ihr bestärkt, wurde jetzt 
von ihrem allmächtigen Minister mit dem ganzen bren- 
nenden Eifer ergriffen, den er in alle Dinge, die ihn 
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anzogen, zu legen pflegte. Diese Idee wurde nun das 
Ziel aller seiner Bestrebungen, seines ganzen Lebens. 
Ein Mann, wie er, den das Glück bis zur Sättigung 
mit der Fülle der Güter überhäuft, mufste sich selbst 
Schwierigkeiten schaffen, um am Leben noch Reiz zu 
finden. Je grösser, schwerer und weit aussehender eine 
Unternehmung erschien, desto mehr reizte sie ihn, weil 
sie, durch’s -Bekämpfen der entgegenstehenden Hin- 
dernisse, seinem regen Geiste vielfache Beschäftigung 
versprach. Und grofs war hier die Aussicht, die sich 
seinen Blicken plötzlich aufthat. Gebietend über die 
Mittel eines unermefslichen Reichs, was konnte er 
nicht alles vollbringen! Wenn er auch nicht für seinen 
persönlichen Ehrgeiz gearbeitet, (und blieb diesem etwas 
zu wünschen übiig? war er als erster Minister Katha- 
rinens nicht mächliger und gröfser, denn als Fürst der 
Moldau und Wallachei, oder als Herzog von Kur- 
land?) 3), welch ein Ruhm war nicht zu gewinnen durch 
die glückliche Ausführung eines Entwurfs, durch wel- 
chen die schönsten Länder der Erde hartem Druck und 
roher Barbarei entzogen und der Civilisation, die von 
ihnen ausgegangen, wiedergegeben werden sollten. Ein 
Ziel der höchsten Anstrengungen werth! Und grofsen 
Geistern sind grofse Gedanken und grofse Unterneh- 
mungen, die eigentliche Lebensnahrung, das wahre Le- 





2) Der Prinz de Ligne schlug ihm beim Ausbruch des zweiten 
Kriegs mit der Pforte vor, bis an die Donau zu marschiren, 
und er solle Fürst der Moldau und Wallachei werden. ,,Dar- 
nach frage ich nicht viel, antwortete Potemkin mit gerechtem 
Stolz, wollte ich, könnte ich König von Polen sein. Das 
Herzogthum Kurland habe ich schon ausgeschlagen, — ich bin 


mehr wie alles das,“ 
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benselement, bei deren Mangel sie sich in sich selbst 
verzehren und vergehen. Napoleon als Kaiser hätte 
wahrscheinlich noch eine lange Reihe von Jahren ge- 
lebt — auf St. Helena tödtete ihn die Unthätigkeit und 
die drückende Kleinlichkeit seiner Verhältnisse +). 

Auf die Ausfuhrung jenes Entwurfs begann nun- 
mehr Potemkin seine ganze Aufmerksamkeil, alle seine 
Schritte, hin zu richten. Um den Weg zur Bezwingung 
der Pforte anzubahnen, mufste' man sich erst von der 
Seite der Krimm freie Hand verschaffen. Unter- 
werfung derselben unter Rufsische Herrschaft ward 
von nun an Gegenstand seiner Arbeiten, seiner ganzen 
Thätigkeit; und er ruhte nicht eher, bis er sie glücklich 
zu Staude gebracht. 

Zuerst ward Cherson am Dniepr von ihm an- 
gelegt (1778); von hier sollte die Flotte auslaufen, 
die den Türken die Herrschaft des Schwarzen Meers 
einst bestrilte. Wie durch Zauberschlag entstand, wo 
früher Sumpf und Moor gewesen, eine ansehnliche 
Stadt; eine Bevölkerung, zahlreich und verschiedenarlig, 
stromte herbei, freiwillig oder gezwungen. Tag und 
Nacht hörte man den Hammerschlag der Arbeiter auf 
eben angelegten Werften; Leben und Thätigkeit regte 
sich; und plötzlich ging eine ansehnliche Seemacht 
wie aus dem Nichts hervor. Potemkin, ergriffen von 
einer Idee, beleble alles durch seinen Eifer, durch sein 
Drängen und Treiben, bis er, derselben überdrufsig, sie 





4) Uns ist wohl bekannt, dafs er an einem Magenkrebs starb; aber 
unter andern Verhältnissen hätte sich dieser noch nicht sobald 
gezeigt; die Kraft des Geistes hätte die Schwäche des Körpers 
noch länger aufrecht erhalten. 
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eben so schnell wieder. fahren liefs, als er früher sie 
aufgefafst. In seinem reichen Leben gab es einen be- 
ständigen Uebergang von der unermüdlichsten Thätigkeit 
zur schlaflsten Tragheit, und von dieser wiederum zu 
neuen thaligen Anstrengungen, sobald abermals eine 
neue Idee sich seines Geistes ganz bemächtigte. Daher 
erschien er auch dem gewöhnlichen Auge, wie jeder 
. ausserordentliche Mensch, aus lauter Extremen zusam- 
mengesetzt. 

Endlich brach die im Stillen von ihm genährte 
Unzufriedenheit in der'Krimm aus; mehrere Tataren- 
Häupter versagten dem Chan den Gehorsam, und selbst 
dessen Bruder erklärte sich wider ihn. Er flüchtet und 
sucht Schutz bei den Rufsen. Konstantinopel rüstet, 
Türkische Schaaren ziehen in die Moldau. Doch die 
Rufsen waren bereit, sie zu empfangen: sechs Armee- 
Korps, befehligt von Repnin, Saltykow, Tökeli, von 
Potemkim selbst, seinem Vetter Paul Potemkin, und 
von Suworow, standen, von den Gränzen der Moldau 
bis zu dem Kaukasus hin, aufgestellt, schlagfertig, nur 
das Zeichen zum Kampf erwartend. Der Augenblick, 
der uber das Schiksal der Pforte entscheiden sollte, 
schien gekommen zu sein. 

Ein Türkischer Pascha erscheint mit Truppen auf 
Taman, um diese Insel in Besitz zu nehmen, und in 
seinem Uebermuth läfst er einem Abgeordneten des 
Chans, der ihn auffordert sich zurückzuziehen, den 
Kopf abschlagen. Das Zeichen zum Kriege ist damit 
gegeben, die Feindseligkeilen beginnen. Die Rufsen 
rücken in die Krimm und gegen Taman; zu gleicher 
Zeit auch in die Kuban. Mehrere Stammhäupter, so 
wie der Chan selbst, erklären nunmehr, in Folge ge- 


209 


heimer Einverständnisse, dafs sie nur unter der Herr- 
schaft der Kaiserin Ruhe finden würden, ‘und daher 
sich derselben, ohne Einschränkung noch Bedingung, 
auf ewige Zeiten unterwürfen. Der Chan entsagt allen 
seinen Souveränitäts-Rechten; erhält 100,000 Rubel als | 
Jahrgehalt und Woronesh zum Silz angewiesen; die 
Kaiserin aber erklärt in einem Manifest (vom 8 April 
1783): „Da die Tataren die Vortheile der Unabhängig- 
- keit nicht zu geniessen verstünden, und durch ihre Un- 
ruhen Rufsland schon mehreremale in die Gefahr eines 
Krieges mit der Pforte gebracht; da auch durch ihre 
Unabhängigkeit die Sicherheit der südlichen Provinzeu 
des Reichs gefährdet, und Rufsland beständigen Besorg- 
nissen, Unbilden und kostbaren Rüstungen ausgesetzt 
bliebe, wie denn die Kaiserin schon mehr wie ı2 Millio- 
nen Rubel ihrentwegen habe aufwenden müssen; da 
endlich die Turken danach trachteten, sich des Tata- 
rischen Gebiets zu bemächtigen, ein Pascha schon auf 
Taman erschienen sei, und diese Insel für die Pforte 
in Besitz genommen habe: so halte sich die Kaiserin 
aus allen diesen Ursachen ihrer frühern Verpflichtungen 
wegen Unabhängigkeit der Krimm entledigt, und um 
allen fernern Veraulassungen zu Mifshelligkeiten aus- 
zuweichen, wie auch zum Ersatz der aufgewendeten 
Kosten, habe sie beschlossen, die Krimmische Halb- 
insel, die Insel Taman und die Kuban, unter .ihre 
Herrschaft zu nehmen“ *). In Folge dieser Erklärung 
sollte von den 'Tataren der Unterthans-Eid abgefordert 
werden. 


Suworow, von Kasan nach Asow berufen, hatte 


$) S. Martens recueil de Traites. Tom Ill. S, 581 u. P 
Bd. ı. 14 ` 
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die Oberleitung der zur Unterwerfung der Kuban be- 
stimmten Truppen erhalten. Er liefs die früher von 
ihm hergestellten Linien besetzen, und nahm sein Haupt- 
quartier in Jeiskoje, einem ‚kleinen Fort südwärts von 
Asow. Hierher liefs er, am Thronbesteigungs-Feste 
der Kaiserin, d. 28 Juni 1785, die Nogajer zu einer 
grofsen Feierlichkeit einladen, wo sie nach den erhal- 
tenen Befehlen, den Huldigungs-Eid ablegen sollten. 
Gegen 6,000 kamen; ihre Zelte bedeckten die Ebene: 
aber Rufsische Truppen standen in der Om, fur 
jeden Fall- bereit. 

Das Fest begann ‘mit einem feierlichen Gottesdienst; 
hierauf mufsten die Tataren-Haupter den Eid der Treue 
‚auf den Koran schwören, und den übrigen Tataren 
sodann gleichen Lid abnelımen. Ein grofses Fest-Mahl 
ward nun auf der weiten Ebene für die in viele Grup- 
pen getheilten bereitet; der Branntwein — (Wein verbot 
ihnen ihr Glaube) — flofs dabei in Strömen; Gesund- 
heiten wurden. unaufhörlich ausgebracht; Freude und 
Heiterkeit herrschte, und Rufsen, Kasaken und Tala- 
ren waren in zulvaulicher Bruderschaft unter einander 
gemischt. Sodann als die Gemüther erhitzt, wurden 
Wettrennen gehalten zwischen Tataren und Kasaken, 
die beiderseilig stolz auf ihre edeln Rosse waren. Mit 
dem Abend wuchs noch die Fröhlichkeit, aber auch 
das Uebermafs des Genusses; mehrere 'Tataren tranken 
sich selbst zu Tode. Um einen Begriff zu geben von 
der Beschaffenheit dieses Festes, so sollen gegen 100 
Ochsen, 800 Schaafe, und 500 Eimer Branntwein an 
demselben aufgegangen sein. 

Am folgenden Tage, dem 2gten, Namensfeste des 
Grofsfursten, gleiche Bewirthung, gleicher Jubel,- glei- 
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che Ausschweifung. Den 3oten schieden die Tataren, als 
heisse Freunde; denn was gewinnt den rohen Menschen 
für den Augenblick leichter als Befriedigung seiner 
Sinnlichkeit. 

Aber nur zu bald offenbarten sie, durch Boten des 
abgedankten Chans aufgewiegelt, ihre gewöhnliche Un- 
beständigkeit. Um den vorausgesehenen Folgen der- 
selben zuvorzukommen, beschlofs man, sie zu ent- 
waffnen, und, zur bessern Beaufsichtigung, in andere 
Gegenden, an die Ufer des Urals hin, zu verselzen. 
Unter Bedeckung Rufsischer Truppen wurden sie in 
mehrern Kolonnen dahin abgeführt. Nun brach ihr 
Widerstand öffentlich aus. Einige Horden, die ihren 
Eiden getreu blieben, geriethen darüber in Zwiespalt 
und Kampf mit den Widerstrebenden; zu Tausenden 
flohen diese dem Kuban zu, hinter dessen breiten 
Fluthen, bei den räuberischen Tscherkessen, ihren Glau- 
bens-Verwandten und Freunden, sie sich in Sicherheit 
glaubten. Sie durchbrachen den gezogenen Kordon; 
mufsten aber, rasch verfolgt, ihre Heerden, ihren ein- 
zigen Reichthum im Stich lassen: an 30,000 Pferde, 
40,000 Rinder und 200,000 Schaafe fielen den Rufsen 
in die Hinde. Wenigstens glaubten sie ihr Leben und 
ihre Freiheit gesichert: auch darin täuschten sie sich. — 

Suworow erhielt den unerfreulichen Auftrag, die 
Flüchtigen auch jenseits des Kubans zu verfolgen, sie ` 
zurück zu bringen oder zu vernichten, zum Abschrek- 
kungs-Beispiel für die andern. 

Bei Kopyl zog er im Septbr. 1783 seine Truppen 
zusammen, und führte sie, 16 Kompagnien Fufsvyolk, 16 
Schwadronen Reiter, 24 leichte Kanonen und 2,000 Ka- 
saken stark, den Kuban aufwärts, gegen die Mündung 

14% 
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` des Laba-Flusses zu; der Oberst Ilowaiskij mufste mit 
2,000 Kasaken einen andern nähern Weg einschlagen, 
um daselbst mit ihm zusammen zu treffen; denn auf- 
wärts am Laba, hiefs es, hätten die Gefluchteten sich 
niedergelassen, freundschafilich von verwandten Stäm- 
men aufgenommen. 

i Ueberaus grofs waren die zu übersleigenden Schwie- 
rigkeiten, da man durch ein völlig verwildertes Land 
zu marschiren hatte. Keine Spur eines geebneten Wegs, 
steile Felsen, angeschwollene Giefsbäche, über die mau 
mit grofsen Gefahren setzen, dicke Wälder, durch die 
man sich den Weg erst bahnen mufste; dann wiederum 
weite, sumpfige Niederungen, über die man nur mit 
grofsen Anstrengungen hinüber kam; endlich der Man- 
gel an Unterhalt in diesen Oden, menschenleeren Ge- 
genden. Alle diese Hindernisse überwand die Festigkeit 
und der ausdauernde Muth des Rufsischen Soldaten, ge- 
spornt durch das Vorbild seines Heerführers, der zu 
allen Entbehrungen das Beispiel gab. Seine Einfälle, 
seine Munterkeil, sein spalshafles Wesen, heiterten auch 
die Soldaten auf, und liessen sie aller Mühseligkeiten 
vergessen. Nie schien ein Feldherr vertraulicher mit 
den Seinen, und doch war keiner mehr geachtet, ge- 
liebt und gefürchtet; wo er befahl, wurde unbedingt. 
gehorcht. | 

Unter jenen Beschwerlichkeiten ging der Zug das 
rechte Kuban-Ufer entlang; in grofser Stille und nur 
bei Nacht — am Tage rastete man in Verstecken — um 
von der andern Seite des Flusses, wo einzelne Tscher- 
kessen-Posten standen, nicht entdeckt zu werden; denn 
unvermuthet, wie ein Ungewitter, wollte man die Flüch- 
tigen überraschen. 
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So langte man der Mündung des Laba-Flusses ge- 
genüber an, wo der Sammelplatz für die verschiedenen 
Truppen sein sollte. Es war heller Tag, rund herum 
kein bergender Wald, jedoch ein tiefer Grund vorhan- 
den, in welchem man verborgen sich ausrulite; am 
Nachmittag erschien auch Ilowaiskij mit seinen Kasa- 
ken, und vereinigte sich mit den auf ihn Wartenden. 
Suworow bestieg einen Hügel, um die Gegend zu über- 
schauen. Da erblickte er in der Ferne den emporstei- 
genden Rauch von den Lagerplätzen der Nogaier und 
überzeugte sich dadurch von ihrer Nähe. Bei begin- 
nender Dämmerung gab er Befehl zum Aufbruch. Man 
zog nunmehr an dem flachen Ufer des Flusses fort, 
durch ein waldreiches Land; Kasaken vorauf, um Fur- 
then aufzusuchen, denn man war ohne Brückengeräth. 
Der Kuban ist hier beinahe > Meile breit und seine Ufer 
gröfstentheils mit Schilf und Rohr eingefafst. Dennoch 
gelang es endlich den spähenden Kasaken die gewünschte 
Furth zu entdecken ©); und als die übrigen Truppen 
dort aulangten, ging auch der Mond auf und begun- 
sligle durch seinen klaren Schein die Anstalten des 
Uebergangs. Das Fufsvolk entkleidete sich und ging 
nackend durch, Flinte und Patrontasche über dem Kopf 
haltend; wobei den Soldaten das Wasser öfters bis an 
die Schultern stieg. Zu gleicher Zeit setale die Reiterei 
weiter aufwärts uber den Strom, um dessen Gewalt zu 
brechen, und hatte die Kleider des Fufsvolks hinter sich 
auf den Pferden; auch brachte sie den Schiefsbedarf 
hinuber, indem je zu zwei Mann die Patronen über 


€) Die Kasaken bezitzen eine besondere Geschicklichkeit, vermit- 


telst ihrer Piken Furthen iu deu Flüssen aufzuspüren. 
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sich hielten, um das Pulver nicht nafs werden zu las- 
sen. So ging man Kompagnien- und Schwadronen- 
weise über den Flufs: eine geräumige Insel in dessen 
Mitte diente zum Ruheplatz. Das gegenüberliegende 
Ufer war steil und felsicht: mit Muhe erklimmte es 
„die Reiterei, leichter das Fufsvolk; Geschütz und Ge- 
päck mufste mit Stricken heraufgezogen werden. Die 
Krieger kleideten sich nunmehr wieder an, ordneten 
sich; alsdann rückte alles vor, das rechte Laba-Ufer 
aufwärts. Endlich bei aubrechendem Morgen, d. qt; Okt., 
fiel man plötzlich, unerwartet, über das Lager der No- 
gaier, an denen die Kasaken alte Rache übten. Sie 
widerstanden tapfer, als die um alles, was dem Men- 
schen werth ist, stritten, um Weiber, Kinder, Habe, 
Freiheit. Vergeblich; bald war ihre Flucht allgemein, und 
ihre 'Todten bedeckten das weite Feld. Ohne Rast zo- 
gen die Sieger vorwärts; zwei Meilen\höher hinauf war 
ein anderes Lager. Viele aus demselben, durch die 
Flüchtigen benachrichtigt, retteten sich; die andern wur- 
den ereilt, ehe sie fliehen konnten: neues Gefecht, neue 
Niederlage; am Abend ruhten die Sieger auf der bluti- 
gen Wahlstatt. An 4,000 Tataren waren umgekommen, 
auch viele ihrer Weiber. Jetzt sandten sie Boten, fleh- 
ten um Schonung, versprachen zurückzukehren: an- 
dere flüchteten sich tiefer ins Gebirg. Die Rufsen aber, 
nachdem sie dieses Straf-Exempel vollzogen, kehrten . 
auf dem gekommenen Wege, unter grofsen Beschwer- 
den, wieder heim. 
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Auf solche Weise ward jener weilte Landstrich von 
des Dniepers Ufern bis zum Fufs des Kaukasus hin: 
die Krimm, Taman, die Kuban, dem Scepter Katha- 
‘rinens unterworfen; schöne Länder, die nur der Seg- 
nungen der Civilisation bedurften, um reich und üppig 
aufzubluhen. Einst vielfach beruhmt in den Jahrbuchern 
der Geschichte, waren sie gegenwärtig fast nur öde - 
Steppen, wo einzelne Tataren-Horden weidend umher- 
zogen. Hier war es, wo einst Griechischer Handel, Grie- 
chische Art und Kunst herrlich geblühet; hier hatte 
Mithridates, der grofse Konig vom Pontus, 40 Jahre 
ruhmvoll, wenn auch nicht glücklich, gegen Römische 
Weltherrschaft gerungen; — hier zeigten sich später im 
Fortlauf der Zeiten, Gothen und Chasaren, Rufsen und 
Genueser; hier endlich war der allgemeine Durchgang 
der aus Asien nach Europa wandernden Volker, die 
wahre vagina gentium et officina nationum, wie der 
Gothe Jordanes sie nannte. Später. weideten in diesen 
Ebenen die Tataren, jene Eroberer, die auf einer Seite 
iu Schlesien stritten, während sie auf der andern China 
unterwarfen; jene Weltsturmer, vor denen Europa zit- 
terte, Asien in Demuth sich niederbengte. Diese schö- 
nen Länder, mit so reichen historischen Erinnerungen 
aus jeglichem Zeitalter der Welt, wurden somit fur 
immer Rufsischer Herrschaft unterworfen. 

Das ist der Wechsel der Dinge! Dieselben Tataren, 
deren grause Heerzüge einst Rufsland in den Staub ge- 
treten, und seine weiten Provinzen mit Leichnamen und 
Asche überdeckt; vor deren stolzen Chanen seine Grofs- 
Fürsten in Demuth und Ergebung erschienen, Ehrfurcht 
und Tribut darbringend, froh, wenn sie vor ihren uber- 
muthigen Richtern nicht auch "Maron und Leben lassen 
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mufsten 7); — diese Tataren, die Plage und der Schrek- 
ken aller benachbarten Länder, die sie durch ihre Räu- 
berzuge in Verzweiflung setzten, aus denen sie die Bluthe 
der Bevölkerung raubend wegtrieben, um sie nach Asien 
in die Sklaverei zu verkaufen; — sie, die Quälgeister 
vornämlich Polens und Rufslands, deren südliche Pro- 
vinzen sie so oft in Einöden verwandelt hatten: sie traf 
nunmehr die rächende Vergeltung des Schicksals. Ihr 
Weltreich war in mehrere Trümmer zerfallen, deren 
einzelne Beherrscher, einer nach dem andern jenem 
selben Staate huldigen mufsten, den sie fruher mit 
Füfsen getreten. Wie oft hatte Rufslands Hauptstadt, 
Moskau, von ihrer verderblichen Nähe gelitten; wie 
oft waren deren Flammen aufgelodert, gezundet von 
freveludem Uebermuth, oft nur von grausamen Muth- 
willen, der mit dem Gluck von Hunderttausenden sein 
Spiel trieb. Aber Moskau hatte allmählig alle ihre Rei- 
che verschlungen. Noch stand das Krimmische Chanat, 
das letzte derselben, gleichsam als Denkmahl früherer 
Herrlichkeit. Auch dieses verschwand nun von der Erde, 
und damit die letzte Spur von Tschingis-Chans grofsem 
Weltreiche. So verlor die Schwäche, was die Kraft ge- 
wonnen; aber 'Thaten hatten: die Kraft geübt, Uneinig- 
keit und Verweichlichung gebahr dagegen Schwäche, und 
diese führte allmählig den Untergang herbei. 

Nur der Starke vermag zu jedweder Zeit zu beste- 
hen. Darum, wer noch im Vollgenufs seiner Kraft 
dasteht, hüte er sich, die Kraft einrosten zu lassen: mit 
der Kraft ist seine Freiheit und sein Glück dahin. Auch 





7) Man denke an Usbek-Chan, der allein drei Großsfürsten in der 


Horde hinrichten liels. 
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‘das kleinste Volk bleibt unangetastet, dessen Ueberwin- 
dung mehr Beschwerde als Gewinn verspricht, wihrend 
der Schwache jeden reizt, auf seine Kosten sich grofs 
zu machen. 

Die Aufhebung des Chanats der Krimm und Ein- 
verleibung derselben in Rufsland, war eine Handlung 
hoher Politik, und, was Rufslands Feinde auch sagen 
mochten, selbst der Menschlichkeit. So viele Jahrhun- 
derte waren diese Tataren die Geifsel Rufslands und 
Polens gewesen! Oft war die Vernichtung ihres Räu- 
bernestes den beiden Mächten vorgeschlagen worden, 
und nur Mangel an Einigkeit und tiefgewurzelte Eifer- 
sucht, die sich freute, jene wilden Horden auf den ver- 
hafsten Gegner loszulassen, um vielleicht das folgende 
Jahr selbst von deren Raubzügen zu leiden, verhinderte 
jede gemeinschafiliche Unternehmung wider sie, und so 
trieben jene gefährlichen Räuber ihr Wesen Jahrhun- ; 
derte lang auf Kosten ihrer Nachbarn ungestört fort. 
Anfangs durch die Rivalität zwischen Rufsland und Po- 
len gerettet, reltete sie später der Schutz der Pforte und 
ihre eigene Schwäche, die sie nicht mehr so gefähr- 
lich und ihre Vernichtung so wunschenswerth machte. 
Allein noch 1768 verheerten sie durch einen furchtba- 
ren Streifzug Rufslands südliche Provinzen und trieben 
Menschen und Vieh in ganzen Heerden weg: hohe Zeit 
war es demnach, dafs dieses fiir das sud-östliche Europa 
so verderbliche Raubnest einmal von der Erde ver- 
tilgt ward! | 

Die Pforte, eingeschuchtert durch ihre frühern Nie- 
derlagen so wie durch die zahlreiche, streitfertige Heers- 
macht der Rufsen; bewogen zugleich durch die thätige 
Vermittelung des Französischen Hofes, der ihre Ohn- 
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macht am besten durch Nachgiebigkeit und Erhaltung 


des Friedens gesichert glaubte: willigte endlich ein, uud 


28 Dec. 1783 
erkannte durch den Traktat vom "5 Jan. 1784, Rufslands 


Monarchin als Oberherrin jener Länder an, welche nun 
wieder ihre alten Namen, Kaukasus und Taurien er- 
hielten. 


Der unglückliche Schahin-Ghirai aber, begab sich 
nach Woronesh, um dort mit dem zugesicherten Gna- 
dengehalte seine Laufbahn zu beschliessen. Doch er, 
der bis dahin immerfort ein Spielball menschlicher 
Leidenschaften gewesen, sollte es auch bis zum Tode 
bleiben: Der Furst Potemkin, um sich seiner zu entle- 
digen, liefs ihm, ohne Wissen der Kaiserin, allmählig 
immer weniger zukommen, so dafs er endlich den 
Entschlufs fafste, zu seinen Glaubens-Verwandten nach 
Konstantinopel zu flüchten. Der Unglückliche eilte sei- 
nem Verderben entgegen. Anfangs gut aufgenommen, 
brach alter Groll bald wieder hervor, und man schickte 
ihn in die Verbannung nach Khodus, wo Türkische 
Treulosigkeit 8) seinem Leben hierauf ein trauriges Ende 
machte. Das war der Ausgang des letzten regierenden 
Hauptes der Tataren. — So wandelt Macht und Ge- 
walt aus einer Hand in die andere! Nicht einmal ein 
Denkstein zeigt, wo die Asche des letzten 'Tschingisi- 
den ruht. 

Hierauf trat vollkommene Waffenruhe auf einige 
Jahre ein, welche Zeit übrigens fur unsern Helden nicht 
verloren blieb. Er benutzte sie zu seiner eigenen Aus- 





8) Als Prinz vom Geblüte Tschingis-Chans, sollte, nach Musel- 
mänuischem Recht, sein Leben unverletzbar sein. 
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bildung, und zum fortgesetzten Studium der besten hi- 
storischen und militärischen Werke. Er, den das Vorur- 
theil, durch sein sonderbares Benehmen verführt, für 
einen Unwissenden ausgab, war einer der uuterrichtet- 
sten Männer seiner Zeit, der bei hellem Geist und viel- 
fältiger eigener Erfahrung, tiefe Einsichten in die Theo- 
rie der Kriegskunst besafs. Ueberdies kannte er die Men- 
schen, und vornämlich die Soldaten, unter denen er 
beständig lebte, und wufste, durch welche Hebel ihre 
Gemüther in Bewegung zu setzen sind. Daher vermoch- 
te er auch alles uber sie: auf ein Wort von ihm, scheu- 
ten sie auch die gröfste Gefahr nicht, gingen sie ohne 
Wanken offenbarem Tod entgegen. u 

Auch jetzt erfuhr er verschiedene Versetzungen 
von einem Korps zum andern. Er hatte sich nach Mos- 
kau zu seiner Familie begeben, als er den Befehl über 
die Division in Wladimir erhielt, von welcher er im 
folgenden Jahre zu der von Petersburg versetzt wurde. 
Hier war er noch, als jene merkwürdige Reise der Kaise- 
rin nach der Krimm beschlossen wurde, die einen neuen 
Krieg veranlassen und damit ihm abermals die Hel- 
den-Laufbahn eröffnen sollte. é 

Um dięse Zeit mag auch die folgende Anekdote 
statt gefunden haben. Durch irgend ein Versehen war 
er in der Liste der dienstfähigen Generale nicht aufge- 
führt worden, was ihn äufserst kränkte. Er erschien vor 
der Kaiserin, warf sich ihr zu Füfsen und lag unbeweg- 
lich. Als sie ihm die Hand reichte, ihn aufzuheben, 
sprang er rasch auf, küfste die Hand und rief: „Wer 
_ ist jetzt wider mich? die Monarchin selbst richtet mich 
auf“ Am Abend desselbigen Tages war eine Wasser- 
Lustfahrt in Zarskoje Selo und Suworow hatte das 
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Glück, das Boot der Kaiserin zu rudern. Als man sich 
dem Ufer näherte, that er aus demselben einen so ver- 
wegenen Sprung, dafs die Monarchin erschrak. Darauf 
bat er um Verzeihung, dafs er sie so schlecht gefah- 
ren — er wäre ja nur Jnvalid. — „Nein, erwiderte die 
Monarchin, wer solche entsetzliche Sprünge machen 
kann, ist wahrlich nicht Invalid.“ An demselben Tage 
noch wurde er in das Verzeichnifs der dienstihuenden 
Generale eingetragen, und erhielt eine Division °). 
Wir können diesen Abschnitt‘nicht besser als mit 
den treffenden Worten eines seiner Biographen schlies- 
sen. „Wenn wir bis jetzt, sagt derselbe '°), Suwo- 
row immer gelobt haben, so geschah es, weil wir nichts 
Tadelnswerthes an ihm fanden. Wir haben ihn zu je- 
der Zeit als eifrigen, thätigen, unermudlichen Krieger 
gesehen, einfach in Sitten, und nur mit seinem Hand- 
werk beschäftigt; nirgends erblickten wir in seinen 
Handlungen, was Habsucht, Ehrsucht, Wollust oder 
Pflichtvergessenheit verrielhe. Liebe und. Liebeshändel 
blieben ihm fremd, weil er sie wahrscheinlich fur eine’ 
Schwachheit hielt, unwürdig des Kriegers, der andern 
befehlen soll; eben so Hof-Intriguen, damals in seinem 
Lande so häufig. Er ist 56 Jahr alt und seit mehr wie 
40 Jahren im Dienste; mit Preufsen, Polen, Turken 
und Tataren hat er gefochten: gegen die erstern mit 
wenigen Hunderten mehr gethan, als die damaligen 
Oberfeldherrn mit vielen Tausenden: bei den zweilen 
hat er die geschicktesten Anführer überwunden, ihre 
Mafsregeln vereitelt, und alle ihre Hoffnungen vernich- 





9) Vgl. Dyxcd Anexgomu Cysopoca. Cab. 1827. S. ı. u. É 
10) Laverne, hist. de Souworow. Paris 1809. S. 126. etc. 
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tet; die dritten hat er in manchen Gefechten geschlagen 
und in ihre Seele den Keim jenes Schreckens geworfen, 
den sein Name ihnen später eiuflöfsen sollte; endlich von 
den vierten hat er die wildesten und hartnäckigsten Hor- 
den Rufsland unterworfen. Und nach allen diesen 'Tha- 
ten, ist er blofs General-Lieutenant; gewifs, dieser Grad, 
so hoch er ist, ist ihm wohl erworben, und nicht 
durch Gunst, sondern durch Verdienst erlangt.“ , 
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Bechfter Abfchnitt. 


Reise der Kaiserin in die Krimm. — Anfang des 
zweiten. Turken-Kriegs. 


1787. 


Potemkin — seine Entwürfe gegen die Türken — damalige 
Verhältnisse der Europäischen Staaten — das Gleichgewichts-System 
— Rufsland’s Verbindung mit Oestreich — Bemiihungen Frankreichs 
den Frieden zu erhalten — durch welche Ursachen die Kaiserin 
zur Reise nach Taurien bewogen ward — Potemkins Vorberei- 
tungen dazu — Reise der Kaiserin bis Kiew — Aufenthalt in die- 
ser Stadt — Merkwürdige Fremde — Aufbruch von da — Kanew — 
Zusammenkunft mit dem König von Polen — Krementshug — 
Kaiser Joseph kommt herbei — Cherson — die Krimm — Rückkehr — 
Argwohn und Erbitterung der Pforte — Sie erklärt den Krieg — 
Aeufserung der Kaiserin — Rüstungen Rufslands — Anstalten der 
Pforte — Suworow in Kinburn — der tapfere Lombard — Gefecht 
von Kinburn am 'ı Okt. — Suworow verwundet. 





De Erwerbung jener wichtigen südlichen Provinzen, 
jetzt mit dem allgemeinen Namen, Neu-Ru/sland, be- 
nannt, verdankte die Kaiserin vornämlich den berech- 
neten Mafsregeln des Fürsten Potemkin, und vertraute 
sie demnach seiner fernern Obhut an. Er war jetzt 
weit der bedeutendste Mann in Rufsland, um dessen 
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Gunst selbst auswärtige Mächte sich bemüheten: seine 
Person verdient daher eine nähere Betrachtung. 

Sohn eines geringen Edelmanns im Smolenskischen 
und Anfangs zum geistlichen Stande bestimmt, hatte er 
diesen später mit dem des Kriegers vertauscht, als ein 
geringer Zufall ihm Gelegenheit verschaffte, seiner Mo- 
narchin bekannt zu werden. Bei dem Regierungs-Wech- 
sel, wodurch Katharina II den Thron bestieg, bemerkte 
sie nämlich, als sie sich an die Spitze der Truppen ge- 
setzt hatte, dafs ihrem Degen das Portepee fehle, und 
verlangte ein solches. Potemkin, damals Wachtmeister 
bei der Garde zu Pferde, näherte sich und bot ihr das 
seinige an. Sie nimmt es; er will sich entfernen, aber 
sein Pferd, an die Schwadron gewöhnt, drängt sich 
dicht an das der Kaiserin. Sie lächelt, spricht mit ihm; 
seine Antworten, seine Haltung, seine Lebhaftigkeit ge- 
fallen ihr — sie erkundigt sich nach-seiner Familie; be- 
fördert ihn, und gibt ihm bald darauf einen Platz als 
Kammerjunker bei Hofe. So wurde die Halsstarrigkeit 
eines statischen Pferdes die erste Veranlassung zu seiner 
Erhebung. Jedoch nur dem Klugen, der sie zu benut- 
zen versteht, frommt die Gunst des Augenblicks; fiir 
den Ungeschickten “bleiben auch die besten Gelegenhei- 
ten verloren. Potemkin war dazu geschaflen, um von 
jenem Glückszufall allen möglichen Nutzen zu ziehen. 
Von diesem Augenblick an entwarf er den Plan, zu 
den höchsten Ehrenstellen sich empor zu schwingen — 
mit unerschütterlicher Beharrlichkeit verfolgte er den- 
selben, das Glück begünstigte ihn, und bald war er der 
erste Mann des Reichs. 

Allein hunderte sind gestiegen und eben so schnell 
wieder gefallen; nicht in dem Steigen, sondern in dem 
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das Genie eines Mannes. Hier offenbarte Potemkin eine 
bewundernswurdige Geschicklichkeit, und wufste bis zum 
letzten Augenblick das gewonnene Ansehen zu behaup- 
ten. Gewifs, um das unbedingte Vertrauen einer Frau, 
wie die Kaiserin Katharina war, dauernd zu behalten, 
mufste man, was auch seine Verläumder sagen mögen, 
mehr wie gewöhnliche Eigenschaften besitzen. 

Hören wir die Stimmen bedeutender Männer, die 
vielfach ihn zu beobachten Gelegenheit hatten +). 

Der Fürst Potemkim war von männlicher Schön- 
heit, von stolzem, gebietenden Aeussern. Die Natur, 
die Lieblingen nie sparsam ihre Gaben verleiht, hatte 
ihn mit den ihrigen reichlich überschültet, und zu einem 
starken, kräftigen Körper ihm einen Geist gegeben, der 
mit den vorzüglichsten Eigenschaften ausgerüstet war: 
ein scharfer, heller Verstand, ein richtiges, treflendes 
Urtheil gesellten sich bei ihm zu einer glänzenden Ein- 
bildungskraft und zu einem Willen, den keine Hinder- 
nisse aufzuhalten vermochten. 

Wunderbar war sein Gedächtnifs ?): er behielt 





#) Die folgende Schilderung ist theils nach mündlichen Berich- 
ten, (wer weils in Rufsland nicht von Potemkin zu erzäh- 
len!) theils nach den Darstellungen von Segur, de Ligne, 
Richelieu und anderer, die ihm nahe standen, entworfen. 

2) Man hat Erzählungen von der Stärke dieses Gedächtnisses, eine 
aufserordentlicher wie die andere. So beschäftigte er sich eines 
Vormittags, während der Französische Gesandte Segür ihm 
einen langen verwickelten Aufsatz vorlas, mit allerlei Dingen, 
ohne, wie es schien, auf ihn zu achten, Segür fühlte sich 
durch diese Unaufmerksamkeit beleidigt, und steckte sein Pa- 


“ pier in die Tasche. Einige Tage darauf lälst ihm Potemkin 
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alles, okne es zu vermengen; über die verschiedenar- 
tigsten Gegenstände hatte er Kenntnisse und einzig durch 
mündliche Unterhaltung erworben: denn er las nicht, 
war aber unermüdet im Fragen. Eine solche Bildung 
ist zwar umfassend, aber selten tief, weil ihr die wissen- 
schaftliche Grundlage abgeht; auch war es die seinige 
nicht, und allen seinen Kewntnissen fehlte es oft an Reife 
und Gründlichkeit. Seine Wifsbegierde trieb ihn, überall 
Unterricht zu suchen, und vorzüglich liebte er Män- 
ner verschiedener Fächer in seiner Gegenwart sich un- 
terreden zu lassen, um das Gehörte sich aneignen zu 
können. So brachle er es zuletzt dahin, dafs er mit 
Gelehrten aller Art, mit Theolögen und Rechtskundi- 
gen, mit Nalurforschern und mit Kriegsmännern, mit 
Kaufleuten, Künstlern, und selbst mit Handwerkern 
und Bauern von ihren eigenthümlichen Beschäfligungen 
sich unterhalten konnte, ohne eine Blöfse zu geben, ja 
sogar indem er den Glauben bei ihnen erweckle, sie hät- 
ten mit einem Mann ihres Faches sich besprochen. 
Vornämlich liebte er die Theologie, vielleicht in 
Folge seiner ersten Bestimmung; und trotz seiner welt- 
lichen Gesinnungen, war er nicht blos gläubig, sondern 
selbst abergläubisch, und von einer ganz speciellen Pro- 
teklion seines Schutzheiligen überzeugt. Man konnte 
zu jeder Zeit gewifs sein, ihn zu interessiren und von 
andern Dingen abzuziehen, wenn man ihn von den 





die Antwort auf ‚jene Schrift einbändigen, worin Punkt für 
Punkt genau beantwortet war; nicht ein Artikel war seinem 
Gedächtnifs entfallen. „Nun, Batjuschka, habe ich nicht zu- 
gehört?“ fragte er jetzt Segür, der über die Kraft eines sol- 
-chen Gedachnisses erstaunte., 


Bd. ls 15 
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Streitigkeiten der Griechischen und Lateinischen Kirche 
und den zu ihrer Beilegung gehaltenen Concilien unter- 
hielt: denn hier konnte er seine ganze Gelehrsamkeit 
entfalten, und that es mit besonderm Wohlgefallen. 

Bei jenem glücklichen Gedächtnifs, besafs er einen 
lebhaften, schnellen, beweglichen Geist, zugleich aber 
einen tragen, ruheliebenden Körper. Dadurch entstan- 
den die schroffesten Widersprüche. Es war nichts Un- 
gewöhuliches, ihn von der angestrengtesten Thätigkeit 
zur äufsersten Unthätigkeit übergehen zu sehen. Dann 
brachte er Wochenlang zu Hause hin, ausgestreckt auf © 
seinem Sofa, im Schlafpelz, den Hals aufgeknöpft, die 
Fufse nackt; mit bewölkter Stirn und ohne ein Wort 
zu sprechen. 

Zog ihn hierauf eine besondere Leidenschaft an, 
so erhob er sich plötzlich aus dieser Uuthätigkeit, warf 
sich mit verdoppeltem Eifer in die Geschäfte, um bald 
nachher sie abermals zu vernachlässigen. Daher lagen 
die Hindernisse zum Gelingen grofser Entwürfe einzig 
nur in ihm. Er legte die umfassendsten Plane an, be- 
rechnete mit Scharfsinn alle Mittel der Ausführung, und 
wenn es nun zum Handeln kam, so scheiterten sie an 
der Trägheit seines Karakters. Die kleinste Zerstreuung 
zog ihn ab, er überliefs die Ausführung untergeordne- 
ten Beamten, hielt oft ohne Ursache Wochenlang eine 
Entscheidung auf, und der günstige Augenblick ging 
unwiederruflich vorüber. So geschah, dafs im Ver- 
gleich mit dem, was er bezweckte, er so wenig voll- 
führte. Ohne die Folgewidrigkeiten seines Karakters 
wäre in jener begünstigten Zeit unstreilig noch viel Grös- 
seres gelban worden. | 

Die Ungleichheit seiner Laune gab auch seinen 
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Wünschen, Absichten, seinen ganzen Leben die grofste 
Ungleichheit. Bald wollte er Herzog von Kurland wer- 
den, dann König von Polen, und dann wieder Bischoff 
oder gar Mönch. Er fing einen Pallast zu bauen an 
und verkaufte ihn, eh’ er vollendet war; heute träumte 
er von Kampf und Krieg und umgab sich mit geschick- 
ten Kriegern; morgen dachte er nur an Politik, und 
wollte das Türkische Reich theilen; dann vergafs er alles 
über dem Hof, und dachte nur an Teste, Glanz und 
Pracht. Nie war er der Gleiche. 

Die streitendsten Eigenschaften vereinigten sich in 
ihm: er war geizig und verschwenderisch, herrisch und 
leutselig, hart und gülig, stolz und vertraulich, furcht- 
sam und verwegen, je nach der Stimmung des Au- 
genblicks; und dieselbe Stunde sah ihn oft in der ent- 
gegengesetzten Laune, bald heiter lächelnd, bald ernst 
nachdenkend; muthwillig scherzend und verdriefslich 
gähnend; rasch Befehle geben, um sie gleich darauf 
zuruck zu nelımen. 

In Gesellschaft schien er verlegen und machte er 
verlegen: verdriefslich gegen die, welche ihn fürchte- 
ten, war er freundlich mit denen, welche dreist und 
unbefangen mit ihm umgingen. Daher mufste man, um 
seine Freundschaft zu gewinnen, ihn nicht zu fürchten 
scheinen, ihn vertraulich anreden, und Zwang und Ver- 
legenheit ihm ersparen, indem man selbst zwanglos und 
unbefangen war. Er zeigte sich öffentlich zwar stolz, 
hochfahrend, fast unnahbar, aber es geschah nur, weil 
er sich unbehaglich fühlte und diefs hinter einem kalten, 
stolzen Wesen verbergen wollte; in der Vertraulichkeit 
war er freundlich und liebkosend. 

Seine Seele bedurfte zu ihrer Nahrung grofser Schwie- 

| 15% 
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rigkeiten, grofser Hindernisse, um in der Spanukralt 
zu bleiben, sonst versank sie in, Gleichgultigkeit und 
Trägheit. Dann erlag er unter der Last des Glucks, 
unter der Menge der Würden, Ehrenstellen, Reichthu- 
mer, Genüsse. Daun wurde ihm das Dasein eine Bürde. 
Ueberdrüfsig dessen, was er besafs, begierig nach dem, 
was ihm versagt war, nach allem verlangend und aller 
Dinge salt, erschien er wie ein verzogenes Kind des 
Glücks, das eben durch das Uebermafs des Glücks höchst 
unglücklich ist. | 

Unstreilig hatte er seine Tehler: er war eitel, ver- 
schwenderisch, herrisch, ubermuthig, schonte nieman- 
des; vernachlässigte oft die Geschäfte des Reichs und 
uberliefs sich seiner Trägheit — aber dagegen, welch’ 
umfassender Geist; welcher Scharfblick, welche Energie 
und Thätigkeit, wenn etwas Grofses bezweckt wurde, 
welche Liebe für seine Monarchin und sein Vaterland! 
Sein Genie geliel Katherinen, weil es dem ihrigen ent- 
sprach, daher seine dauernde Gunst bei ihr. 

Sein Egoismus war bisweilen emporend; um zu sei- 
nen Zwecken zu gelangen, schien ihm jedes Mittel gut, 
und diese Zwecke waren nur zu oft ganz selbstisch. Das 
Recht war ihm nichts; nur das ihm Nützliche war ihm 
immer auch das Rechte. Alles was Verdienst zeigte oder 
ihm im Wege stand, suchte er’ zu entfernen oder nie- 
derzudrücken: je grofser und bedeutender jemand war, 
um so eher hatte er Demuthigung von ibm zu erwar- 
ten. Daher furchteten ihn die Mächtigsten, und eben 
gegen sie bewies er den gröfsten Stolz. Empörend war 
oft sein Uebermuth. Gegen Niedrigere dagegen war er 
freundlich, herablassend, selbst vertraulich, ohne sich 
etwas zu vergeben. 
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So wog sich, wie bei allen überlegenen Geistern, 
Gutes und Böses gegenseilig bei ihm auf, und je nach 
den Umstäuden herrschte bald das eine, bald das andere 
vor; denn was man auch sagen möge, nie ist der Mensch, 
auch der folgerechteste nicht, zu allen Stunden der- 
selbe. Gesundheit, Laune, irgend ein Zufall, eine an- 
genehme oder unangenehme Nachricht entscheiden uber 
die Stimmung des Augenblicks, und bewegen uns oft in 
einer Zeit zu Worten oder Handlungen, die wir in einer 
andern weder geäussert noch begangen haben wurden. 

Bei einem solchen Karakter konnte es ihm an Fein- 
den nicht fehlen, die seinen Untergang wünschten: aber 


sein uberlegener Geist und die Gefahr, ihn zu beleidi- 


gen, hielt sie stets in den gehörigen Schranken. 

So war der Mann beschaffen, der als der entschie- 
denste Gegner der Turken und als Haupttriebfeder aller 
gegen sie gerichteten Unternehmungen aufivat. Wenn 
diese Unternehmungen zuletzt dennoch mifslangen, so 
lag die Schuld davon, aufser der Einmischung Frem- 
der, einzig in dem Umstande, dafs Potemkin kein Feld- 
herr war. Die Natur hatte ihm viele Eigenschaften ver- 
lichen, das einzige Feldherrn-Talent aber versagt; und 
mit den zahlreichsten, geüblesten Heeren wufste er 
nichts anzufangen. Wie hoch stand da Rumänzow über 
ihm! 

Seine Einsichten im Militair-Faeh waren sehr rich- 
tig, die Veränderungen, die er als Präsident des Kriegs- 
Kollegiums in der Organisation der Truppen machte, 
waren zweckmäfsig, nützlich und dem Geiste ‘der Na- 
lion augemessen: aber cin Heer anzufuhren, dazu hatte 
er kein Geschick; die Erfahrung von vier Feldzugen 


sollte es zur Genuge beweisen. 
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Um diese Zeit ging seine Seele vornämlich mit den 
grofsen Entwürfen wider die Türken schwanger, und 
wenn er sie mil demselben Nachdruck ausgeführt hätte, 
wie mit Klugheit angelegt: der Sud-Osten Europa’s hätte 
eine andere Gestalt gewonnen, manche blutige Erschüt- 
terungen wären verhindert und der Dank der Nachwelt 
mit Recht ihm erworben worden. Ein unabhängiger 
Griechischer Staat in jenen schönen Landstrichen, die 
Türkischer Despotismus entvölkert, hälte ein ganz an- 
deres Gewicht in die Schale der Völker legen können, 
und das Gleichgewicht Europens, stalt gestört zu wer- 
den, hätte sich mehr befestigt gesehen. Doch die mei- 
sten Höfe, damals wie später, bargen ihre geheime Eifer- 
sucht gegen Rufsland, unter hochklingenden Phrasen 
von Erhaltung des Europäischen Gleichgewichts und 
schienen das Wohl aller Staaten von der Lagerung ei- 
ner rohen Barbaren-Horde mitten in Europa abhängig 
zu glauben. Und so geschah es, dafs die Hoffnungen 
der Menschheit diefsmal nicht verwirklicht wurden ?). 

Zu Peter des Grofsen Zeit, als Rufsland noch von 
allen Meeren (aufser dem nördlichen) und dadurch von 
jedem leichtern Handels-Verkehr mit Europa ausgeschlos- 
sen war, hatte eine naturliche Politik geboten, nach 
Erwerbung von Häfen zu trachten, um den Produkten 





3) Wir brauchen nicht erst zu bemerken, dafs diese und ähnli- 
che Stellen schon 1826 geschrieben waren — seitdem haben 
die Dinge in der Türkei ein anderes Ansehen gewonnen: ein 
Griechenreich ist entstanden, und der gegenwärtige Sultan 
trachtet mit allen Kräften darnach, dafs der Vorwurf „roher 
Barbarei“ seinem Volke künftig nicht mehr zukomme, Wol- 
len wir ihm Glück und Erfolg zu seinem schwierigen Unter- 


nehmen wünschen; er verdient es. 
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des Reichs freien Absatz zu verschaffen. Den Bemu- 
hungen jenes grofsen Mannes war es gelungen, die Ha- 
fen-reichen Kustenlander der Ostsee (Lief- Est- und In- 
germannland nebst einem Stück von Finnland) zu erwer- 
ben, und dadurch das Aufbluhen der nordlichen Pro- 
vinzen zu befördern: aber noch fehlten die Zugänge zu 
den südlichen Meeren: das mit Muhe gewonnene Asow 
mufste nach dem unglücklichen Feldzuge vom Pruth 
wieder zurückgegeben werden; und der grofse Umschat- 
fer seines Reichs starb zu fruh, um die Folgen dieses 
Mifsgeschicks wieder gut zu machen. Zwar überwand, 
zwölf Jahre nach seinem Tode, der von ihm herange- 
zogene Munnich die Türken und verheerte die Krimm, 
aber ohne weitere fruchtbare Folgen. Doch Münnich, 
ein grofser Mann, errieth zuerst die innere Schwäche 
der Türkischen Herrschaft, und die Möglichkeit, sie 
umzuslurzen. Er legte diesen Gedanken if Katharina’s 
Seele nieder, und machte sie aufmerksam auf den scho- 
nen Ruhm, als Katharina die Zweite zu vollenden, was 
Peter der Erste begonnen. Ihre eigenen spälern Siege 
über die Osmannen bestätigten die Richtigkeit seiner 
Wahrnehmungen und zeigten die Möglichkeit der Aus- 
führung. Die ersten Bestrebungen einer klugen Politik 
mufsten sein, vorerst die Tataren zu beseitigen und sie 
dem. Einflufs der Pforte zu entziehen. Durch den Frie- 
den von Kainardshi geschah es, doch nicht so entschie- 
den, dafs den Türken alle Einwirkung auf sie benom- `’ 
men gewesen wäre; nur zu sehr bewiesen das ihre wie- 
derholten Aufstände. Durch Potemkins Bemühungen, 
Unterhandlungen, und geschickte Mafsregeln, gelang es 
endlich, diese gefährlichen Nachbarn ganz unter Rufs- 
lands Bothmafsigkeit zu bringen, und dadurch, zum 
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schönern Aufbliihen, den südlichen Provinzen des Reichs 
die Küsten des Meers zu eröffnen. Ein neues Leben 
sollte uun für diese beginnen; zugleich ward eine günstige 
Stellung gegen die Pforte gewonnen. Fruher hatte man 
gegen die Donau nicht vorrücken können, ohne Flan- 
ken und Rücken Preis zu geben; dem war jetzo vor- 
gebaut: nur der Besitz von Otschakow fehlte noch, um 
sich von dieser Seite ganz sicher zu stellen. i 

Die gänzliche Vertreibung der Türken aus Europa, 
die Verdrängung des Islams durch das Kreuz bot eine 
anzichende Aufgabe, deren Lösung nach den früher ge- 
machten Erfahrungen eben nicht so schwierig schien. 
Dahin suchte der Furst Potemkin den “Blick seiner Mo- 
narchin hinzurichten; für diesen Zweck arbeitete er selbst, 
mit Besiegung seiner gewöhnlichen Trigheit, unveränder- 
lich. Es kam zu glücklicher Erreichung des vorgesteckten 
Ziels darauf an, die vornehmsten Europäischen Mächte 
entweder zu gewinnen oder parteilos zu machen. Kein Mit- 
tel wurde gespart, und die damalige Lage von Europa be- 
günsligte die Hoffnung, bei der Verwirklichung des 
grofsen Projekts, die Kabinette von näherer 'Theilnahme 
abzuhalten. Die Europäischen Staaten stellten damals dem 
Blick drei verschiedene Gruppen dar, von denen jedwede, 
aufser dem allgemeinen Zweck des sogenannten Gleich- 
gewichts, noch einen besondern Zweck für sich verfolgte. 

Zuerst in Westen stand Frankreich seinem alten 
Gegner, England, gegenüber. Die Feindschaft dieser 
beiden Staaten verliert sich in die Nacht der Zeiten, 
und ihre Geschichte ist nur eine ununterbrochene Er- 
zählung gegenseitiger Kämpfe. So tief war der Hafs 
gewurzelt, dafs, sobald einer von ihnen Partei ergriff, 
es hinreichte, den andern für die entgegengesetzte zu 
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bewegen. Noch kürzlich hatte die Welt gesehen, dafs 
England, für Preufsen, das es nicht liebte, seinen viel- 
jährigen Alliirten, Oestreich, verliefs, weil dieses einen 
Bund mit Frankreich geschlossen. Jedweder dieser Staa- 
ten war gewils, in der Reihe seiner Gegner stets den 
andern zu finden, er mochte sich hinschlagen, nach 
welcher Seite er wollte. — Diesem Verhältnifs unterge- 
ordnet war jenes von Spanien und Portugal: als nahe 
Gränz-Nachbarn in oftern Streit verwickelt, hafsten sie 
sich, wie gewöhnlich Nachbarn, und gaben ihrer Poli- 
tik daher eine entgegengesetzte Richtung: Spanien, von 
Bourbons beherrscht, hielt sich zu Frankreich; zu Eng- 
land dessen Gegner, Portugal. 

Die zweite Gruppe bildeten Oestreich und Preufsen. 
Seitdem Friedrich II Marien-Theresiens bedrängte Lage 
benulzt hatte, um ihr eine der schönsten Provinzen ih- 
res Reichs zu entreifsen, bestand, bittere Feindschaft zwi- 
schen beiden. Auch hier konnte der eine immer rech- 
nen, den andern auf der Seite seiner Feinde zu fin- 
den. Maria ‘Theresia hatte sich an Friedrich gerächt, in- 
dem sie halb Europa wider ihn in die Waflen brachte; 
erreichte sie ihre Absicht auch nicht, so halte sie wenig- 
stens die Genugthuung, ihren geh4fsten-Gegner dm Ran- 
de des Untergangs gesehen zu haben. Nur die gegen- 
seilige Erschöpfung machte diesem Kampf, zuletzt ein 
Ende: Hafs und Feindschaft blieben, und die beiden 
rusligen Streiter verloren sich nie aus den Augen, stets 
Bereitschaft zeigend, bei der ersten Veranlassung, ihre - 
Schwerter wieder mit einander zu kreuzen. — Die klei- 
nern Fürsten des Reichs schlossen sich, je nach ihrer 
Lage oder besondern Interessen der einen oder andern 
dieser Mächte näher an. 
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Die dritte Gruppe endlich bildete Rufsland, gegen- 
über von Polen, Schweden und der Pforte. Erst unter 
Katharina schlug die Feindschaft mit der letztern so 
tiefe Wurzeln; die fruhern Kriege hatten keinen weiter- 
gehenden Zweck gehabt; mit ihr begann der Kampf 
auf Leben und Tod. Alle ihre Kräfte mufste die Pforte 
aufbieten, um ihr Dasein in Europa, der mächtigen 
Gegnerin gegenüber, zu behaupten. Dennoch wäre sie 
endlich unterlegen, wenn sie nicht jederzeit so viele Be- 
schülzer unter den übrigen Mächten gefunden, die das: 
Dasein der Pforte für durchaus nothwendig zu Euro- 
pens Sicherheit erachteten, ihren Fall daher stest auf- 
zuhalten wufsten. 

Aufser der Pforte hatte Rufsland an Polen und 
Schweden noch zwei untergeordnete Gegner, beide einst 
grofs und mächtig, aber durch schlechte Staats-Ein- 
richtungen von ihrer Höhe tief gesunken; dennoch 
konnten sie immer eif bedeutendes Gewicht in die Schale 
wider Rufsland legen, wenn sie ihre Kräfte mit jenen 
der Türken vereinigt hätten. Allein durch seine ver- 
kehrte Verfassung, seinen schwachen König, seine fak- 
tiösen oder verkauften Grofsen, war Polen gegenwär- 
tig wie entwaffnet: den Schweden konnte man ihre al- 
ten Erbfeinde, die Dänen, im Bunde mit Rufsland, ent- - 
gegensetzen und damit ihre Kräfte theilen. Es blieb 
demnach als -Hauptgegner Rufslands die Pforte. 

So schien die Macht und Kraft Europens wie ver- 
theilt und abgewogen in zwei Wagschalen, die, un- 
aufhörlich hin- und herschwankend, bald die eine bald 
die andere emporzuschnellen drohten. Hierauf beruhte 
das früher durch Oestreich-Spanische, dann durch Fran- 
zösische Uebermacht unter Ludwig XIV, erzeugte Gleich- 
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gewichts-System. Kein Staat sollte hinführo so mäch- 
tig werden, dafs er die Freiheit und Unabhängigkeit 
der andern in Gefahr brächte; und eifersüchtig wach- 
ten die Kabinette darüber, dafs dieses Grundgesetz nicht 
verletzt würde. Nur eins wurde hiebei nicht in Anschlag 
gebracht: die Wirkung moralischer Kräfte. Nach der 
damals in allen Dingen verbreiteten materialistischen 
Ansicht 4) glaubte man, die Zahl der Geviert-Meilen 
und der Einwöhner sei ein hinlänglicher Mafsstab zur 
Beurtheilung gegenseitiger Stärke; ubersah aber, dafs 
dieser Mafsstab nur zu oft truglich ist, indem ein Volk, 
durch grofse Manner geleitet oder durch moralische 
Triebfedern angeregt, leicht alle diese materialistischen 
Berechnungen zu nichte macht. Gerade in jenen Ta- 
gen, wo man dieses System auf die höchste Spitze trieb, 
sollte man erleben, dafs es um und um gestofsen würde. 

Nicht die Geviert-Meilen Zahl, nicht die Grofse 
‘der Bevolkerung allein, geben den Mafsstab zur Macht 
der Staaten — (alles Irdische ist zusammengesetzt, und 
zu einer Gesammt-Wirkung tragen stets tausend ver- 
schiedene Ursachen bei) — sondern eben so viel und 
mehr noch, kommt es an auf Sinn und Stimmung der 
Bewohner, auf Verfassung und geschichtliche Erinne- 
rungen, auf Wohlstand, Reichthum, natürliche Anla- 
gen und Bildung; auf den Geist der in der Regierung 
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waltet; auf die Beschaffenheit des Landes und seiner | 


Gränzen, endlich auf tausend Zufälligkeiten, die in ei- 
nem Augenblick wirken und in dem andern nicht. Heute 





4) Sagte doch selbst Friedrich der Grofse: Nicht Kraft und 
Muth, sondern der Gebrauch einer mehr oder minder zahl- 
reichen Artillerie entscheide über das Schicksal der Staaten, 
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ficht ein Volk in unbegränzter Hingebung mit Erfolg ge- 


gen zahlreiche, mächtige Feinde, weil eine höhere Idee 
es begeistert; morgen erliegt es schmachvoll einem schwä- 
chern Gegner, weil die begeisternde Idee ihm weiter 
nicht vorleuchtet. Beispiele sind überflüssig; sie liegen 
nah und die Geschichte zeigt sie auf allen ihren Blät- 
tern. 

Bei dem letztern Kriege hatten Frankreichs Intri- 
guen und Oestreichs Drohungen die Kaiserin verhin- 
dert, grössere Früchte von ihren Siegen uber die Os- 
mannen zu ernten; es kam nun darauf an, diese beiden 
Mächte, die bei der Erhaltung der Pforte vorzüglich 
interessirt waren, entweder zu gewinnen oder wenig- 
stens von Hulfsleistung abzuhalten. Mit Oestreich wur- 
de es leicht. Der junge, aufstrebende Kaiser Joseph II 
suchte mit Eifer die Freundschaft Rufslands, um sie dem 
Erbfeind seines Hauses, dem König von Preufsen, zu 
entziehen. Da seine Mitwirkung bei dem Orientalischen 
Projekt vornämlich wichtig erschien, so kam man ihm 
auf halben Wege entgegen. Im Sommer 1780 sahen 
sich Katharina und Joseph persönlich in Mohilew und 


Petersburg, und dort wurden die ersten Verabredungen 


©)» 
einer künftigen Verbindung genommen. Als um diese 
Zeit der Termin des Preussischen, zuerst 1764 geslifleten 
Bundnisses, das.von acht zu acht Jahren erneuert wer- 
den sollte, ablief, wurde die Erneuerung desselben vom 
Rufsischen Hofe unter verschiedenen Vorwänden aufge- 
schoben, zuletzt völlig abgelehnt, dagegen aber eines mit 
Oestreich abgeschlossen. 
Bei diesem Bundnifs zwischen Rufsland und Oest- 
reich glaubten beide zu gewinnen, obgleich ihnen ver- 


schiedene Absichten dabei vorschwebten. Was der eine 
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Iof als Zweck ansah, war dem andern Mittel, und 
Mittel, was jenem Zweck. Rufsland wollte die Ver- 
treibung der Türken aus Europa und die Errichtung ei- 
nes Griechischen Kaiserthums; zu diesem Ende sollte 
Oestreich gewonnen und zur Mitwirkung bewogen wer- 
den. Dabei wünschte man aber die Verbindung mit 
Preussen, wenigstens das gute Einvernehmen, beizube- 
halten. Oestreich bezweckle die Auflösung dieser Ver- 
bindung und Rufslands Mitwirkung bei seinen eigenen 
Vorgröfserungs-Äbsichten; dafür wollte es die Entwürfe 
wider die Türken nicht hindern, obwohl es die Ver- 
nichtung dieser Macht nicht gerne sah. Beiden Höfen . 
war endlich die Verbindung mit einander angenehm, we- 
gen des Gewichts, das sie ihnen in der öffentlichen 
Meinung gab °). 

Durch Oestreich hoffte man auch Frankreich zu 
gewinnen. An der Spitze des Französischen Kabinets 
stand damals der Graf von Vergennes, ein Mann von 
gemäfsigten Gesinnungen und richtigem politischen Blick, 
dessen Ziel vornämlich die Erhaltung des Friedens in 
Europa war. Er hatte im Jahr 1768 auf Befehl seines 
Hofes, die Pforte zum Kriege gegen Rufsland aufregen 
mussen, aber schon damals die nachtheiligen Folgen 
desselben vorausgesagt, da er als langjähriger Minister 
in Konstantinopel die Schwäche der Türkischen Macht 
zu gut erkannt hatte. Jetzt, durchdrungen von der Ue- 
berzeugung, dafs jeder neue Krieg unfehlbar ihren Un- 
tergang herbeiführen müsse, suchte er ihn auf alle 
Weise zu verhindern. Aus diesen Gründen wurde die 
Pforte durch die Bemühungen des Versailler Kabinets 


°) Vergl. hierüber Dohms Denkwürdigkeiten U. 46 u. f. 
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zu Einräumungen bewogen, zu welchen sie sich sonst 
nicht verstanden haben wurde. Nicht allein, dafs sie 
zu der Unterwerfung der Krimm unter Rufsische Herr- 
schaft stille schwieg, sie bewilligte auch dem Petersbur- 
ger Hofe, am 3% Juni 1783, einen Freundschafts- und 
Handels-Traktat, durch welchen die Unterthanen des- 
selben bedeutende Vortheile erhielten, und den begün- 
stigtesten Nationen in den Türkischen Landen gleich- 
gesetzt wurden. Rufsland sollte ungehindert auf allen - 
Türkischen Meeren Schiffahrt treiben, und die Erlaubnifs 
haben, Konsuln mit gesandtschaftlichen Vorrechten an 
allen beliebigen Orten anzustellen. Gleich nach die- 
sem erkannte die Pforte endlich, in dem Traktate vom 


7 poe, auch die Rufsische Oberherrschaft uber die 
an. 17 


Krimm an; die Kaiserin Katharina sah sich demmach 





im vollen , anerkaunten Besitz derselben. 


Zu allen jenen Bewilligungen war die Pforte theils 
durch das Gefühl eigener Ohnmacht, theils durch Oest- 
reichs Zureden und die dringenden Vorstellungen Frank- 
reichs bewogen worden; aber Unwille, Zorn und Groll 
kochten in den Gemüthern der Osmannen, und erwar- 
teten, um auszubrechen, nur eine günstige Gelegenheit. 

Unter diesen Umständen war es, wo die berühmte 
Reise der Kaiserin Katharina nach Taurien unternom- 
men wurde. | 

Der Fürst Potemkin, der so wenig schonend mit 
den Grofsen des Reichs umging, hatte am Hofe und 
zwar unter den bedeutendsten Personen, eine Menge 
Feinde, die sein wohlbegründetes Anschen bei der Mo- 
narchin gern zu schwächen wünschten, und zu dem 
Ende es nicht an Bemühungen, an Winken und An- 
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deutungen fehlen liefsen. Doch Potemkin stand zu fest, 
und man konnte die günstige Meinung der Kaiserin von 
ihm wohl wankend machen, aber schwerlich ganz er- 
schüttern, da sie auf der Ueberzeugung von seinen gros- 
sen Gaben und seiner aufrichtigen Liebe für ihren und 
des Landes Ruhm gegründet war. 

Man schlug einen andern Weg ein: man suchte 
ihr Mifstrauen wegen der Verwendung der dem Fürsten 
bewilligten Gelder zu erregen, man stellte ihr vor, das 
Heer, dem er als Präsident des Kriegs-Kollegiums vor- 
stand, sei in grofsem Verfall, die neu-erworbenen Pro- 
vinzen nur Einöden, Wildnisse, unwerth der Erobe- 
rung, und alie Summen, zu deren Emporbringung ver- 
wandt, wären weggeworfenes Geld. Die Monarchin, 
durch diese oft wiederholten Vorstellungen zuletzt un- 
ruhig gemacht, beschlofs durch eigenen Augenschein 
von der Beschaflenheit jener Länder sich zu überzeu- 
gen. Das wünschten die Gegner Potemkins und be- 
stärkten sie in ihrem Vorsatz. Als sie nun zum ersten- 
mal ihr Vorhaben dem Fürsten eröffnete, fuhr er zu- 
sammen, denn mit Einem Blick übersah er das ganze 
zu seinem Sturz angelegte Gewebe; doch fafste er sich 
schnell, und ermunterte selbst die Monarchin zur Aus- 
führung ihrer Idee. Er hatte im Augenblick seinen Plan 
entworfen; und gereizt darüber, dafs seine Feinde eine 
solche Reise zur Bewirkung seines Untergangs benutzen 
wollten, beschlofs er alles aufzubieten, um sie zum Mit- 
tel eines aufserordentlichen Triumpfs zu machen. 

Er liefs sich hierauf von der Monarchin einige nö- 
thige Summen bewilligen, und begann von Stund an 
mil der ganzen unermüdlichen Thiligkeit, die ihm eigen 


war, wenn sein persönliches Interesse mit ins Spiel kam, 
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die Ausführung seines Entwurfs. Alsobald regte sich 
ein neues Leben in jenen Provinzen; Tag und Nacht 
wurde gearbeitet, und alle ersinnlichen Vorbereitungen 
gelroflen, um sie dem Auge der Kaiserin in einem gläu- 
zenden Lichte zu zeigen. Das ganze Heer wurde neu 
bekleidet, und .auf ihrem Wege Divisionsweise auf- 
gestellt; die besten Generale befelligten es da, wo die 
‚ Monarchin verweilen sollte. Bei dieser Gelegenheit wurde 
auch Suworow zu der Division von Krementschug hin- 
_ beordert; einer der schönsten, die 12,000 M. stark war. 
Kurz vor seiner Abreise dahin, wurde er.am 26 Sept. 
1786, zum General en Chef ernannt (oder nach jetziger 
Benennung, zum General you der Infanterie), nicht in 
besonderer Auszeichnung, sondern nach seinem Dienst- 
alter. Als nun die Monarchin wirklich ihre Reise an- 
trat, war alles zu ihrem Empfange in gehörige Bereit- 
schaft gesetzt ©): 

Am p Jänner 1787 fuhr die Kaiserin aus Pelers- 
burg, verweilte einige Tage in Zarskoje Selo, und am 
zzten brach sie von dort auf... Die angeschensten Per- 
sonen des Hofes (die Ausgeschlossenen klagten ihr Ge- 
schick an!) so wie die Gesandien der drei grölseren 
Mächte, die Grafen Cobenzl, Segür und Lord Fitzher- 
bert, wurden zur Begleitung ausgewählt. Ein unge- 
heurer auf Schlitten gesetzter Wagen, mit allen Be- 
quemlichkeiten versehen, war für die Monarchin uud 
die ihr nächsten Personen eingerichtet; ı4 andere ähn- 
liche Wagen, ı24 Schlitten, und 40 Ersatz-Schlitten 





6) Bei Beschreibung dieser Reise sind wir theils mündlichen Er- 
zihlungen, theils dem geistreichen Segiir gefolgt. (Mem. et 
Souvenirs. T. U et UL). 
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‘ führten das übrige Gefolge: an 560 Pferde waren auf 


jeder Station zur Bespannung erforderlich. 

Zu zwei verschiedenen Jahreszeiten wurde die Reise 
zurückgelegt: die eine Hälfte im Winter, im Sommer 
die andere; und beide dienten durch ihre Eigenthim- 
lichkeiten neuen Reiz und Wechsel in dieselbe zu brin- 
gen. Im Winter, wo im Norden alles ein lebendigeres 
Ansehen gewinnt, wo der Himmel blau, die Wege 
glatt, die Luft erfrischend ist, wo jeder sich neu be- 
lebt und gestählt fühlt: in dieser Jahreszeit geschah die 
Fahrt nach Kiew. Hier verweilte die Monarchin einige 
Monate, um sodann, bei erwachendem Fruhling auf 
den Fluthen des Dnieprs ihre Reise fortzusetzen. Bei 
diesem zweiten Theil derselben hatte Potemkin vornäm- 
lich alle seine Kunst aufgeboten, um stets neu zu er- 
scheinen, zu überraschen, zu unterhalten, in Erstaunen 
zu setzen. Aber auch der erste Theil hatte seine An- 
nelımlichkeiten. | 

Rasch flogen die Reisenden auf den glatten, ebenen 
Wegen dahin; die mäfsige Kälte erfrischte, ermunterte 
ihre Lebensgeister; bot auch die Natur keine. reizenden 
Aussichten, so gab es doch uberall wechselude Scenen. 
Majestätisch erschien der lange Zug der Wagen, der 
Schlitten, Abends durch Tausende von Fackeln erhellt; 
grofse Holzstöfse erhoben sich von 30 zu 30 Faden auf 
beiden Seiten des Wegs und brannten die Nacht zum 
Tage. Näherten sie sich den Dörfern, so erblickten sie 
neugierige Volksmassen, die sich eifrig herzudrängten, 
ihre verehrte Landesmulter zu sehen; fuhren sie in die 
Städte ein, so begrüfste sie das Geläute aller Glocken, 
so donnerten die Kanonen, so schallte lautes, wieder- 
holtes Hurrah-Geschrei ihnen entgegen, das aufrichtig 

bd. 1. 16 
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aus dem Herzen kam; schön gekleidete Truppen prunk- 
ten in den Strafsen und eifrige Behörden, eine glän- 
zende Generalität empfingen und begleiteten sie zu ihren 
Absteige-Quartieren. Ueberall sah man Zufriedenheit, 
Freude auf den Gesichtern, überall Liebe und Ergeben- 
heit für Katharina, die Grofse und Gute, die weise 
Regentin und Mutter ihres Landes. 

So ging die Fahrt über Luga, Porchow, Welish 
nach dem alterthumlichen Smolenk (Vormauer einst 
gegen Lillauen, jetzt innere Land-Stadt!), wo der Ge- 
neral-Gouverneur, Fürst Repnin, alles aufbot, um seine 
Monarchin prächtig zu bewirthen. Drei Tage verweilte 
sie hier, ertheilte Audienzen, wie überall, empfing die 
Behörden, Adel, Geistlichkeit und Kaufmaunschaft, nahm 
Klagen an, verlich Belohnungen, stellte Mifsbräuche 
ab; uberall mild, grofsmuthig und gerecht, uberall 
Spuren ihrer wohlthätigen Gegenwart hinterlassend. In 
hohem Grade besafs sie jene Huld und Güte, welche 
den Eindruck der Majestät mildert; und ihre Leutselig- 
keit bezauberle jeden, der das Glück hatte, sich ihr zu 
nähern. | | 

Von dort, unter steler Ausspendung kaiserlicher 
Gnaden, über Mstislaw, Propoisk, dem malerischen T'schet- 
schersk, uber Starodub nach Nowgorod-Sewersk; von 
hier Besuch des verdienten Helden Rumänzow auf sei- 
nem Gute Wischenki. Sodann uber Sosnitza nach dem 
hochragenden Tschernigow mit seiner uralten Kathedrale 
(mehr wie 28 Geschlechter der Menschen sah sie vor- 
übergehen!) über Neshin, Koseletz, hin nach Kiew, der 
Wiege des Reichs, einst so grofs und mächtig, dafs 
ein Brand 400 Kirchen verzehren konnte; jetzt, gesun- 
ken von seiner alten Gröfse, aber durch geschicht- 
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liche wie kirchliche Erinnerungen immer noch ehr- 
würdig 7). 

*  Reizend stellte sich die Stadt von aufsen dar; schroff 
erhob sie sich am rechten Dniepr-Ufer und gewährte 
durch die vergoldeten Kuppeln und Thurme ihrer zahl- 
reichen Kirchen und Klöster ein majestälisches Anse- 
hen: aber als man einfuhr, wie änderte sich der An- 
blick: man sah nur weite, öde Plätze, verfallene Häu- 
ser, und allenthalben Ruinen: die Tage des Glanzes wa- 
ren vorüber gegangen, und sichtbar hatte die Zeit der 
alten Hauptstadt ihre Spuren aufgedrückt. 

Dahin war der Monarchin der Furst Potemkin vor- 
geeilt, um die letzten Anstalten zu ihrem Empfang zu 
treffen; dort sah sie den grauen Helden vom Kagul 
wieder, aber ernst und niedergeschlagen: denn alle Mit- 
tel, seine verehrte Monarchin, so wie er wünschte, zu 
empfangen, waren ihm vorenthalten worden, indem Po- 
temkim, der ihm seine Lorbeern beneidete, absichtlich 
es ihm am Nothigen hatte fehlen lassen £). Und dieser 
unlerliefs nicht, _ mit boshafler Freude, sie aufmerksam 
zu -machen auf den entblöfsten Zustand der von Ru- 


7) „Kiew nous offre, sagte der geistvolle Segür zur Monarchin, 
„le souvenir et l'espoir dune grande ville.“ 

®) „Man sah auf Rumänzow’s Gesichte eine Mischung von Stolz 
und Bescheidenheit — aber zugleich auch einen Zug von Bit- 
terkeit und Mifsvergnügen, erzeugt durch die Vorzüge, wel- 
che Potemkin’s Kredit über ihn erlangte. Er konnte nichts 
für seine Gouvernements erhalten, seine Truppen hatten nur 
alte Kleider, seine Officiere wurden nicht befördert; alle Er- 
munterungen, Begünstigungen regneten dagegen auf die Pro- 
vinzen und Armeen, die sein vorgezogener Nebenbuhler be- 
fehligte.“ Segür. | 

15%. : 
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mänzow als General-Gouverneur verwalteten Provin- 
zen, den er doch selbst verschuldet hatte. z 

In Kiew erwarteten die Kaiserin die, Rufsland an- 
hängenden, Polnischen Grofsen, die Branicki, Potocki, 
Sapieha, Lubomirski u. a. und wurden ihr vorgestellt 
durch Potemkin’s reizende Nichten, ‘die Grafinnen Bra- 
nicka und Skawronska; — dahin waren ausgezeichnete 
Fremde aus allen Teilen Europens hingeeilt, um der gros- 
sen Fürstin ihre Huldigungen darzubringen. Sie sah hier 
den ritterlichen Prinzen von Nassau-Siegen, der wie ein 
alter Paladin, Abenteuer und Gefahren aufsuchte, und 
überall hineilte, wo es Krieg und Schlachtqn gab. In 
Afrika hatte er einen Tiger bekämpft, war mit Bou- | 
gainville um die Welt gesegelt und hatte der Guust der 
Königin von Otaheite genossen; bei Gibraltar befehligte er 
die schwimmenden Batterien, wurde bei dem allgemeinen 
Untergange wunderbar gerettet und mit dem Spanischen 
Granden-Titel belohnt. Jetzt, bei dem Anschein eines 
Kriegs im Orient, wünschte er sein nie ruhendes Schwert 
gegen den Erbfeind der Christenheit zu versuchen. 

Auch der moderne Alcibiades, der geistreiche Fürst 
de Ligne, hatte sich eingefunden, der, wo er nur er- 
schien, Scherz und Heiterkeit verbreitete. Tapferer Krie- 
ger, geistvoller Schriftsteller, gewandter Welt- und Hof- 
main, war er zugleich Gunstling der Frauen und der 
Könige, von allen geliebt und überall liebenswürdig. 

Dort sah man die ausgezeichneten Franzosen, Ale- 
xander Lameth und Eduard Dillon; den Amerikaner 
Miranda, der vor Spanicher Rache flüchtete ?) und spä- 





$) Er hatte den Engländern die Plane und Karten von Kuba und 
audern Spanischen Kolonien verkauft, 
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ter in die Revolutions-Sttirme zweier Welttheile ver- 
wickelt, darin unterging: die interessantesten Personen 
von allen Ländern der Erde waren herbeigekommen, um 
die Pracht und den Glanz des Hofes, die Feste und 
Lustharkeiten, vornämlich aber diejenige zu sehen, wel- 
che alles um sich her verduukelte. 


Während die Monarchin einige Monate, bis das 





AR . . on ‘ 29 Jin. 
Eis des Dnieprs aufging , hier verweilte (vom eT 
bis zum ae), bot der Fürst Potemkin alles auf, um ` 


sie angenehm zu unterhalten. Vom Tage ihrer Ankunft 
bis zum Augenblick des Einschiffens, fuhr er ununter- 
brochen fort, unter steten Abwechselungen, glänzende 
Feste zu geben. 


Endlich erlaubte die beginnende schöne Jahreszeit 


A * . 
22 PT betrat die Monarchin. 
5 Mai. 


mit ihrem Gefolge unter dem feierlichen Klange der 
Glocken und dem Donner der Kanonen, die für sie in 
Bereitschaft gesetzten Galeeren. Als nun die Matrosen 


die weitere Reise, und am 





mit ihren schön angemalten Rudern im Takt die Wel- 
len des Flusses schlugen, und die Schiffe majestätisch 
dahin glitten: da erhob sich der laute Jubel, das Freu- 
dengeschrei des versammelten Volks, das die Ufer, die 
Häuser, ja die Dächer bedeckte, und sieh her'beidrängle, 
um noch zum letztenmal die verehrte Monarchin zu se- 
hen, zum letztenmal ihr seine Segenswünsche nachzu- 
rufen. 

Langsam schwamm die prachtvoll ausgerustete 
Flotte, mehr wie achtzig schön angemalte und vergoldete 
Fahrzeuge mit lustig spielenden. Wimpeln und Flaggen, 
die Fluthen des Dnieprs hinab; sie trug die Bluthe des 
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damals glänzendsten Hofes der Welt. Die neu sich 
verjüngende Natur nach einem harten Winter, verbrei- 
tete rings umher einen anmuthigen Reiz; der Schnee 
war verschwunden, ein munteres Grün bedeckte die 
Erde, linde Lüfte wehten, und die Wiesen erglänzten 
im Schmelz der Blumen: auf alle Gegenstände wirkten 
die noch milden Strahlen der Sonne erwärmend und be- 
lebend. Musik- und Sänger-Chöre, auf den Schiffen 
vertheilt, unterhielten das Ohr mit ihren harmonischen 
Tönen, die, fern auf dem. Wasserspiegel hin verklin- 
gend, die Seele in eine sanfle Melancholie versenkten. 

Am vierten Tage erreichte man das Polnische Städt- 
chen Kanew, wo der König von Polen mit seinem Hofe 
die Kaiserin erwarlele; glücklich diejenige wieder zu se- 
hen, der er seinen Thron verdankte. 

Die Höhen und benachbarten Ebenen erfunkelten 
von dem Glanz der Waffen zahlreicher, schön geklei- 
deter Polnischer Schwadronen; das Geschütz der Flotte 
und der Stadt kündigte die Nähe der beiden gekrönten 
Häupter an. Eine zierliche Schaluppe mit mehrern Grofs- 
Offizieren fuhr ab, um den König zu begrüssen. Dieser 
bestieg sie und begab sich zur Kaiserlichen Galeere. Die 
Hofleute drängten sich herum, neugierig auf die ersten 
Bewegungen, die ersten Worte dieser erhabenen Perso- 
nen, die sich nach langen Jahren zum erstenmale wie- 
dersahen. Mit Würde und Ernst empfing ihn die Kai- 
serin, und nach der ersten Begrüssung, fafsle sie seine 
Hand und führte ihn in ihr Kabinet. Als sie nach ei- 
ner halben Stunde wieder erschienen, glaubte man an 
der Kaiserin einigen Zwang und in den Augen des Kö- 
nigs einen Ausdruck von Traurigkeit zu bemerken, den 
er durch ein gesuchtes Lächeln vergebens zu verbergen 
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suchte. Auch während der Tafel herrschte Befangen- 
heit. Nach Tisch nahm der König aus den Händen 
eines Pagen Fächer und Handschuh der Kaiserin und 
überreichte sie ihr, sie ihm dagegen seinen Hut: „Ach 
Madame, rief er, ihn empfangend, einst gaben Sie mir 
einen schönern““ Am Abend war er wieder in Ka- 
new +°). 

Kaum hatte die Sonne der Dunkelheit Platz ge- 
macht, als man urplötzlich den Berg von Kanew in 
Feuer erbrennen sah: 100,000 Raketen stiegen auf ein- 
mal von seinem Gipfel in die Höhe, und auf seinen 
Seiten schlängelten sich Feuermassen herab, die ein le- 
bendiges Bild der Laven eines feuerspeienden Berges ge- 
währten: der Himmel schien überall in Flammen zu 
stehen, die von den ruhig-klaren Fluthen des Dniepers 
lebhaft wiedergespiegelt wurden. — Eben so prachtvoll 
war die Flotte erleuchtet: an diesem Tage schien es 
keine Nacht zu geben. 

Am folgenden Morgen wurde die Reise, troiz der 
Bitten des Königs um Aufschub, fortgesetzt. Alles 


10) Seine Reise war keineswegs erfolglos. Er übergah in dieser 
Zusammenkunft der Kaiserin eine Deukschrift uber das künf- 
tige Schicksal Polens, und erhielt die Versicherung von ihr, 
dals sie sich weder der Vermehrung der Armee noch der 
Erhebung neuer Auflagen widersetzen würde; sie versprach 
im Gegentheil dem Könige ihren Beistand, gewährleistete ihm 
die Ganzheit seines Reichs, und unterhielt sich selbst über 
ein künftiges, näheres Biudnifs zwischen Polen und Rufsland. 
Der König mufste versprechen, im Fall eines Krieges Ruls- 
lands mit der Pforte, den Ausbruch von Konftiderationen 
in seinem Lande zu verhindern. Wie wenig vermochte er 


später Wort zu halten! 


o 
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schien durch den Fruhling neu verjungt: die Schönheit 
des Wetters, die Pracht der Flotte, die Majestät des 
Flusses, die Bewegung, die Freude der Zuschauer, die 
am Ufer hinliefen und eine Mischung der mannigfal- 
tigsten Trachten gewährten, der bestländige Wechsel 
neuer Aussichten endlich, erheiterten, erfreuten, beleb- 
ten jedermann; und die Zufriedenheit der Kaiserin, täg- 
lich durch neue anziehende Gegenstände genährt, offen- 
barte sich deutlich jeglichem Auge. 

Auch hatte Potemkin jeden Zauber aufgeboten, um 
durch beständige Abwechselung sie zu unterhalten und 
zu vergnügen. Fast in ununterbrochener Folge erblickte 
man, näher oder ferner, an des Flusses Ufern, niedliche 
Wohnungen, schöne Dörfer oder freundliche Städte; 
und alle diese Landhäuser, Dörfer und Städte durch 
Triumpfbögen, Blumengewinde, geschmackvolle Bau- 
Dekorationen so künstlich, verkleidet und geschmukt, 
dafs sie den reichsten, mannigfaltigsten Anblick gewähr- 
ten. So nahmen diese Länder, die man der Monar- 
chin als Wildnisse geschildert, unwerth der Eroberung, 
unter Potemkin’s schöpferischen Händen die Gestalt 
eines schönen Englischeu Gartens an. Alles mufste ihm 
dienen, seinen Triumpf zu vervollständigen. 


‘ 30 April 
Am 7, Mai 


die unmittelbar ihm untergebenen Statthalterschaften an- 





langte man in Krementschug t+) an, wo 





11) Auf der Fahrt zwischen Kanew und Krementschug erhob sich 
ein hefliger Sturm, das Schiff der Monarchin gerieth in grofse 
Gefahr, die durch den Brand einer mit Wein beladenen Barke 
daneben, noch vermehrt. wurde. Der Graf Anhalt und der 
Fürst Besborodko trugen durch ihre Geistesgegenwart viel zur 


Rettung der Kaiserlichen Galeere bei. 
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fingen. Halte er früher schon einen erfinderischen Geist 
entwickelt, so schien er sich hier selbst übertreffen zu 
wollen. Alles, was seine lebhafte Einbildungskraft, seine 
tiefe Kenntnifs von dem Karakter seiner Monarchin, ihm 
nur eingeben konnte, war mit unbegreiflicher Kunst in 
Ausführung gebracht. Er verstand durch eine Art von 
Zauber gegen die Hindernisse anzukämpfen, die Natur 
zu überwinden, die Entfernungen abzukürzen, die Ar- 
muth auszuschmücken, das Auge über die Einformig- 
keit sandiger Ebenen zu täuschen, und selbst dem un- 
fruchtbarsten Boden ein Ansehen von Leben zu geben. - 

Alle Stationen waren dergestalt abgemessen, dafs 
jeder Ermüdung vorgebeugt wurde; er hatte es so ein- 
gerichtet, dafs die Flotte nur gegenüber von Flecken 
und Städten, die romantisch gelegen waren, anhielt. 
Ungeheure Heerden bedeckten die Wiesen; Gruppen 
von Landleuten belebten die Ufer, zahlreiche Kähne 
und Böte mit jungen Mädchen und Knaben, die hei- 
tere, ländliche Gesänge anstimmten, umgaben unauf- 
hörlich die Reisenden: nichts war vergessen worden, 
was Abwechselung in die Eintönigkeit einer längern 
Fahrt bringen konnte. 

Im Krementschug liefs er unter den Augen der 
Monarchin die von Suworow befehligten Truppen ma- 
növriren: man konnte nicht schönere Leute und Pfer- 
de, keine bessere Haltung, gröfsere Genauigkeit der 
Bewegungen sehen: die Kaiserin war so zufrieden, dafs 
sie an den Gouverneur von Moskau, den General Je- 
ropkin, schrieb: „Heute früh (den 30 April) bin ich 
glücklich und gesund in Krementschug angekommen. 
Hier habe ich ein Drittheil jener trefflichen leichten 
Reiterei gefunden, von der gewisse Leute behauptet 
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hatten, sie existire nur auf dem Papiere. Allein sie 
existirt in der Wirklichkeit, und ist so, dafs sie nicht 
schöner sein kann. Dies bitte ich den Neugierigen zu 
erzählen, und sich dabei auf meinen Brief zu berufen, 
damit der Unwahrheit ein Ende werde, und denen, die 
mir treulich dienen, Gerechtigkeit wiederfahre. Aus 
diesem Schreiben sieht man schon, wie sehr Potemkin 
seinen Zweck erreicht hatte. Auch bezeugte die Mo- 
narchin mit innerer Freude ihm ihre Zufriedenheit. „Von 
„Petersburg bis Kiew, sagte sie ihm, glaubte ich die Fe- 
„dern meines Reichs abgespannt und abgenutzt, hier 
„finde ich sie in ihrer ganzen Stärke und Spannkraft 
„wieder.“ 

Indefs kam auch Kaiser Joseph in seinem Reisewa- 
gen herbei. Benachrichtigt von seiner Annäherung, ver- 
liefs die Monarchin ihre Galeere, und eilte ihrem Kai- 
serlichen Freunde zu Lande entgegen; bei Kaidak tra- 
fen sie einander, umarmten sich und fuhren zusammen 
weiter. Auf einer Höhe unweit des Flusses legten sie- 
den Grund zu einer neuen Stadt, die nachmals dem gan- 
zen Gouvernement den Namen gegeben *?); brachen 
sodann auf und eilten nach Cherson. 

Hier sahen sie mitten aus Sumpfen eine neue Stadt 
erstehen, von welcher vor neun Jahren noch keine Spur 
war. Und dennoch erblickten sie schon eine fast vol- 
lendete Festung, massiv gebaute Kaseruen, eine Admi- 


12) Katharinoslaw, gegenwärtig eine blühende Stadt; das ist hin- 
reichend zur Widerlegung des Kaiserlichen Witzworts: „Heute 
haben wir mit der Kaiserin von Rufsland ein schweres Ge- 
schäft beendigt: sie hat den ersten Stein zu einer neuen Stadt 


gelegt; und ich den letzten “ — Es war nicht der letzte. 
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ralität mit ihren Nebengebäuden und Magazinen, ein 
Zeughaus, das 600 Kanonen enthielt, und Werfte, auf 
denen zwei Linienschiffe und eine Fregatte nur der Mo- 
narchin Ankunft erwarteten, um vom Stapel gelassen 
zu werden. Ueberall sahen sie öffentliche Gebäude dem 
Boden entsteigen, schöne Wohnungen, in einem edeln 
Styl erbaute Kirchen; mit Erstaunen fanden sie sich in 
einer ansehnlichen Stadt voll lebhafter Strafsen, mit 
reichen Buden, die von Waaren strotzten, und mit 
mehr wie 200 Handelsschiflen im Hafen: und alles die- 
ses war wie durch einen Zauberschlag hervorgerufen 
worden. Gewifs, die Kaiserin hatte nicht Unrecht, wenn 
sie Potemkin fur keinen gewöhnlichen Menschen hielt. — 
Zuletzt kamen sie an ein Thor, auf dem sie die sinn- 
schwere Inschrift lasen: „Hier geht der Weg nach 
Byzanz.“ — Jeder begriff die Anspielung. 

Cherson versprach ein neues Petersburg zu wer- 
den, und wäre es geworden, wenn seine Lage nicht so 
ungesund gewesen, und die spätere Stiftung von Odessa 
den ihm bestimmten Glanz nicht dahin gezogen hätte. 
So gerieth es, wie so viele von Potemkin’s Schöpfun- 
gen, nach seinem Tode in Verfall. 

Während der ganzen Reise machte die Kaiserin 
es sich zum Geschäft, die verbreiteten falschen Gerüchte 
über diese Länder zu widerlegen; sie richtete zu dem 
Ende eine Reihe von Briefen an den General-Gouver- 
neur von Moskau, Jeropkin. Aus Berislaw schrieb sie 
ihm: „Gesund und glücklich sind wir (am ı2 Mai) in 
Berislaw angekommen, und nach Tisch denken wir 
nach Cherson zu fahren. Man mufs diese Gegenden 
mit eigenen Augen schen. Man hatte uns gesagt, wir 
würden eine unerträgliche Hitze finden, und wir fanden 
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warme Luft und frischen Wind, höchst angenehm und 
fruhlingsartig. Wahr ist es, die Steppe ist holzleer, 
aber der Boden so gut, dafs er alles ohne grofse Mühe 
hervorbringt. Man hielt sie für wasserlos, aber wir 
haben überall Bäche und Flufschen gesehen, an deren 
Ufern nicht wenig Kolonien liegen. Vergleicht man das 
hiesige Gouvernement, welches beim Frieden von Kai- 
nardshi noch nicht existirte, mit dem, was das St. Peters— 
burgische zehn oder sechzehn Jahre nach seiner Erobe- 
rung oder Einrichtung war, so denke ich, dafs hier 
alles mit geringerer Muhe, Anstrengung und Kosten- 
Aufwand geschieht und gedeiht, als dort, und dafs der 
Nutzen sich mit der Zeit zeigen werde, wie bei allen 
grofsen Unternehmungen, deren Vortheile, vornämlich 
im Anfange, der Menge nicht sogleich in die Augen 
springen. Das St. Petersburgische Gouvernement gibt 
den achten Theil zu dem Reichs-Einkunften; es existirt 
84 Jahre und der Hof hat seine Residenz dort. Wir 
wollen sehen, welche Einkünfte die hiesigen Häfen und 
zwar in kurzer Zeit geben werden. Noch will ich hin- 
zufügen, dafs die Einwohner hier ohne Ausnahme ein 
frischeres, gesunderes# Aussehen haben als die Kiew- 
schen, und überhaupt thätiger und lebendiger erschei- 
nen. Ich schreibe Ihnen alle diese Urtheile und Bemer- 
kungen absichtlich, damit Sie bei Zeit und Gelegenheit 
davon Gebrauch machen, zur Widerlegung der Vorur- 
theile, die oft so stark auf die Gemüther der Men- 
schen wirken. Alles obige kann nur Schwäche oder 
Unwissenheit bestreiten. . Diesen Brief schliefse ich in 
Cherson, von wo er abgefertigt werden soll. 
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Gestern, Abends um sechs Uhr, sind wir hier ange- 
kommen. Vor acht Jahren existirte dieses Kindlein (Cher- 
son) noch nicht. Zuerst fuhren wir längs der steiner- 
nen Kasernen von sechs Regimentern; sodann wandten 
wir uns rechds und fuhren in die Festung, die für sich 
selbst besteht, noch diesen Sommer ganz beendigt wird, 
und ungleich besser ist wie die Kiew-Pestscheriche +3). — 
Die steinerne Kirche darin ist sehr schön. Wenn ich 
sage „steinern,‘* so denken Sie nicht, von Ziegel: hier 
kennt man keine andern Steine, als die man aus der 
Erde grabend zur Mauer bricht. Aus der Festung wand- 
ten wir uns gegen die Admiralität, in welcher alle Ma- 
gazine und Gebäude von Stein und mit Eisen gedeckt 
sind. Auf den Werften fauden wir ein Schiff von 80 
Kanonen, welches wir, so Gott will, Sonnabend vom 
Stapel lassen werden; daneben ein anderes von 66 Ka- 
nonen, und eine Fregatte von 55. Diese Schiffe sehe 
‘ich aus meinem Zimmer. — Die Bevölkerung, ohne das 
Militär zu rechnen, ist hier sehr grofs und von ver- 
schiedenen Nationen. Ich kann sagen, meine Entwürfe 
für diese Gegend sind so vollkommen ausgeführt, dafs 
ich es nicht ohne schuldiges Lob lassen kann. u. s. w.“ — 
Wir fuhren absichtlich die eigenen Worte der Kaise- 
rin aus ihren Briefen an, weil es immer interessant 
bleibt, zu sehen, welche Gedanken, welche Eindrücke 
durch die verschiedenen Gegenstände dieser Reise bei 
ihr erregt wurden. 


132) Man sieht, welchen widrigen Eindruck Kiew auf sie gemacht, 


indem sie immer wieder darauf zurückkommt. 
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Von Cherson führte Potemkin die beiden Monar- 
chen durch die grofse Steppe der Nogaier, über Pere- 
kop, Thor und Schlüssel der Krimm, in diese Halbin- 
sel ein, deren nördlicher flacher Theil zwar wenig Ab- 
wechselung bot, aber.von dem Fürsten durch die Ma- 
nover zahlreicher Reiter-Geschwader belebt wurde. Als 
die Reisenden erst den Salgir hinter sich hatten, nahm 
alles eine andere Gestalt an: die Luft wurde milder, 
majeslälische Berge erhoben sich, durchschnitten von 
romantischen 'Thälern; und in diesen Lusthäuser mit 
niedlichen Gärten: überall Veränderung, man schien in 
ein anderes Land, in ein anderes Klima versetzt zu 
sein. Das durch den Anblick einförmiger Steppen er- 
müdete Auge sah wieder angebaute Felder, freundliche 
Häuser, Wäldchen, die Schatten gaben, und Fluren 
von emsigen Landleuten bearbeitet. 

So gelangten sie nach dem am Fufs steiler Berge 
liegenden Baktschisarai, einstiger Hauptstadt der Cha- 
ne **). Hier trat der Abstich von dem bisher Gesche- 





14) Von hier schrieb die Kaiserin unterm 20ten Mai an Jeropkin: 
„Aus Cherson ausfahrend, kamen wir denselben Abend nach 
Berislaw; am foldenden Tag setzten wir über. den Dniepr, 
und nachdem wir Taurien betreten, nächtigten wir in der 
Schanze bei Kamennoj-Most; sodann über Perekop fahrend, 
kamen wir nach dem Flecken Aibar, wo wir die Nacht zu- 
brachten. Heute fuhren wir schon über einige Berge oder 
vielmehr den Anfang derselben und langten gesund und glück- 
lich hier an. Das Wetter ist weder warm noch kalt, Hier 
bleibe ich den morgenden Tag; übermorgen geht es nach Se- 
wastopol. 

Diejenigen kennen wenig den Werth der Dinge, die ver- 
kleinernd die Vorzüge dieser Gegenden herabgesetzt haben. So- 
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nen immer mehr hervor. Man war in einer ganz Mu- 
selmännischen Stadt, unter einer Muselmännischen Be- 
völkerung; daher zeigte sich auch nur Muselmännische 
Kälte, Gleichgültigkeit und Trigheit. Ungereizt von ei- 
nem für sie so neuen Schauspiel, wie der Einzug der 
Kaiserin war, blieben die Tataren in ihren Häusern und 
Buden ruhig sitzen, unbeweglich in ihrer Gravität, ohne 
die mindeste Neugier zu verrathen, ohne nur die Augen 
aufzuschlagen, als wenn jener Anblick gar nicht wür- 
dig gewesen ware, sie aus ihren tiefen Betrachtungen 
zu erwecken. 

Der Hof stieg in dem Pallast der ehemaligen Cha- 
ne ab, und man sah die innere Befriedigung auf dem 
Gesichte der Kaiserin gemalt, sich gegenwärtig als Für- 


stin auf dem Throne ebeu jenes Volks zu erblicken, das 





wohl Cherson wie Taurien werden mit der,Zeit die auf sie 
gewandten Kosten reichlich ersetzen, und es läfst sich hoffen, 
dals, wenn Petersburg den 8ten Theil der Reichs-Einkünfte 
einbringt, obige Oerter jenen an Produkten so unfruchtbaren 
Boden weit übertreffen werden, Man schrie auch gegen die 
Krimm, schreckte mich, und rieth mir ab, sie zu besuchen 
Hier angelangt, forschte ich nach den Ursachen eines so un- 
vernünftigen Vorurtheils. Ich hatte gehört, dals Peter I mit 
ähnlichen in Hinsicht Petersburgs zu kämpfen gehabt, und 
noch erinnere ich mich, dals jene Gegend niemandem gefiel. 
Aber in der That ist das Land hier unvergleichlich besser ; 
auch verschwindet mit dieser Erwerbung die Furcht vor den 
Tataren, an die sich Bachmut, die Ukraine und Elisabeth- 
grad noch jetzt erinnern. Mit diesem Gedanken und dem 
nicht geringen Troste, lege ich mich jetzt nieder, dafs ich 
durch eigenen Augenschein mich heute überzeugt, wie ich 
meinem Reiche nicht Nachtheil, sondern die größten Vor- 
theile zu Wege gebracht habe.‘“ 
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sonst so oft Rufsland verheert und geängstigt, ja selbst 
seiner Herrschaft unterworfen hatte. 

Von dort eilten sie nach Sewastopol, wo die um- 
gebenden Berge einen trefflichen, vor allen Winden ge- 
sicherten Hafen bilden. Auch hier war alles Potemkin’s 
Schöpfung: Stadt, Festung, Admiralität, Magazine u. 
s. w. Als die Monarchin an der Tafel safs, liefs er 
plötzlich die Fenster eines hohen Balkons öffnen , und 
der schönste Anblick stellte sich ihnen dar: ein weiter 
Meerbusen, von hohen Bergen eingefafst, in ihm eine 
Flotte in Schlachtordnung , 15 Schiffe, seit zwei Jahren 
erst aus dem Nichts hervorgegangen, die sie mit dem 
Donner ihrer Kanonen begrufsten; und dahinter lag vor 
ihren Augen ausgebreitet das stille, weite Meer in seiner 
ernsten Majestät. 

Hierauf führte Potemkin die hohen Reisenden dur ch 
das malerische Thal von Baidar, dessen wilde Erhaben- 
heit die Seele, je nach ihrer Stimmung, entweder hoch 
begeistert oder in tiefe Schwermuth versenkt ; — über Sim- 
pheropel nach Karasubasar, wo die Monarchin in einem 
eben erst durch Soldaten geschaflenen Englischen Gar- 
ten def Kühlung der Schatten geniefsen konnte. Die 
Sonne schwand binter den Bergen; die Kaiserin besich- 
tigle die Anlagen; sie blickte auf, da sah sie plötzlich 
alle Hügel in einem Umkreis von 20 Werst durch drei 
Reihen farbiger Feuer sich erleuchten, sah aus diesem 
Feuermeer majestätisch den Tschaturdag (Zelten-Berg) 
sein Haupt erheben, ihren Namenszug in Flammen- 
schrift auf seiner Mitte; sie blickte höher, und sah von 
dessen Gipfel ein prachtvolles Feuerwerk abbrennen, 
welches durch einen Kranz von 300,000 auf einmal stei- 
gender Raketen beendigt ward. So grofs war der Glanz, 
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das Aufserordentliche dieses Schauspiels, dafs selbst die 
Muselmänner augenblicklich aus ihrer kalten Gleichgiil- 
tigkeit aufgerüttelt wurden. Es schien, als wenn zum 
Schlufs Potemkin sich selbst habe überbieten wollen. 

Den letzten Besuch erhielt Kafla, die einst blühende 
Genueser-Stadt; aber jetzt stellte sie nur Ruinen dar. 
Eine weite verfallene Mauer mit Thürmen, welche Eiun- 
sturz drohten, umgab nach alter Art die öde Stadt, die 
kaum noch 2000 Einwohner zählte. Im Gegensatz mit 
dem frischen Leben der eben gesehenen neuen Schöp- 
fungen, herrschte hier überall das Schweigen des To- 
des: der Fufs der Reisenden betrat nur Trümmer ver- 
gangener Herrlichkeit. Selbst das Auge der Monarchin 
füllte sich mit Thranen, als sie in dieser unglücklichen 
Stadt das Bild der Vergänglichkeit aller irdischen Gröfse 
erblickte. Siunvoll war hier auch das Ende der Reise: 
von Kaffa trat man den Rückweg an. 

In Berislaw am Dniepr schied Kaiser Joseph von 
seiner furstlichen Freundin; mit Rührung — nie sollten 
sie sich wiedersehen. Die Kaiserin aber eilte, voll in- 
nerer Genugthuung über Blankitinoi, wo Suworow mit 
seiner Division ihr die Ehren gab, uber Krementschug 
nach Poltawa. Hier hatte Potemkin noch ein ‘Scheinge- 
fecht veranstaltet, das den ‚merkwürdigen Sieg ‚ihres 
grofsen Vorfahren über Schwedischen Heldenmuth nach- 
ahmend darstellte. 20000 Rufsen wiederholten genau 
alle Manöver jener Schlacht, die den Grund zu Rufs- 
lands Gröfse legte. 

Hierauf ging die Monarchin. über Charkow, Kursk, 
Orel, Tula nach der alten Moskwa, wurde von der 
Liebe und Bewunderung ihres Volks jubelnd aufgenom- 
men; feierte hier ihr 25 jähriges 'Tronbesteigungs-Vest ; 

Bd. ı. ` 17 
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hinterliefs überall Beweise ihrer Huld und Gnade; brach 
sodann schleunig nach der Residenz auf, wo wichtige 
Nachrichten sie hinriefen. Am 22 Juli war sie wieder 
in ihrem Winterpallast zu Petersburg. 

So war diese Reise, die man mit den fabelhaften 
Zügen der Semiramis nach Medien und Persien t5) ver- 
glichen hat. Nichts war gespart worden, um sie für 
immer merkwürdig zu machen, und so lange die Erin- 
nerung unserer Zeiten bleibt, wird man sie als den 
Triumpf Potemkin’s nennen. Das ganze Reich wurde in 
Bewegung gesetzt, die Landstrafsen erleuchtet, der 
Dniepr mit prächtigen Galeeren bedeckt, 150,000 Sol- 
daten neu bekleidet und bewaffnet, Wüsten wurden be- 
volkert und Palläste allenthalben aufgeführt; eigens ge- 
baute Dörfer mufsten die Entblofsang der Steppen ver- 
bergen; ganze Bergketten wurden erleuchtet, schö- 
ne Strafsen durch Soldaten eröffnet und wilde Gehölze 
durch sie in Englische Gärten verwandelt; — Fürsten, 
Grofse, selbst regierende Monarchen brachten ihre Hul- 
digungen dar: — aber das End-Ergebnifs war ein neuer 
Krieg. 

Der Fürst Potemkin folgte der Kaiserin nur bis 
Poltawa, erhielt ihren Dank und den Zunamen des Tau- 
rischen. Auch unserm Helden, der sie bis dahin be- 
gleitet und die Manöver geleitet hatte, bezeigte sie ihre 
Zufriedenheit durch Verleihung einer reich mit Brillan- 
ten besetzten Dose. Schon in Kiew, als alles begierig 
nach ihren Gnadenspenden haschte, hatte sie ihn auf- 
gefordert, sich eine Gunst auszubitten, er aber, in 
Verspottung der habsuchtigen Hoflinge, hatte nur um 


15) Diodor. II. ce 15, 14. 
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Bezahlung seiner „Hausmiethe“ gebeten; diese betrug 
wenige Rubel. 16) 

Von Poltawa begab er sich zu dem Fürsten Po- 
temkin auf dessen Guter in der Ukraine, emfing von 
ihm verschiedene Verhaltungs-Befehle und die Anwei- 
sung, sich sogleich nach Cherson zu verfügen, um die 


Oberleitung der dort versammelten Truppen zu über- 
nehmen. 


Denn schon drohte ein neues Ungewilter hier los- 
zubrechen. Die Türken sahen die Reise der Kaiserin 
in die Krimm als eine Verhöhnung, eine Herausfor- 
derung an; zugleich erregte ihren Argwohn die Zu- 
sammenkunft mit Kaiser Joseph, die Versammlung so 
vieler Truppen. Das Volk in Konstantinopel ‘murrte 


16) Hier in Kiew ‘erzählt Segur folgende Anekdote von ihm, die 
seine Art bezeichnet. Suworow, sagt er, ehrfuchtsvoll gegen 
seine Obern, freundlich gegen die Soldaten, war gegen sei- 
nes Gleichen stolz und ohne Uınstände, und setzte die, wel- 
che ihn nicht kannten, in Verwunderung durch die Menge 
und scharfe Bestimmtheit seiner Fragen, gleich als wenn er 
das Recht gehabt, ein solches Verhör mit ihnen anzustellen, 
Das war aber seine Art, auf den ersten Augenblick seinen 
Mann zu erkennen; wer in Verwirrung gerieth, zog sich sei- 
ne Verachtung zu. — Als er hier zum erstenmal Alexander 
Lameth begegnete, fragte er ihn plötzlich: „Aus welchem 
Lande sind Sie?“ — Franzose. — ‚Von welchem Stande?“ — 
Soldat. — „Welchen Rang?“ — Oberst. — „Ihr Name?“ — 
Alexander Lameth. — „Gut.“ — Lameth, empfindlich über 


dieses Verhör, sieht ihn starr an und fragt nun von seiner 


Seite: „Aus welchem Lande?“ — Rufse. — „Von welchem 
Stande?“ — Soldat. — „Rang?“ — General. — „Name?“ — 
Suworow. — „Es ist gut.“ — Beide fingen an zu lachen und 


wurden seitdem gute Freunde. 
ae 


~ 
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luut und konnte von jener Reise nicht sprechen hören, 
ohue culrustet zu werden — es halte immer noch nicht 
die Hoffnung zur Wieder-Erlangung der Krimm auf- 
gegeben. Ls glaubte, die Tataren wurden sich wieder- 
selzen — sie ualtmen die Monarchin mit Ergebenheit 
auf; — es rechnete auf den Einspruch des Divan’s und 
hofte, er wurde diese Reise und eine vorgegebene Krö- 
nung verhindern — wie halle er es vermocht. Die Un- 
zufriedenheit zeigte sich laut und gab sich durch Feuers- 
brüuste kund; man murrte uber den alten schläfrigen 
Abdul-Hamid, wie man ihn nannte, und wünschte, dass 
er dem jungen muthigen Selim Platz machen möchte. 
Der Divan ward mehrere lage hinter einander versam- 
melt und berailischlagte: Befehle wurden gegeben, die 
Festen auszubessern und mil dem Nothigen zu versor- 
gen; tüchtige elchlshaber wurden iu dieselben ernanut, 
Rüstungen im ganzen Reiche vorgenommen. 

Schon lange uber die bisherigen Zugestiiudnisse un- 
muthig, durch den Verlust der Krimm erbillert, ergrimmt, 
ihren gefurchicisten Feinden Handelsvortheile gleich deu 
beguusligtesien Freunden haben einräumen zu miissen, 
durch mifsguustige Kabinette endlich in ihrem unruhi- 
gen Zweifel wegen der Absichten der Kaiserhofe unter- 
halten und bestärkt, verleitete zulelzt gekränkler Stolz 
die Pforte, uber ihre Kräfte sie täuschend, gegen Rufs- 
land. loszubrechen. Vornämlich waren es das Engli- 
sche und Preufsische Kabinet, welche Unwillen und 
Besorgnisse bei ihr anfachten, und sie zum Kriege zu 
bewegen suchten. Sie hoffien sodann eine Koalition 
mehrer Staaten zu errichten, und die, Anstrengungen der 
Türken durch Diversionen der Schweden und Polen 


wirksam zu unterstützen, ja, im Fall der Noth, selber 
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Theil am Kampfe zu nehmen. So gedachten sie an 
Rufsland sich zu rächen: Preufsen, des Oestreichischen 
Bündnisses halber, das dem seinigen vorgezogen wor- 
den; der bewaffneten Neutralität und des Handels- Ver- 
trags mil Frankreich wegen, England; dieses hoffe zu- 
gleich bei der Gelegenheit die Franzosen zu zwingen, 
entweder durch Begünstigung der Pforte ihrem Handels- 
Traktat mit Rufsland zu entsagen, oder durch Erklä- 
rung fur Rufsland die Vortheile ihres Levantischen 
Houdels zu verlieren. Das gefährdete Gleichgewicht 
Europa’s war bei allem diesem der Vorwand: beson- 
dere Interessen, persönliche Leidenschaften oder einsei- 
tige Ansichten die eigentlichen Beweggründe ihres Be- 
nehmens. 

Um den Divan leichter zum Kriege zu bewegen, 
erklärten ihm die Gesandten dieser Höfe: „Gegenwär- 
tig sei der rechte Augenblick zum Handeln; die Pforte 
sei gerüstet, Rufsland nicht, und dazu drücke eine ge- 
fährliche Hungersnoth es danieder — Oestreich werde 
durch innerliche Unruhen beschäftigt; warte die Pforte 
länger, entwaflne sie, dann würden jene beiden Höfe, 
im Innern beruhigt, selber ihr deu Krieg aukundigen, 
und langgenahrte, ehrgeizige Plane ausfuhren.* — Zu- 
gleich versprachen sie ihr Unterstützung und im Nothfall, 
Hulfe. 

Bei der leidenschaftlichen Stimmung der Pforte blie- 
ben diese Vorspiegelungen nicht ohne Wirkung. Sie 
nahm alsbald einen andern ‘Ton an, und liefs dem Rus- 
sichen Gesandlen eine Note überreichen, worin sie For- 
derungen aufstellle, welche das Selbstgeluhl der Kaise- 
rin aufs empfindlichste ‚beleidigen mufsten; und damit 


nicht zufrieden, schickte sie, ohne auch nur eine Anl- 
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wort auf ihre Vorschläge abzuwarten, den Rufsischen 
Gesandten Bulgakow in die Sieben Thürme (d. „3, Aug. 
1787) und erklärte den Krieg. 

Die Leidenschaft verblendet, wie einzelne Menschen, 
so auch Staaten (sie werden von Menschen regiert) und 
verleitet sie, selbst bei den unschuldigsten Schritten ihrer 
Gegner feindselige Absichten vorauszusetzen. Um so- 
dann möglichen Gefahren zuvor zu kommen, stürzen 
sie sich in wirkliche, erklären Krieg aus Furcht vor 
Krieg, und rufen Stürme über ihr Haupt herbei, in der 
Meinung sie zu beschwören. Die Pforte betrachtete die 
Zusammenkunft der beiden Monarchen, ihrer Nachbarn, 
als eine gegen sie gerichtete Verschwörung, deren Wir- 
kungen sie zuvorkommen mufste. Aber höchst wahr- 
scheinlich irrte sie sich; wie wir gesehen haben, hatte 
die Reise eine andere Veranlassung, und die persönli- 
che Zusammenkunft mit Kaiser. Joseph einen andern 
Zweck. Oestreichs alter Gegner, Friedrich Il von Preus- 
sen, war kurz zuvor gestorben (d. „S$, Aug. 1786), und 
Josephs unruhiger Geist, durch ihn so lange zurück- 
gehalten, wünschte aufgeschobene aber nicht aufgegebe- 
ne Plane wieder vorzunehmen: dazu wollte er sich der 
Einstimmung Rufslands versichern; auch verlangte die 
neue, innige Verbindung Preufsens mit England eine 
Rücksprache mit der Kaiserin, um ihr ein Gegenge- 
wicht zu geben. Wegen der Türken mochten vielleicht 
alte Pläne besprochen worden sein, etwas Bestimmtes 
ward nicht verabredet, weil die Interessen dabei zu ver- 
schieden waren '7); zu einem Kriege endlich war nichts 





17) Alle einzelnen bekannt gewordenen Aeußserungen Josephs den- 


ten darauf hin. So schrieb er im Juni gleich nach der obigen 
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vorbereitet; die Ankündigung desselben durch die Pforte 
kam daher ganz:unerwartet. | 

Allein kam sie gleich unerwartet, so brachte sie 
doch keine Besturzung hervor. Man war, wie man sein 
sollte, weder erfreut noch niedergeschlagen, man ver- 
liefs sich auf Gott, die gerechte Sache und das Heer. 
Man hatte den Feind nicht herausgefodert — er selbst 
griff zu den Waffen, und man hoffte es ihn bereuen 
zu machen. 

Die Kaiserin, immer aufmerksam auf die Stimmung 
ihres Volks, erkundigte sich, nach der Kriegs-Ankundi- 
gung, was man in der Stadt darüber spräche; man ver- 
sicherte ihr, dafs alles ruhig und gefafst wäre. Mit Wär- 
me äufserte sie darauf, wie sehr sie in 25 Jahren des 
Volkes Zutrauen gewonnen; niemand sei jetzt beim An- 
fang eines Krieges betroffen. „Anders war es beim Be- 
ginn des letzten Kriegs — damals waren wir wenig vor- 
bereitet — jetzt können die Truppen in gwei Wochen 
an ihren Bestimmungs-Oertern .sein, und alle Kriegs- 
leute ziehen mit Lust ins Feld. — Wir wollen uns nicht 


Reise, an Kaunitz: „Taurien, das der Zankapfel eines blu- 
tigen Kriegs zwischen Rufsland und der Pforte noch werden 
kann, hat eben nichts besonderes — ein fruchtbares, unbe- 
vilkertes Land, das schlechte Städte und geringe Orte be- 
sitzt, und noch Spuren vom Dasein der Tataren aufweiset. 
Die Voftheile, welche Rufsland aus der Acquisition dieser 
Provinzen hat, sind, allem diesem ungeachtet, sehr wichtig 
für dieses Reich. — Es kann die Osmaunen, nach Zerstö- 
rung ihrer Armada, aufs Aeufserte bringen — — es kann 
Stambol zittern machen, und damit erhält es den Weg nach 
Paros und dem Hellespont, dem ich aber auf der Seite Ru- 


meliens nothwendig zuvorkommen muss. u. še Í 
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mit Hoffnungen schmeicheln, doch scheint es, wird Gott 
helfen und alles gut gehen“ '°). Sie ahnete nicht, in 
welche Unruhen und Bedrängnisse dieser Krieg durch 
einen Zusammenflufs unvermulheter Umstände, sie stür- 
zen sollte. Alle Aussichten waren günstig, und doch 
fand sie sich plötzlich in Gefahren verwickelt, die noch 
nie, während ihrer langen Regierung, so grofs und drin- 
gend auf sie eingestürmt waren. | 
/ 

Rufsland war nicht zum Kampfe gerüstet; auch die 
Türken waren es nicht gehörig: der erste Feldzug konnte 
‘demrfach, bei der schon vorgeruckten Jahreszeit, von 
keiner Bedeutung sein: es kam mehr darauf an, das Sei- 
nige zu beschützen, als grofse Vortheile in Feindesland 
zu erringen. 

Zwei Heere wurden von Rufsland zusammengezo- 
gen: das eine in Podolien unter dem Feldmarschall Ru- 
mänzow, um das vertheidigunslose Polen vor einem Ein- 
fall der Türken zu schützen; zur Sicherung der Rufsi- 
schen Gränze das andere, hinter dem Dniepr, unter 
dem Fürsten Potemkin. Zum Beweis, wie wenig man 
in diesem Augenblick an einen Angrifls-Krieg dachte, 
so fehlte es am Nothwendigsten: an Mund- und Schiefs- 
vorrälhen, an Brücken- und Belagerungs-Zeug; selbst 
die Regimenter waren gröfstentheils unvollzählig. Erst 
im Laufe des Herbstes und Winters wurden eiligst die 
erforderlichen Anstalten getroffen, um den nächsten Feld- 
zug mit Nachdruck eröffnen zu können. Vorlaufig be- 
gnugte man sich, Kinburn und Cherson, als die zu- 








25) Vergl. Chrapowitzkis Tagebuch, in Omezecmeenntie sanu- 
cku (vaterländische Bliuer), hgb. von Swinjin, Sept. 1787. 
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meist bedrohten Punkte, in Vertheidigungsstand zu set- 
zen; gegen 30,000 M. wurden da herum versammelt. 
Ein bewährter Feldherr sollte die Leitung erhalten — 
man wählte Suworow, und konnte keine bessere Wahl 
treffen. 

Zu gleicher Zeit bemannte und rüstete man die 
Flotte in Sewastopol, so wie die Schiffe in Glubokoje, 
dem Kriegshafen von Cherson. Es waren dieselben zier- 
lichen Galeeren, die zur Reise der Kaiserin gedient; zu 
ihnen waren noch die in Cherson vom Stapel gelasse- 
nen Kriegsschifle gestofsen. Auch in Kronstadt wurde 
eifrig gearbeitet, um im nächsten Frühjahr die dortige 
Flotte, wie zur Zeit des letzten Kriegs, nach dem Archi- 
pel zu schicken. Welche Ursachen diefs verhindert, wer- 
den wir bald erfahren. 

Nicht minder waren die Anstalten welche die Pforte 
traf. Schon vor der Kriegs-Erklärung waren bedeuten- 
de Zurüsiungen gemacht worden. Otschakow, ausge- 
setzt den ersten Anfallen, wurde durch Französische In- 
genieurs (vorzüglich durch Lafitte) mit neuen Befesti- 
gungen versehen, und die Besatzung bedeutend verstärkt; 
zahlreiche Truppenmassen kamen aus Asien heruber; 
ein allgemeines Aufgebot erging, und, um die Begei- 
sterung aufs höchste zu steigern und alle wahren Mos- 
lemin zum Kampf fur den Glauben, wie es hiefs, zu 
bewaffnen, wurde die Fahne des Propheten aufgesteckt, 
wie bei Religionskriegen zu geschehen pflegte. Zum 
Schutz Olschakows von der See-Seite lief ein Theil der 
Flotte von Konstantinopel aus, und legte sich vor diese 
Festung. 

So wurde alles zum blutigen Kampfe vorbereitet, 
der abermals diese Gegenden verheeren sollte, ohne eine 
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jener Hoffnungen zu erfüllen, mit denen man sich beim 
Beginn desselben sowohl von der einen wie von der 
andern Seite schmeichelte. 

Suworow sollte die Ehre haben, in diesem Kriege 
den ersten Schlag zu thun, so wie er später die ent- 
scheidendsten that. Er war kaum in Kinburn angekom- 
men, als er sogleich mit seiner gewöhnlichen 'Thätig- 
keit alle dem Angriff ausgesetzten Punkte besichtigte 
und wo er es nölhig fand, sie durch neu-aufgefuhrte 
Balterien in bessern Vertheidigungs-Stand bringen liefs. 

Noch wufste er nicht, dafs der Krieg schon erklärt 
sei. Erst durch einen Offizier, der auf dem Fuls des 
fruhern guten Vernehmens sich zufällig nach Otschakow 
begeben, wurde er davon unterrichtet. Der Pascha von 
Otschakow benahm sich dabei auf edle Weise. Nach- 
dem er diesem Offizier, wie gewöhnlich, Audienz gege- 
ben, liefs er seine Leute abtreten, und eröflnete ihm, 
dafs unruhige Köpfe in Konstantinopel eine Kriegs-Er- 
neuerung durchgesetzt hätten, und dafs noch an dem- 
selben 'Tage die zwei vor Kinburn -liegenden Rufsischen 
Schiffe angegriffen werden sollten. Zu mehrerer Sicher- 
heit vor einzelnen fanatischen Türken, liefs er hierauf 
den Offizier zur Stadt hinaus geleiten. Dieser kam glück- 
lich nach Kinburn hinuber, und berichtete was er ge- 
sehen und vom Pascha gehört. Sofort traf Suworow 
seine Vorkehrungen. 

Am Abend desselben Tages, d. 43 August, wurden 
die beiden Rufsischen Schiffe, wie der ehrliche Pascha 
vorausgesagt, von mehreren Türkischen angegriffen; 
sie vertheidigten sich aber so tapfer, dafs es ihnen ge- 
lang, obwohl ziemlich beschädigt, sich nach Glubokoje 
hin zu relten. 
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Somit war der Krieg eröffnet. Suworow, um so- 
wohl den Hafen von Glubokoje, als Cherson mit sei- 
nen Werften, vor den Angriffen der überlegenen Tür- 
kischen Flotte besser zu schützen, legte unterhalb des 
ersten Orts eine Batterie von 24 schweren Stücken an, 
und sicherte das zweite durch fünf ähnliche Batterien 
auf den davor liegenden Inseln, die jede Annäherung 

durch ihr Kreuzfeuer verhinderten. 
Kinburn und Cherson waren die Vormauern der 
Krimm; nach ihrer Bezwingung stand nichts mehr zur 
Eroberung derselben im Wege: auf sie wurden daher 
die ersten Anfälle der Türken gerichtet. 

Eine lange sandige Erdzunge streckt sich, Otscha- 
kow gegenüber, ins Meer; darauf liegt Kinburn +9), ein 
unbedeutender Platz, dessen Mauern schwach, die Grä- 
ben nicht tief waren, weil der Sandboden beim Graben 
sogleich Wasser gab. Aber seine Lage war wichtig, 
theils durch Beherrschung der Einfahrt in den Dniepr, 
theils durch Unterbrechung der direkten Verbindung 
zwischen Otschakow und der Krimm. Die Eroberung 
dieser Festung war daher von grofser Wichtigkeit fur 
die Türken, und- sie wurden durch Französische Offi- 
ziere zu gut geleilet, um nicht diese Wichtigkeit voll- 
kommen einzusehen. Suworow, durch seinen richtigen 
Blick gleichfalls auf die Nothwendigkeit geleitet, Kin- 
burn um jeden Preis zu behaupten, hatte hier herum 
5—6000 Mann versammelt, und sein Feldlager daselbst 
genommen, gewohnt immer in eigener Person auf ent- 
scheidende Punkte sich hin zu begeben, um weniger von 
andern abzuhängen. 





19) Eigentlich Kilburn — von Killburon, Haar-Spitze. 
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Mehrere Tage hinter einander machten die Türken 
von ihren Schiflen ein unausgesetztes Feuer auf Kiuburn, 
welcher Ort ihnen nichts schuldig blieb. l 

Hier verdient das tapfere Benehmen eines jungen 
See-Offiziers Erwähnung. Als Suworow, immer wach- 
sam auf die Bewegungen des Feindes, eines Tages auf 
den Wällen der Festung herumging, bemerkte er in der 
Ferne ein Schiff, von Glubokoje kommend, das mit 
vollen Segeln seinen Lauf gegen Olschakow nahm; er 
vermutliete, es hätte die Anker verloren und bedauerle 
die Maunschaft. Aber plötzlich sah er, wie es Türki- 
sche Fahrzeuge angriff, verjagte, und selbst den Linien- 
schiffen volle Ladungen gab, sodann aber, nur schwach 
verfolgt, sich gegen Kinburn wandte. Nicht wenig freute 
er sich über dieses dreiste Benehmen — denn Kühn- 
heit und Entschlossenheit fanden immer einen Bewunde- 
rer an ihm — und empfing den Befehlshaber des Schiffs, 
den Midschipman Lombard, einen gebornen Malteser, 
mit grofsem Lobe. Um dieses noch mehr zu verdienen, 
griff Lombard nun mit immer steigender Verwegenheit 
die feindlichen Schiffe, wenn sie sich Kinburn näherten, 
an, ohne dafs diese ihm ernstlichen Widerstand gelei- 
stet hätten. Später erfuhr man die Ursache: sie hatten 
sein Schiff, wegen der Kuhnheit, womit er auf sie los- 
ging, für einen Brander gehalten, und daher sorgfältig 
seine Nähe vermieden. Suworow, der fürchtete, Lom- 
bards Verwegenheit möchte ihm zuletzt den Untergang 
bereiten, untersagte ihm, ohne besondern Befehl, etwas 
zu unternehmen. Wirklich fiel dieser tapfere Oflizier 
einige Wochen darauf den Türken in die Hände, in- 
dem ein Sturm das von ihm geführte Schiff an die 
feindliche Küste warf. 
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Das Teuer der Türkischen Schiffe gegen Kinburn 
30 Sep. 
11 Okt. 
heftiger und anhaltender wie gewöhnlich. Suworow 


dauerte indclfs mehrere Tage fort. Am wurde es 





vermuthete eine besondere Absicht, setzte sich zu Pferde 
und untersuchte auf allen Punkten die Landenge. Bald 
schlofs er aus den Bewegungen der Turken, dafs ein 
ernstliches Vorhaben, wahrscheinlich eine Landung, sie 
beschäftige. Um sie anzulocken, verbot er den Seini- 
gen zu schiefsen, begierig, ihnen abermals eine Lehre 
zu geben. 


Mit dem Anbruch des folgenden Tages, d. „, Okt., 
begannen die Turken häufige Bomben zu werfen: von 
den Rufsen kein Schufs. Viele der Türkischen Kugeln 
fielen in die kleinen Liiger der Truppen, und rissen 
mehrere Zelte um. Die Rufsen antworteten nicht. Es 
war Feiertag, und Suworow, als wenn nichts vorginge, 
begab sich gelassen mit seinen Offizieren in die Kirche 
zum Golttesdieust. Immer stärker wurde das Feuer der. 
Türken; zuletzt bemerkte man mehrere Barken von 
Türkischen Saporogern, die den Liman aufwärts fuh- 
ren, um oberhalb Kinburn zu landen. Von den dort 
befindlichen Kasaken zuruckgetrieben, mufsten sie sich 
wieder einschiffen, getäuscht in ihrer Hoffnung, der 
Rufsen Aufmerksamkeit vom wahren Landungspunkte 
abzuziehen. 

Nach gehörigen Vorbereitungen wurden endlich um 
neun Uhr Morgens, an der äufsersten Spitze der Land- 
zunge, die Türkischen Truppen unter Leitung von La- 
fitte und andern Französischen Offizieren, ausgeschiflt. 
Suworow liefs sie ruhig gewähren: er wollte keinen 
Halb-Erfolg, sondern erst dann, wenn sie sämmtlich 
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gelandet wären, sie angreifen und mit Einem Schlage 
vernichten. | 

Unablässig kamen ihre Schiffe, grofse und kleine 
heran, setzten ihre Mannschaft aus, und kehrten zu- 
ruck. Die zuerst ans Ufer Gestiegenen errichteten ein 
Stackwerk (estacade) um die fernere Landung zu be- 
schützen. Bald waren 5,000 Türken, der Kern der Be- 
satzung von Otschakow, lauter Janitscharen, ausge- 
schifft, und begannen sofort ihre Arbeiten. Um ihnen 
durch Abschneidung aller Flucht den Muth der Ver- 
zweiflung zu geben, hatte der befehligende Pascha die 
Transport-Fahrzeuge zurückgeschickt, so dafs ihnen 
nichts übrig blieb, als entweder Kinburn zu nehmen 
oder bis auf den letzten Mann umzukommen. 

Anfangs hatten die Rufsen ihnen nur sechs schwache 
Batallione nebst einigen Kasaken entgegen zu stellen, 
Suworow aber sandte den weiter rückwärts stehenden 
Truppen Befehl zu, eiligst herbeizukommen: so wuchs 
allmählig ihre Streitmacht bis zu gleicher Stärke mit 
der Türkischen an, und es kamen von ihnen nach und 
nach ins Gefecht: 7 Batallion Infanterie +°), 12 Schwa- 
dronen regelmäfsiger Kavalerie, und 3 Kasaken-Regi- 
menter ?'), in allem auch ungefähr 5,000 Mann. 

Die Türken unternahmen vermittelst rasch aufge- 
worfener Laufgräben bis Kinburn vorzudringen; aber 
voraussehend, dafs der Boden ihren Gräben nicht die 





20) 2 Bat. Orlow, 2 Schlüsselburg, 2 Koslow, 1 Murom. 

21) Orlow, Isajew, Lowaiskij. — Die Kasaken-Regimenter sind von 
500 Mann, aber selten vollzählig; auf die Batallione darf man 
im Lauf dieses Kriegs auch nicht, mehr wie 4—5oo M. oft 


aber nur 5oo M. zählen; auf die Schwadron kaum 100. 
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gehörige Tiefe verstatten würde, halten sie Säcke mit- 
genommen, welche, mit Sand gefüllt, ihnen statt der 
Brustwehren dienen sollten. So näherten sie sich all- 
mählig der Festung. Suworow erlaubte nicht sie zu 
stören; erst wenn sie. bis auf 200 Schritt vom Glacis 
herangekommen, sollte man sie angreifen. Um ein Uhr 
waren sie so weit; eine allgemeine Artillerie-Salve gab 
das Zeichen und sofort begann der Angriff auf sie., Ein 
Regiment Kasaken unter Oberst-Lt Isajew, das hinter 
der Festung gestanden, trabt links um dieselbe herum, 
und fällt auf die vordersten Türken, die mit Leitern 
herankamen; in einem Augenblick sind sie, einige 100 
Mann, alle niedergehauen und auch ihr Anführer, der 
Kinburn genau kannte, getodtet. 

Zugleich mit den Kasaken rücken 2 Bat. Orlow und 
2 von Schlüsselburg aus der Festung, und stürzen sich, 
geführt vom tapfern GM. Recke, entschlossen in die 
Laufgräben: obwohl durch das Feuer der feindlichen 
Schiffe in ihrer Flanke stark belästigt, werfen sie im 
ersten Andrang die Janitscharen aus zehn ihrer Gräben 
hinaus. Aber diese erhalten Verstärkung und der Kampf 
wird hartnäckig. Zwar führen die Obersten Orlow und 
llowaiskij noch zwei Kasaken-Regimenter heran, jedoch 
die Türken, Kerntruppen, wehren sich wie Verzwei- 
felte. Das Orlowsche Fufs-Regiment verliert viel Men- 
schen, Recke wird verwundet weggetragen; viele Stabs- 
Offiziere fallen, die Rufsen müssen zurück. Da lafst 
Suworow seine Reserve, 2 Bat. Koslow nebst 2 Schwad. 
leichter Reiter vorrucken. Die Türken werden aber- 
mals in ihren Gräben zuruckgedrängt, aber nicht auf 
lange. Suworow selbst, überall voran wo es gilt, und 
durch Rath, Beispiel, Zuruf die Seinigen ermunternd, 
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verliert sein Pferd; er ruft einen Reiler an, ihm das sei- 
nige zu geben, aber dieser, ein Turk ??), dringt wüthend 
auf ihn ein: schon hat er den Arm uber ihn aufgeho- 
ben, als der Fuselier Nowikow durch einen raschen Ba- 
jonetstofs ihn niederwirft und seinen Feldherrn rettet. 

Aber die Krieger erblicken die Gefahr ihres ge- 
liebten Führers. „Uuser General ist vorn unter den 
Feinden, rufen sie, auf, reiten wir ihn,“ und damit 
bahnen sie sich einen Weg über die Leiber der Türken 
bis zu ihm hin. Er stellt die Ordnung her ??), erneuert 
das Gefecht, und abermals wird der Feind aus einigen 
Gräben hinausgedrängt. 

Auch Lombard mit seiner Galeere war nicht müs- 
sig; er trieb verschiedene feindliche Fahrzeuge zurück ; 
zwei wurden durch das Feuer der Festung, eins durch 
Rufsisches Feldgeschutz in den Grund gebohrt: den- 
noch blieb das Feuer der Türkischen Schiffe den zu 
Lande Streitenden sehr lästig. 

Unentschieden dauerte der Kampf in den Gräben 
fort: bald gewannen die Rufsen, bald die Türken Bo- 
den. Die Lage der erstern wurde bedenklich; Suwo- 
row erhält eine Quetschung in der Seite; die Türken 
von ihren Derwischen ermuntert, fechten mit höchster 
Wuth: zuletzt ist Freund und Feind so durcheinander 
gemischt, dafs alles Feuer von den Schiffen und der 
Festung aufhören muls. 


22) Die Türken waren alle zu Fuls; Suworow hielt daher den 
Berittenen (er hatte das Pferd wahrscheinlich erbeutet) für ei- 
nen von den Seinigen. 

28) Man bemerke, die Rufsen fechten hier nicht in Vierecken son- 


dern in Linien, da die Türken keine Reiterei bei sich hatten, 
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Schon brach die Dämmerung ein, da erhielten die 
Rufsen eine erfreuliche Verstärkung: 10 Schwadronen 
leichter Reiter, die vier Meilen oberwärts gestanden, ka- 
men in vollem Trabe heran, und warfen sich, des 
beengten Raums wegen, unentwickelt, in Masse auf . 
die Türken; zugleich fielen die Kasaken ihnen vom 
Meere aus in die Flanke, und auch das neu ermun- 
terte Fufsvolk that nun einen dritten Anfall auf sie. Aber 
wie Männer, die entschlossen sind zu sterben, verthei- 
digten sich die Türken; stürzten grimmig auf Pferde 
und Reiter, verwundeten viele; kämpflen, todleten, star- 
ben; unaufhorlich angefeuert von ihren Derwischen, die 
in allem das Beispiel gaben: funfzig waren deren gewe- 
sen, keiner uberlebte diesen Tag. 

Suworow ist voran, da durchbohrt eine Flinten- 
kugel ihm den Arm. Der Blutverlust schwächt ihn; 
einige Kasaken fuhren ihn ans Meerufer, waschen die 
Wunde, und verbinden sie mit seinem Halstuch. „Schon 
gut — ich danke — es hat geholfen — nun wohl denn, 
setzt er mit bitterem Spott hinzu, so will ich die ver- 
wundeten Türken nun auch sämmllich ins Meer jagen — 
und die Nicht-Verwundelen dazu.“ — Somit kehrte er 
unter die Streitenden zurück. 

Es wurde Nacht — da erschienen noch 500 Mann 
Rufsischen Fufsvolks 24), nach einem angestrenglen 
Marsch und gaben die Entscheidung. Die Türken wur- 
den ans Meer gedrängt; vergeblich wandten sie sich: 
eine halbe Stunde strilten sie verzweiflungsvoll, und 
wurden wieder bis zum Wasser getrieben. Vor sich 


24) Das Batallion von Murom und zwei Kompagnien von Schlüs- 
selburg. 
Bd, 1. 18 
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den Tod, hinter sich den ‘Tod, wandten sie bald hier 
bald dort sich hin: einige versuchten durch Schwimmen 
sich zu rellen, — keinem gelang es: was nicht unter 
den Streichen der erbilterten Sieger fiel, wurde von 
den Fluthen verschlungen. Nur sehr wenige entka- 
men, unter ihnen Lafitte, der noch vor Nacht sich 
gerettel. 

Um zehn Uhr Abends endigte der Kampf, nach- 
dem er neun Stunden ununterbrochen gewähret. Er- 
müdet kehrten die Sieger nach der heifsen Tagesarbeit 
in die Festung zurück; mehr wie 800 von ihnen halten 
geblutet oder ihr Leben eingebufst: aber sie kounten 
stolz sein: von 5,000 ihrer Feinde hatten sich kaum 700 
gerettet: die übrigen bedeckten mit ihren Leichen die 
W alilstatt. 

Auf dem Ruckwege vernehmen sie plötzlich ein 
neues Feuer aus der Festung: sie beschleunigen ihre 
Schritte. Doch jenes Schiefsen hörte bald auf. Die 
Türkischen Saporoger hatten es veranlafst: in der Mei- 
nung, alle Truppen wären aus Kinburn hinaus gezogen 
worden, näherten sie sich von der andern Seite, um 
die Festung plötzlich zu überrumpeln. Aber gut em- 
pfangen, gaben sie bald ihr Vorhaben auf uud schifften 
sich wieder ein. 

Solches war der Ausgang des Gefechts von Kin- 
burn, das eigentlich, da der enge Raum keine Manöver 
erlaubte, nur ein Gemetzel war, wo grofsere Kriegs- 
geubtheit, Ordnung und kalter Muth die Oberhand ge- 
wannen uber die Wuth der Verzweiflung. — Das Un- 
ternehmen der 'Turken scheiterte vollstäudig. 

„Bei Kiuburn habe ich den Türken die Lust zu 
Landungen benommen, von denen ich selbst kein Freund 


275 


bin“ — äufserte Suworow später, und mit Recht. Eine 
Landung bleibt immer eine der schwierigsten und ge- 
fährlichsten Unternehmungen, indem der Feind so leicht 
überlegene Kräfte gegen die Gelandeten entwickeln kann, 
welchen dagegen der kleinste erlittene Nachtheil sofort 
gänzlichen Untergang bereitet. 

Grofse Freude bezeigte die Kaiserin, als sie Nach- 
richt von dem Gefecht erhielt; Suworow hatte, wie 
gewöhnlich, den in ihn gesetzten Hoffnungen entspro- 
chen. Nach dem ‚deshalb gefeierten Siegsfeste, schrieb 
sie dem Fürsten Potemkin: „Suworow hat uns heute 
zum Knieen gebracht — aber, setzte sie mit Theilnalime 
hinzu, wie sehr bedaure ich, dafs der tapfre Greis 
verwundet ist.“ Sie schickte ihm hierauf mit einem 
schmeichelhaften Handschreiben, worin sie ihm ihre 
Dankbarkeit und Theilnahme ausdrückte, den St Au- 
dreas-Orden. Der Fürst Potemkin wufste nicht Worte 
genug zu finden, ihm seine Zufriedenheit auszudruk- 


ken 7°). 





25) Er schrieb ihm unterm 5 Okt.: „Ich finde nicht Worte, Ihnen 
auszudrücken, wie sehr ich von der Wichtigkeit Ihrer Dienste 
überzeugt bin, wie sehr ich Sie achte. — Ich bitte Gott um 
Deine Gesundheit so innig, dafs ich gern statt Deiner leiden 
möchte, wenn Du nur gesund bliebest. | 

Versichern Sie alle, dafs ich jeden belohnen werde. Den 
Gemeinen, die im Gefecht waren, schicke ich fünf Rubel auf 
den Mann, sobald Sie mir die Zahl melden. Für alle will 
ich thun, was Du nur willst. Uud, um Gotteswillen bitte ich 
Dich, schone deren nicht, die sich unwirdig gezeigt, — Leb 
wohl, mein Herzens-Freuund.“* 

Und später, unterm 2 Nov.: „Ich gedachte Ihnen die Nach- 
richt von der Allerhöchsten Belohnung für den Sieg von Kin- 
burn selbst zu bringen, allein die Erwartung eines Kaiserli- 

18% 
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Die Niederlage bei Kinburn erregte in Konstanti- 
' nopel, wo man von Siegen uber die unvorbereiteten 
Rufsen zu hören erwartete, grofse Bestürzung: Un- 
schuldige mufsten wie gewöhnlich büfsen; elf der An- 








chen Generals (des Prinzen de Ligne) hat mich abgehal- 
ten. Ich schicke Ihnen gegenwärtig nur den Brief Ihrer Kai- 
serlichen Majestät voll gnädiger Ausdrücke; bald sollen Sie 
noch Zeichen der besonderen Kaiserlichen Gnade erhalten. 
Sein Sie überzeugt, dafs ich es mir zur Ehre rechne, Ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und Sie sollen nie be- 
reuen, unter meinem Befehl gestanden zu haben. Die von 
Ihnen Empfohlenen habe ich befördert. Versichern Sie dem 
General Recke und dem Kömmendanten Tunzelmann, dafs 
ihre Wünsche erfüllt werden sollen. Von den gesendeten Kreu- 
zen behalte ich eins für Lombard zurück, und habe die Kai- 
serin gebeten, ihn auslösen zu lassen. Ein anderes bestimme 
ich für den Obersten Orlow. Die übrigen vier bitte ich Dich, 
mein Herzens-Freund, den Würdigsten zuzustellen. Um Got- 
teswillen wende hier alle Gerechtigkeit und Sorgfalt an. — 
Neunzehn silberne Medaillen sind für die Gemeinen, die sich 
in der Schlacht ausgezeichnet; vertheile sie zu sechs unter die 
Infanterie, Kavalerie und die Kasaken; und, eine geben Sie. 
dem Artilleristen, der durch seinen Schufs die Schebecke in 
die Luft sprengte. Ich glaube, es wäre nicht übel, wenn Sie 
einzelne Soldaten besonders zu sich riefen, und auch bei den 
Regimeutern im Ganzen erfragten, wer für den Würdigsten 
zur Erhaltung der Medaillen erklärt würde. 

Als Geheimnifs noch: im nächsten Feldzug werde ich al- 
les, was Ruderfahrzeug ist, dem Feldherrn zu Lande unter- 
orduen; die Segelfahrzeuge dem zur See. 

Ein Holländischer Flott-Kapitän (de Winter) mit trefflichen 
‚ Zeugnissen in unsern Dienst aufgenommen, ist zu mir gekom- 
men. Er scheint ein geschickter Kriegsmann; — ich bringe 
ihn von Cherson zu Ihnen, — erprüfen Sie ihn ordentlich. 
u. Ww.” 
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führer wurden enthauptet und ihre Köpfe vor dem 
Serail aufgesteckt; auch der biedere Pascha von Otscha- 
kow wurde abberufen und durch einen andern ersetzt. 
Die Kriegs-Unternehmungen für dieses Jahr endigten 
damit, und die Türkische Flotte kehrte beim Beginn 
der rauheren Jahrszeit nach Konstantinopel zurück. 

Suworow blieb in Kinburn, pflegte seiner Wunde, 
ohne ‘von seiner Wachsamkeit nachzulassen. Diese war 
um so nölhiger, als die unbedeutenden Werke der Fe- 
stung den Feind gleichsam zu einem Ucberfall einzula- 
den schienen. Um davor sicher zu sein, liefs Suwo- 
row, als ein strenger Winter den Liman mit Eis be- 
legt, dasselbe am Ufer beständig aufbrechen, um jede 
feindliche Annäherung zu verhindern. Unter solchen 
Umständen brachte er den Winter in Kinburn zu. „Ob- 
gleich die Wunde meine Kräfte schwäeht, schrieb er 
von hier, so hält mich doch mein Eifer aufrecht, und 
ohne im mindesten meine Pflichten zu vernachlässigen, 
genese ich allmählig.“ 
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Sichenter Abfchnite 
Der Feldzug von 1788. 


Der Kaiser Joseph erklärt sich wider die Türken — Karakteristik 
der beiden Oberanführer der Verbündeten — Feldmarschall Lascy 
und sein Kordou-System — Fürst Potemkin — England und Preufsen 
arbeiten den Kaiserhöfen entgegen — Graf Herzberg — Streitmacht 
der Oestreicher — Kaiser Josephs Hoffnungen — Streitkräfte der Rus- 
sen — Ziel der Operationen für die Rufsen — Für die Oestreicher — 
Mafsregeln der Türken — Suworow will Otschakow stürmen — Sak- 
kens Tod — die Katharinoslawsche Armee bricht dahia auf — Ge- 
fechte auf dem Liman — Niederlage der Türken — Hassan Pascha — 
Potemkin schliefst Otschakow ein — Beschreibung dieses Platzes — 
Potemkins Unentschlossenheit — Suworow sucht ihn zu einem Sturm 
fortzureifsen — und zieht sich seinen Unwillen zu — Lebensgefahr — 
Suworows Briefe an Potemkin — Ausfall der Türken am 33 August — 
der Prinz von Anhalt-Bernburg — Nassau entzweit sich mit Potem- 
kin — Leiden der Soldaten vor Otschakow — Potemkin mufs sich 
zum Sturm entschliefsen — Otschakow genommen — Freude der 
Kaiserin — Rumänzows Feldzug in der Moldau — Unglücklicher 
Feldzug der Oestreicher — Einfall der Türken ins Bannat — Kaiser 
Joseph erkrankt — der König von Schweden greift Rußland an — 


Suworows Briefe an seine Tochter. 





De bisherigen Ereignisse waren nur die Einleitung 
zu gröfsern: von beiden Seiten wurden gewaltige Rus- 
tungen gemacht, um den Krieg mit entschiedenem Nach- 


279 


druck zu führen; zugleich trat ein neuer Kampfgenoss 
auf den Schauplatz. 


Kaiser Joseph, Katharinens Verbündeter, hatte es 
nicht an Bemuhungen in Konstantinopel fehlen lassen, 
den Ausbruch eines Kriegs zu verhindern, der in die- 
sem Augenblick ihm eben so ungelegen kam, wie der 
Kaiserin. Denn schon waren die ersten Unruhen in 
seinen Niederländischen Provinzen ausgebrochen, und 
eine gefährliche Verbindung hatte sich gebildet, die 
nichts weniger beabsichtigte, als die Demuthigung der 
beiden Kaiserhofe. Der neue König von Preufsen, des 
grofsen Friedrichs Nachfolger, hatte sie mit England 
geschlossen, und der Erbstatthalter der vereinigteu Nie- 
derlande, durch Preufsen zu gröfserer Gewalt gelangt, 
war ihr beigetreten. Diese Kabinette erfüllten von jetzt 
an die Europäischen Höfe mit Intriguen und traten den 
Absichten Oestreichs und Rufslands überall hindernd ent- 
gegen. Unter solchen bedeuklichen Verhältnissen fühlte 
sich Kaiser Joseph gar nicht geneigt, für ein fremdes 
Interesse einen kostspieligen Krieg — und einer iu den 
entblöfsten Türkischen Gränz-Provinzen war es mehr 
wie jeder andere — anzufangen; jedoch der Wunsch, 
einem so wichtigen Verbündeten, wie Rufsland, im Au- 
genblick der Gefahr seine Bereitwilligkeil zu zeigen, zu- 
gleich die Hoffnung, sich auf Kosten der 'Turken zu 
entschädigen, überwog bei ihm alle Bedenklichkeiten, 


20 Jän. 
g tebr. 
gegen die Pforte. „Da die Kaiserin von Rufsland, hiefs 
es in derselben, durch die Türken feindlich angegriffen 


und er erliefs am 





1788 seine Kriegs-Erklärung 


worden, so sehe er sich genöthigt, als ein getreuer Bunds- 
genols, ihr mit seiner ganzen Macht zu Hülfe zu ziehen.“ 


ta 
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Schwer und drohend schien nunmehr die Gefahr 
für das. morsche Reich der Osmannen; und mit Besorg- 
nifs sahen ihre Freunde, ihre Begünstiger, deren sie 
damals noch so viele zählten, die Ungewilter uber ih- 
nen aufsteigen. Sie sahen zahlreiche, geübte Heere 
weite Landstrecken bedecken, und vom Adtrialischen 
bis zum Schwarzen Meere die ganze nördliche Gränze 
des Türkenreichs umfassen; rustig, wohlgemuth, voll 
Kampflust und Siegsvertrauen; Feldherrn, in Kampf 
und Schlachten ergraut, mit Ehrfurcht genannt und 
gepriesen, an ihrer Spitze; auf allen Strafsen, die nach 
den Gränzen führten, ein unermefsliches Kriegsmaterial 
in Bewegung; die ganze Kraft und Macht zweier ge- 
waltigen Kaiserreiche in voller Thätigkeit und Entwik- 
kelung. Gewifs, da war Raum zu Besorgnissen; auch 
äusserle sich eine stolze Selbstzuversicht mit Gewifsheit 
über den Erfolg. Denn was hatten jene Barbaren ent- 
gegenzuselzen? Einen an Leib und Scele schwachen 
und matten Regenten; Erschlaflung und Auflösung aller 
Bande, welche einen Staat zusammenbhalten; kein geub- 
tes Heer, keine geschickten, erproblen Fuhrer — zwar 
Krieger genug und tapfere Krieger, wie man gerne 
zugestand, aber diesen fehlte es ‘an dem, was einem 
Kriegsheere erst die rechte Stärke verleiht, an Ordnung, 
an Regelmäfsigkeit, an strenger Kriegs- und Mannszucht. 
Was konnten Sie also entgegenstellen? — einzelne, 
ungeregelle Haufen, muthig und tapfer, aber ohne Ge- 
schick, ohne Kunst, ohne Kriegsgewandtheit. Und da- 
gegen Oeslreichs Schaaren? Hallen sie nicht im Bairi- 
schen Erbfolge-Kriege den Preufsen widerstanden, die 
für die ersten Kriegsvölker der Welt galten? Waren 
sie nicht jenen Barbaren weit überlegen, an Kriegsge- 
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lahrtheit, an Kunst, an Geubtheit, an einem trefflichen 
Material, kurz in allem, was nur immer einem Heere 
Kraft verleiht? Und stand nicht neben ihrem jungen 
unternehmenden Kaiser ein Lascy an der Spitze, Lascy, 
der für einen der ersten Kriegsmänner iu Europa galt? 
war er nicht unterstützt von den Koburgs, Clerfaits, 
Lichtensteins, Wartensleben und andern Heerführern, 
die sich in der grofsen Schule des Siebenjährigen Kriegs 
gebildet und vervollkomnet hatten? War hier die Zu- 
versicht nicht gegründet? — Uud von Rufsischer Seile? 
hatte nicht der Furst Potemkin vielfache Beweise seines 
überlegenen Geistes gegeben? halte er nicht die Armee 
Rufslands auf einen bessern Fufs gesetzt? — was mochte 
er nicht leisten, beehrt mit dem unumschränkten Ver- 
trauen seiner Monarchin, unterstützt von trefflichen 
Truppen und geschickten Generalen ? 

So urtheilten die Freunde sowohl wie die Gegner 
der Türkischen Sache — ihre Furcht oder Hoffnung 
schien gerecht und wäre auch gerechtfertigt worden, 
wenn die beiden Ober-Anfuhrer der Verbündeten wirk- 
lich alle jene Gaben und Fähigkeiten besessen hätten, 
die die Welt freigebig ihnen beilegte, wenn sie wirklich 
jene grofsen Feldherrn gewesen wären, wofür man sie 
allgemein hielt. Aber daran fehlte viel. Tief blieben 
‘sie unter ihrem Ruf. 

Lascy, ein Sohn des um Rufsland wohlverdienten 
Feldmarschalls Lascy, welcher unter der Kaiserin Anna 
die Krimm erobert und unter Elisabeth die Schweden 
besiegt hatte, war jung aus dem Rufsischen in den 
Oestreichischen Kriegsdienst ubergetreten und hatte frulı 
auf vielfache Art sich ausgezeichnet. Vornämlich er- 
langte er im Siebenjährigen Kriege, als Chef des Ge- 
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neral-Stabs beim Feldmarschall Daun, einen grofsen 
Ruf. Ihm schrieb man alle thätigern Schritte jenes be- 
dächtigen Marschalls zu, wie zum Beispiel den Ueber- 
fall bei Hochkirchen; ebenso auch die Anordnung jener 
künstlichen Märsche und Bewegungen, um welche Daun 
ist bewundert worden; endlich war er es, der in Ver- 
"bindung mit den Rufsen unter Tottleben, den Zug nach 
Berlin vollbrachte. Jener Krieg hatte den gröfsten Ein- 
flufs auf seine Bildung; aus ihm ging sein nachmaliges 
Kordon-System hervor. Dauns Beispiel und die Furcht 
vor dem Könige von Preufsen erzeugten die erste Idee 
dazu, und der glückliche Widerstand gegen diesen letz- 
tern im Bairischen Erbfolge-Kriege bestärkten ihn in 
derselben. Denn in diesem Kriege, wo er unmittelbar 
unter dem Kaiser die Leitung der Operationen halte, 
war es, wo er die erste Anwendung davon machte. Sie 
gelang aus zufälligen Ursachen. Denn Friedrich, schon 
Alterschwach, und ohne den lebendigen Heldengeist der 
Jugend, betrieb den Krieg nicht eifrig, weil er den Er- 
folg der fortlaufenden Friedens-Unterhandlungen nicht 
stören wollte; so geschah, dafs im Verlauf eines gan- 
zen Sommers nichts ausgerichtet wurde. Einem solchen 
Feldherrn auch nur widerstanden zu haben, nahmen 
Joseph und Lascy für einen entschiedenen Erfolg. Sie 
glaubten nun das rechte Geheimnifs der Kriegskunst in 
der Aufstellung von Truppen-Kordons in gewählten Po- 
sitionen gefunden zu haben. Ein solcher Kordon sollte 
alle verwundbaren Punkte decken, gleichsam ein eher- 
ner Schild sein, den man dem Feinde entgegen hielte, 
um hernach mit dem Schwert dahin zu schlagen, wo 
derselbe eine Blöfse geben würde; man übersah nur, 
dafs bei einer weiten Gränze, ein dergleichen Kordon 
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auch die gröfsten Streitkräfte viel zu sehr zersplittere; 
dafs der eherne Schild, den man vorzuhalten vermeinte, 
wider einen’ tüchtigen Gegner nicht ausreiche, sondern 
überall, wo es diesem beliebt, in Stücken geschlagen 
werde; dafs endlich jene scheinbar undurchdringliche 
Mauer lebendiger Krieger, einmal durchbrochen, nir- 
gends mehr die erwarteten Dienste leiste. Eine trauri- 
ge Erfahrung davon sollte man in diesem Kriege ma- 
chen, und zwar gegen einen Feind, über welchen ver- 
ächtlich sich zu äufsern, seit den Siegen der Rufsen fast 
zur Gewohnheit geworden war. 

Eben so war von Rufsischer Seite der Furst Po- 
temkin der Mann nicht, der einen Krieg mit Thätig- 
keit und Kraft hätte führen sollen. Schon sein unglei- 
cher Karakter, seine Trägheit, seine öflere geistige Ab- 
gespanntheit legten einem nachdrücklichen Handeln, wie 
dev Krieg es verlangt, unubersteigliche Hindernisse in den 
Weg. Er schien, als derselbe, den er so oft herbeige- 
wünscht, nun wirklich losbrach, Anfangs ganz die Besin- 
nung zu verlieren, und, wie ein glaubwürdiger Erzähler +) 
berichtet, blieb er, nach Empfang der Kriegs-Erklärung - 
vierzehn Tage still, unentschlossen, beslurzt, ungewils, 
welche Mafsregeln er ergreifen, welche Befehle er geben 
und von wo er die erforderlichen Lebensmittel zur Ver- 
pflegung der Truppen hernelimen sollte. Man konnte von 
ihm keine Eröffnung erhalten, um darnach den Opera- 
tions-Plan der beiden Kaiserhofe zu bestimmen. WV äh- 
rend des Friedens hatte er Tausend Projekte und Ero- 
berungs-Pläne in seinem Kopfe herumgerollt; jetzt, da 
es zum Ausbruch kam, schien er zu allem unyorbereitet. 





1) Ségur, Mem. et Souvenirs. 
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Unbeweglich safs er in Elisabethgrad, von Sorgen 
verzehrt, von leerer Furcht gequält, und behelligte die 
Kaiserin unaufhörlich mit seinen Klagen, ohue weder 
das Uebel, das ihn qualle, noch die Mittel zu bezeich- 
nen, wie demselben abzuhelfen wäre. Bald schrieb er: 
„Ein Zusammeuflufs von Sorgen und Verdriefslichkei- 
ten besturmen meine Seele, dafs sie tief gebeugt ist, 
und nur die Hülfe Gottes mich aufrecht erhält“ — bald 
suchte er die Schwierigkeiten seiner Lage, die Zahl und 
Tapferkeit des Teiudes zu_erheben, um durch Ueber- 
windung desselben im Voraus sich grofsern-Ruhms zu 
versichern. „Die Turken, äufserle er dann, sind nicht 
mehr dieselben: sie scheuen die Kanonen nicht mehr — 
der Teufel hat sie ausgelernt;“* — und bei einer andern Ge- 
legenheit, um die Gefahr seiner Lage zu zeigen: „Ich 
selbst will mit den Rekruten vorgehen und als Christ 
sterben. — Im Kriege sind die Umstände veränderlich — 
vielleicht erlangen auch die Türken Vortheile. Er schien 
damit gleichsam auf dieselben vorbereiten zu wollen. 
Dann fielen ihm seine Neider, seine Feinde in Peters- 
burg ein; er sah ihre schadenfrohen Blicke begierig auf 
ihn gerichtet, um den ersten Fehltritt, den ersten Unfall, 
bei der Monarchin wider ihn zu benutzen. „Mutter, 
schrieb er ihr dann, sie mit jenem erhaben-vertraulichen 
Namen anredend, den die Liebe des Volks ihr schon 
lange beigelegt, Sorgen und Arbeiten überhäufen mich 
hier — und ich lasse meine Neider allein — aber, fügte 
er hinzu, ich hoffe auf Sie.“ — „Allerdings, aufserte 
die Kaiserin, die ihm aufrichtig wohlwollte, beim Em- 
pfang dieses Schreibens, allerdings darf er auf mich rech- 
nen — er soll nicht verlassen werden. — Er kennt 
keinen andern Monarchen wie mich — ich habe ihn vom 
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Wachtmeister zum Feldmarschall gemacht. Auch sche 
ich keine mehr so gefährlichen Feinde fur ihn, wie die 
Orlows und Graf Peter Panin waren. — Dieser Eigen- 
schaften mufste ich achten.“ — 

Sein einziger Wunsch, sein einziges Ziel war, 
Olschakow zu nehmen, und dazu traf er Anstalten, als 
wenn die erste Festung der Welt erobert werden sollte; 
und doch war es nur ein Platz, der einem mit Ernst 
und Nachdruck geführten Angriff gar nicht lange hälte 
widerstehen können. Suworow, davon überzeugt, er- 
bot sich in den ersten Tagen des Frühlings, die Festung 
mit Sturm zu nehmen; allein Potemkin, der diese Ero- 
berung keinem andern gönnte, als nur sich, und darauf 
die Hoffnung zur Erwerbung des Georgs-Ordens grün- 
dete, lehnte sein Anerbieten mit der Wendung ab, dafs 
man beim Anfange des Kriegs mit nicht genug Vorsicht 
einen unglücklichen Zufall zu vermeiden habe. Dar- 
über ging der günstigste Augenblick, diese Festung ohne 
grofsen Verlust zu erobern, vorüber, und die Türken 
gewannen Zeit, die Werke sowohl, wie die Besatzung 
bedeutend zu verstärken. 

Der Prinz de Ligne, zum Oestreichischen Kommis- 
sir bei der Rufsischen Armee ernannt, war auf die 
Nachricht vom Gefecht bei Kinburn mit der grofsten 
Eile herbei gekommen, um bei den erwarteten fernern 
raschen Operationen der Rufsen zugegen zu sein. Allein 
wie irrte er sich. „Ich komme an, erzählt er, falle dem 
Fürsten um den Hals und frage, wann ist Otschakow 
unser?“ — „Ach mein Golf, antwortet mir derselbe, 
18000 Mann liegen da in Besatzung, und ich habe kaum 
halb so viel. Es fehlt mir an allem — ich bin der 
unglücklichste Mensch, wenn Gott mir nicht hilft — 
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Verhüte der Himmel nur, dafs die Tataren nicht alles 
verwüsten. — Gottes Hand hat mich gerettet, — (stets 
werde ich dessen eingedenk sein!) — mit seiner Hülfe 
habe ich alles, was von Truppen hinter dem Bog war, 
aufgerafft — es ist ein wahres Wunder, das ich so viel 
Land noch behauptet habe.‘ — Hierauf bittet de Ligne 
um seinen Plan; Potemkin verspricht ihn auf den folgen- 
den Tag. Acht, vierzehn Tage gehen vorüber; endlich 
erhält er ihn. Er lautete so: „Mit Gottes Hülfe werde 
ich alles angreifen, was zwischen dem Bog und Dnie- 
ster ist 2). 

Und gleich werden wir sehen, wie er einen gan- 
zen Feldzug unthälig vor einer Festung zubringt, die 
bei einem nachdrücklichen Angriff in wenigen Wochen 
hätte fallen müssen; und dabei mehr Menschen verliert, 
als selbst ein blutiger Sturm, zu welchem er sich doch 
zuletzt entschliefsen mufste, gekostet haben wurde. 





2) Die damaligen Kriegsweisen mögen nicht wenig über diesen 
sogenannten Plan gespottet haben — allein der Fürst hatte 
nicht ganz Unrecht: er bezeichnete im Allgemeinen das Ziel 
seiner nächsten Operationen, ohne in die besondern Einzel- 
heiten, die von tausend Zufälligkeiten abhängen, eiugehen 
zu wollen. Aber damals waren Operations-Pläne, welche 
sich über das kleinste Detail verbreiteten, besonders bei den 
Oestreichern, an der Tagesordnung, man wollte alle mög- 
lichen und nicht möglichen Fälle im Voraus bestimmen uud 
die Mittel dagegen angeben — jedoch das Reich des Mög- 
lichen ist unbegränzt, uud am Ende fand sich’s immer, 
dafs man einen oder den andern Fall nicht voraus gesehen. 
Wenn man uus den Vergleich erlauben will, so ist es da- 
mit wie mit einer Schachpartie, wo jemand im Voraus be- 
stimmen wollte, welche Zuge man: zu thun habe, um den 


Gegner matt zu setzen. Dieser aber thut vielleicht gleich 
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Man begreift leicht, dafs bei solchen’ Heerfuhrern 
die Gefahr für die Pforte nicht so grofs sein konnte, 
wie sie vielleicht gewesen wäre, wenn ein Rumänzow 
oder Suworow die Rufsen, die Oestreicher ein Laudon 
angeführt hätte. War Lascy auch dem Feldmarschall 
Laudon an Kriegs-Kenntnissen überlegen, so hatte die- 
ser dagegen, was jenem abging, einen energischen, un- 
ternehmenden Karakter, und das ist im Kriege die Haupt- 
sache. — Potemkin war, bei allem seinem Genie, zu 
sehr verzogenes Glückskind, um ein grofser Feldherr 
zu sein. — Was nun noch von Gefahr fur die Türken 
übrig blieb, wurde vollends abgewandt durch die Unter- 
stülzung, die England und Preufsen ihnen gewährten. 
Diese beiden Höfe, die sich in offene Opposition mit 
den Kaiserhöfen gesetzt, suchten deren Absichten über- 
all zu durchkreuzen, und entwickelten dabei eine uner- 
müdliche 'Thätigkeit. Sie reizten die Polen auf, er- 
munterten den König von Schweden, schreckten Frank- 
reich, bedrohten Oestreich, rusteten wider Rufsland, 
den Krieg bald ferner bald näher zeigend, und schienen 
entschlossen, die Pforte durchaus nicht sinken zu lassen. 
Dafs England hierbei ein Interesse hatte, begreift sich; 
es hoffle den ganzen Levantischen Handel mit Aus- 


Anfangs solche Gegenzüge, die man nicht erwartet hatte (wer 
kann alles voraussehen!) und der schöne Plan wird unaus- 
führbar; ja man verliert, aus der Fassung gebracht, jetzt um 
so eher die Partie. Gerade so ist es im Kriege. Darum wer- 
de das Ziel gegeben, und dem Feldherrn überlasse man es, 
auf jeden Schritt des Feindes den erforderlichen Gegenschritt 
zu thun, ohne durch ins Einzelne gehende Vorschriften ihm 
die Hände binden zu wollen. Ihn freilich wähle man gut, 


sonst werden auch die besten Operations-Pläne nichts helfen, 
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schlufs Frankreichs an sich zu bringen, und zu gleicher 
Zeit Rufsland zu nöthigen, ihm sein früheres Handels- 
Mouopol wieder zuzugestehen. Dafs aber Preufsen mit 
solcher Leidenschafllichkeit sich in Verwickelungen slürz- 
te, die ihm später grofse Gefahren bereiicn konnten, 
wurde aufserordentlicher scheinen, wenn es nicht durch 
die Persönlichkeit seines, die auswärtigen Angelegenhei- 
ten leitenden Ministers, des Grafen Herzbergs, erklärt 
wurde. 

Dieser in Ehrgeiz, Leidenschaftlichkeit und ein- 
seitigen Ansichten befangene Mann, halte, aus Eifer- 
sucht gegen den Prinzen Heinrich, des Königs Oheim, 
welcher Frankreich begünstigte, sich der Englischen 
Partei zugewandt, und wurde ein blindes Werkzeug in 
den Händen-derselben. Die Erniedrigung Oestreichs und 
Rache an Rufsland wegen des aufgegebenen Bündnisses, 
waren die leitenden Ideen seiner Politik. Zur Errei- 
chung dieser Absichten verleitete er den König zu 
Schritten, die später selbst die Existenz Preufsens hät- 
ten gefährden können, da sie es dem Hasse der drei 
gröfsten Landmächte blofs stellten, ohne andern Ruck- 
halt, als das unzuverlässige England. Ein Friedrich der 
Grofse hätte einer solchen Gefahr trotzen können, nicht 
sein Nachfolger. Glücklicherweise für Preufsen gestal- 
teten sich die Dinge indessen so, dafs die Ungewitlter, 
welche Herzbergs Unbesonnenheit über dasselbe herbei- 
rief, bald darauf einen Ableiter nach Frankreich fanden, 
von wo damals alle Throne der Erde durch eine revo- 
lutionäre Faktion bedroh’t wurden. 

Oestreich trat mit einer Heeresmacht von mehr 
wie 200,000 Mann auf, die aber, zufolge des Lascyschen 
Systems, auf der ganzen weiten Gränze zerstreut wurden. 
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Sechs Armee-Korps wurden gebildet: das stärkste, un- 
ter Lascy’s und des Kaisers unmittelbarer Leitung, in 
Syrmien , gegen über Belgrad; zwei andere rechts da- 
von in Kroatien und Slavonien; die drei übrigen links, 
im Bannat, in Siebenbürgen und in der Bukowina. Die- 
ses letzte Korps, ungefähr 18000 M., befehligte der Prinz 
von Sachsen-Koburg; er sollte in die Moldau einrücken, 
und die Verbindung mit den Rufsischen Heeren unter- 
halten. 

Gewils waren diese Streitkräfte grofs, und hätten 
bei geschickter Leitung selbst die übertriebensten Er- 
wartungen gerechtferligt. Auch zitterte alles, was den 
Muselmännern hold war; und diejenigen, welche wünsch- 
ten, sie nach Asien, wo sie hingehörten, weggedrängt 
und die Europäische Völkermasse von diesem verschie- 
denarligen Element gereinigt zu sehen, erhoben stolz 
das Haupt und uberliefsen sich den freudigsten Erwar- 
tungen. Wie, sollte bei einer solchen Macht es nicht 
gelingen, wenn auch nur einige der schönen christli- 
chen Provinzen dem entwürdigenden Joche der Barba- 
ren zu entziehen, und dem Europäischen Staaten-Ver- 
eine, dem sie eigentlich angehörten, wiederzugeben ? Sollte 
das christliche Schwert nicht obsiegen köhnen über 
Mohameds Säbel? — das Kreuz nicht über den Halb- 
mond? — die Civilisation nicht über die Barbarei? — 
Es erschien als ein Frevel, wenn jemand daran auch 
nur zweifelte. 

Und von solchen Hoffnungen die geringsten nicht 
hegte Kaiser Joseph; so sicher war er seines Erfolgs, 
dafs er in mehrern damaligen Staatsschriften seiner Ab- 
sichten kein Hehl hatte. So schrieb'er in einer Note. 


an das Französische Kabinet: „Die Zeit ist gekommen, 
Bd, le 19 
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wo ich als Rächer der Menschheit auftrete, wo ich es 
über mich nehme, Europa für die Drangsale zu ent- 
schädigen die es ehemals von den Türken hat erdulden 
müssen; und wo ich hoffe, es dahin zu bringen, die 
Welt von einem Barbareu-Geschlecht zu reinigen, das 
so lange ihr zur Geifsel geworden.‘ — Und in einer an- 
dern Note an das Preufsische Kabinet, worin er’ des- 
sen Vermittlung, selbst mit Empfindlichkeit, ablehnte, 
drückte er sich so aus: „Ist die Unternehmung gegen 
die Osmannen etwas anders, als ein wiedergesuchles 
Recht auf einige meinem Hause entrissene Provinzen, 
deren Besitz Zeit, Schicksal und Verhängnifs meiner 
Krone geraubt hat. Die Türken — und vielleicht nicht 
sie allein — haben es zur Maxime, was sie in widrigen 
Zeiten verloren, bei der ersten günstigen Gelegenheit 
wieder zu suchen. ‚Auf eben die Art ist das Haus Ho- 
henzollern auf den Gipfel seiner Gröfse gelangt. Al- 
brecht von Brandenburg entrifs seinem Orden das Her- 
zogthum Preufsen, und Ew. Majestät verstorbener Oheim 
meiner Mutter Schlesien, zu-einer Zeit, da sie von Fein- 
den umringt war. Was haben die Hofe, die so viel 
vom Gleichgewicht Europens posaunen, fur das Haus 
Oestreich zum Ersatz seiner nur allein in diesem Jahr- 
hundert verlorenen Besitzungen gethan? — Ich hofle 
daher, schliefst er, dafs Ew. Majestät die Gerechtigkeit 
meiner Ansprüche nicht verkennen und nicht minder 
mein Freund sein werden, wenn ich auch die Orientalen 
ein wenig travestire.‘ 

Aber wie grausam sollte er sich in seinen Hoffnun- 
gen geläuscht sehen! 

Nicht viel geringer wie die Oestreichischen, waren 
die Streitkräfte der Rufsen. Zwei Armeen wurden ge- 
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bildet: die eine, die Ukrainische genannt, in Podolien, 
unter dem Feldmarschall Rumänzow, 37000 M. regel- 
mafsiger Truppen stark, sollte zwischen dem Bog und 
Pruth operiren, den Oestreichern die Hand reichen und 
die Türken verhindern, Olschakow zu Hülfe zu kom- 
men. Die Belagerung dieser wichtigen Festung, so wie 
die Beschützung der Krimm wurde dem Fürsten Po- 
temkin mit einer andern Armee, die Katharinoslawsche 
genannt, aufgetragen, die, auf 80000 Mann gerechnet, 
sich in der Ukraine versammelte. Aufser diesen sollten 
noch 18000 M. unter G! Tokeli die Rufsischen Grän- 
zen am Kaukasus und in der Kuban decken. 

Die erste Aufgabe fur die Rufsen war, Otscha- 
kow zu nehmen, das: theils die Mündung des Dniepr’s 
verschlofs, theils ihren fernern Unternehmungen hinder- 
lich fiel. Denn die Turken konnten ihnen von hier so- 
wohl Truppen in den Rücken senden als auch den 
ruhigen Besitz der Krimm streitig machen. Ohnedem 
hatten sich schon Türkische Emissarien unter die Tata- 
ren geschlichen und den Geist des Aufruhrs zu ver- 
breiten gesucht. Durch die Eroberung dieser Festung 
schnitt man allen jenen Anschlägen die Wurzel ab und 
reinigle zu weiterem Vordringen hinter sich das Land. 

Hierauf, nachdem sie durch Bezwingung von Ben- 
der und der andern kleinern Plätze am Dniestr, sich der 
Linie dieses Flusses versichert, stand ihnen die ganze 
Moldau und Wallachei offen. Um alsdann den Krieg 
weiter auf das rechte Donau-Ufer zu versetzen, lag ih- 
nen blofs ob, durch Eroberung einiger Hauptfesten, wie 
Ismail, Braila, Silistria, sich erst eine Basis an der Do- 
nau zu schaffen, denn ohne den Besitz dieser Festungen 
war jedes weitere Vorgehen in Bulgarien unmöglich. 
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Auch schien nicht schwierig, das erste Ziel der 
Operationen für die Oestreichischen Waffen zu bestim- 
men. Ein Blick auf die Karte lehrt, dafs es kein ande- 
res sein konnte, als sich zu Herren des Donau-Stroms 
durch Eroberung der Festungen Belgrad, Semendria, 
Orsowa und Widdin, zu machen: sie gewannen da- 
durch eine sichere Basis zum weilern Vorrucken ihrer 
Armeen. Die Donau-Linie war zur leichtern Verbin- 
dung und Verpflegung ihres Heers unumgänglich noth- 
wendig; ohne ihren Besitz durften sie gar nicht wagen, 
in Serbien vorzugehen. Nur Belgrad und Orsowa allein 
konnten ihnen dabei ernstlichen Widerstand leisten. Ein- 
mal Herren der Donau, boten sie den Rufsen in der 
Wallachei die Hand, und Serbien und Bulgarien stan- 
den ilınen zu ihren fernern Unternehmungen offen. 

Ihre Hauptstreitmacht mufste demnach, wie es auch 
geschah, in Syrmien und im Bannate versammelt wer- 
den, aber freilich, um mit Nachdruck von hier zu 
handeln, nicht, wie sie thaten, müfsig in vereinzelten 
Posten Monatelang dazustehen, und sich durch Krank- 
heiten und Seuchen, gewöhnliche Folgen der Unthatig- 
keit in einem ungesunden Klima, aufreiben zu lassen. 
Ihr rechter Flugel in Bosnien, statt die Hauptrolle zu 
spielen, hätte, nach dem Urtheil aufgeklärter Kriegs- 
männer, eigentlich nur so stark sein müssen, um die 
Bosnier bei sich zu beschäftigen, und allmählig die 
Hauptpunkte dieses Landes wegzunehmen ?). Ihr lin- 


®) Dafs man aber die Hauptanstrengungen in diesem so schwie- 
rigen Lande machte, geschah, weil der Wiener Hof die 
Absicht hatte, beim künftigen Frieden, Bosnien für sich zu 


behalten. -Daher mulste es erst erobert werden. (Diese Ab- ` 
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ker Flügel in Siebenburgen und der Bukowine mochte 
anfangs so Jange zuruckgehalten werden, bis der Lauf 
der Donau durch die Hauptarmee frei gemacht oder die 
Linie des Dniestrs durch die Rufsen überschritten wor- 
den; alsdann drang er gleichfalls in die Wallachei, und 
bildete das Mittelglied zwischen beiden verbundeten Hee- 
ren. Chotin, dessen Besitz fur die fernern Operationen 
nicht entscheidend war, mechte indefs immerhin, um 
den obern Lauf des Dniestrs frei zu machen, durch ein 
Oestreich-Rufsisches Korps genommen werden. 

Nachdem man so von beiden Seiten sich die breite 
Basis der Donau geöffnet, konnten die Oestreicher mit 
Erfolg über Nissa, Sophia, und die Rufsen über Ba- 
sardshik, Prawadi, nach Uebersteigung des Balkans, in 
die Ebenen von Adrianopel vorrücken, um sich hier 
die Hand zu bieten und durch eine entscheidende Schlacht 
das Schicksal des 'Turkischen Reichs. zu bestimmen. 

Leider geschah von allem diesen wenig oder ‘nichts, 
und der Gang der Kriegsbegebenheiten nahm daher eine 
ziemlich unerwartete Wendung. 


Die Türken waren nicht unthätig geblieben. Wäh- 
rend des Winters hatten sie eifrig gerüstet und bedeu- 
tende Streitkräfte aufgebracht, die bis über 300,000 M. 
geschätzt wurden, wovon aber, nach Besetzung der vie- 
len Festungen, kaum die Hälfte zu*den aktiven Opera- 
tionen übrig blieb. Hiermit beschlossen sie zuerst über 
/ den minder gefürchteten Feind herzufallen, gegen die 
Rufsen aber vertheidiguugsweise zu gehen. Sie ver- 


sicht erhellt deutlich aus der Stelle eines Briefs von Potem- 


kin an Suworow). 
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stärkten daher von dieser Seile nur die verschiedenen 
Besatzungen, vornämlich, die von Otschakow, und mit 
den übrigen Truppen brach der Grofswesir, im März 
von Konstantinopel ausziehend, nach Sophia auf, um 
nach den Umständen, entweder die von den Oestrei- 
chern bedrohten Punkte zu retten, oder, wenn es dien- 
lich schien, sie selbst.auf andern anzugreifen. 

Zugleich wurden die Bewohner der den feindlichen 
Anfällen ausgesetzten Provinzen unter die Waffen ge- 
bracht, und ihr Fanatismus durch jegliches Mittel auf- 
geregt, dagegen mufsten die Griechen, denen man nicht 
traute, die ihrigen abliefern, und sich die schärfste Auf- 
sicht gefallen lassen. An die Tataren erging ein Mani- 
fest, in welchem sie zur Rückkehr unter die Türkische 
Schutzherrschaft aufgefordert wurden. Schon im ver- 
gangenen Jahre hatte die Pforte durch die in Konstantino- 
pel versammelten Stammhäupter derselben, einen neuen 
Chan in der Person des Schach-Bas-Ghirai, eines Neflen 
des grofsen Kerim, erwählen lassen, und ihn mit dem Titel 
eines Seraskier-Sultans nach Bessarabien geschickt. Alle 
nach dem Osmannischen Gebiete in Asien und Europa 
gefluchteten Tataren-Horden wurden ihm untergeordnet 
und bildeten ihm eine zahlreiche Begleitung. Häufig ström- 
ten die Tataren herbei in der Hoffnung, bald mit ihrem 
Chan als Sieger in ihr geliebtes Vaterland wieder einzu- 
ziehen. In Kurzem halte er bis auf 30000 M. versammelt. 

Auch der Kapudan-Pascha, der tapfere Hassan, 
war, nach langem Verweilen in der Nähe von Konstan- 
tinopel, am 53; Mai bei günstigem Winde mit seiner 
Flotte nach dem Schwarzen Meere abgegangen. Es hiefs 
Anfangs , er wurde sich gerade nach der Krimm bege- 
ben, aber bald erfuhr man, dafs er den Weg naclı 
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Otschakow genommen, um die dort befindliche Rufsi- 
sche Flotte anzugreifen. 

Seine Flotte machte zwei Divisionen aus und be- 
stand aus 16 Linienschiffen und 14 Fregalten, denen 
eine grofsere Zahl-kleinerer Schiffe, Bombardier- und 
Kanonier-Schaluppen, Schebecken, Kirlangitsche u. a. 
in allem 66 Segel folgten. Bei ihrer grossen Ueberle- 
genheit hielten sich die Türken des Siegs so gewifs, dafs 
der alte Kapudan-Pascha zu mehrern Malen äufserle: 
„er kehre als Sieger und Eroberer der Krimm nach 
Konstantinopel zurück oder nie.“ Sein Plan war, die 
Besatzung von Otschakow zu verstärken, die Rufsische 
Flotte aufzusuchen, zu vernichten, und sodann zur Ero- 
berung der Krimm zu schreiten. 

Ende Mai langte er in der Gegend von Olschakow 
an, liefs 8 Linienschiffe und 8 Fregatten mit einem grös- 
sern Theil kleinerer Schifle draufsen auf dem hohen 
Meer, und lief mit den übrigen in den Liman ein. Er legte 
sich dicht bei der Festung vor Anker und fing nun an 
seine Vorräthe an Kriegs- und Mund-Bedarf, so wie die 
Verstärkungen an Mannschaft, auszuschiflen. 

Die Rufsischen Geschwader lagen etwa sieben Mei- 
len davon in dem Hafen von Glubokoje. Die Segelflotte, 
5 Linienschiffe und 8 Fregatten, wurde von dem Con- 
tre-Admiral Paul Jones befehligt, der sich im Ameri- 
kanischen Kriege als glücklicher Freibeuter einigen Ruf 
erworben *); die Ruderflotte dagegen, aus 65 leichten 





4) Die Kaiserin setzte grofse Hoffnnngen in ihn, denen er aber 
wenig entsprach. „Der selilägt sich bis Konstantinopel durch,‘ 
sagte sie bei seiner Ankunft, allein schon sechs Monate dar- 


anf schickte ihu Potemkin wieder fort, „Paul Jones, schrieb 
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Fahrzeugen (Galeeren, schwimmenden Batterien, Scha- 
luppen u. s. w.) und 80 Saporoger Böten bestehend, stand 
unter den Befehlen des tapfern Prinzen von Nassau. Es 
waren zum Theil dieselben eleganten Galeeren, die zur 
Reise der Kaiserin gedient, und die Potemkin eiligst 
zum Kriege hatte ausrusten lassen. 

Noch vor Ankunft des Kapudan-Pascha, schlug 
Suworow, der bisher immer in Kinburn geblieben, dem 
Fürsten vor, Otschakow zu stürmen: man könnte hof- 
fen, es jetzt noch ohne grofse Aufopferungen zu neh- 
ñen. Allein Potemkin, der die Eroberung dieser Fe- 
stung für sich selbst aufsparte, lehnte diesen Vorschlag 
ab. „Zu jeder nützlichen Unternehmung, schrieb er an 
Suworow, gebe ich Dir freie Hand; nur in Hinsicht 
Otschakows möchte ein unglücklicher Versuch um so. 
nachtheiliger sein, als jetzt die allgemeinen Operationen 
anfangen. Um die Türken besser einzuschläfern, möchte 
ich selbst die Flotille nicht zeigen. Otschakow mufs un- 
streitig genommen werden; dafs es wohlfeil geschehe, 
dafür werde ich sorgen. Alsdann schicke ich Dich, 
mein Freund, mit einem ausgewählten Truppenkorps 
vor mir her auf Ismail, wohin ich auch die Flotille führe. 
Darum Geduld, bis ich selbst hinkomme; und glaube 
mir, dafs ich meinen Ruhm in dem Deinigen finde; Du 
sollst über alle Mittel zu gebieten haben.“ 

Alles war zum Kampf bereit und die Blicke der 
Welt hierher gerichtet: da gab die heroische Selbst- 
ee = ee 

er der Kaiserin im Oktober, hat eine Zufuhr der Türken 

nach Otschakow verschlafen — er war tapfer nur aus Hab- 


sucht.“ — Unter dem Vorwand einer Expedition im Norden 


wurde er nach Petersburg gesandt und hier entlassen. 
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Aufopferung eines jungen Rufsischen Offiziers das Vor- 
spiel zu entscheidenderen Auftritten. 

Dieser, der Kapitän-Lt Sacken, war mit einer Scha- 
luppe zur Untersuchung der Küste vorgeschickt wor- 
den; verweilte zu lange bei Kiuburn, und wurde hier 
von der Vorhut des Türkischen Geschwaders erreicht. 
Er wollte sich durchschlagen, aber seine Schaluppe ging 
zu schwer, 7—8 feindliche Schiffe umringten, bedräng- 
ten ihn; zwei nahmen ihn zwischen sich und versuch- 
ten zu entern. Die Rufsen wehren sich wie Verzwei- 
felte. Aber plötzlich ertönt der Ruf: das Schiff sei 
leck — es sinke. Sackens Entschlufs ist gefalst; ein- 
zig besorgt, nicht um sich, sondern um seine Gefahr- 
ten und die Ehre, ruft er seinen Leuten zu, als die 
Gefahr wächst: „Kinder, rettet euch, — ich erlaube, 
ich ‘befehle es,“* sie zaudern — er treibt sie. Die Manu- 
schaft wirft sich ins Wasser, jeder auf dem sich ret- 
tend, was er ergreifen kann. Sacken entreifst hierauf 
einem Kanonier die brennende Lunte; dieser errath sei- 
ne Absicht und springt ins Meer. Die Türken haben 
geentert, stürzen sich ins Schiff — Sacken auf ein offe- 
nes Pulverfafs. — Keiner entging. — Katharina weinte 
um den Helden und bewilligte seiner Wittwe eine Pen- 
sion. Ä 

Indefs lief die Rufsische Flottille aus Glubokoje und 
nahm fünf Werst von der Türkischen eine Stellung. Am 
yg Juni wurden Bewegungen auf den Türkischen Schif- 
fen bemerkt; alsbald Befehl, sich zum Kampfe fertig zu 
machen. Man stellte sich in Schlachtordnung: die Se- 
gelflotte links, neben ihr, in einer Linie, um sie zu 
unterstützen, die Ruderflotte; rechts blieb unter dem Ka- 
pilin de Winter nur eine kleine Reserve. Allein ge- 
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rade hierher richteten die Türken ihre Anstrengungen. 
Der Rufsische linke Flügel so wie die Segelflotte bewegte 
sich hierauf etwas vorwärts und der Kampf begann. 
Gleich darauf erschien auch der Kapudan-Pascha mit 
der zweiten Abtheilung seiner Flottille, und 57 Fahr- 
zeuge standen nun den Rufsen entgegen. Nassau befahl 
dem vorgerückten liken Flügel, die Türken in die Flan- 
ke zu nehmen. Um diese Zeit kamen Paul Jones und 
der Brigadier Alexiano persönlich zu ihm; der erste 
blieb auf seinem Boote, Alexiano begab sich auf den 
rechten Flügel, um ihn gleichfalls vorzubringen. Das 
Rufsische Feuer wurde immer stärker, das Türkische 
schwächer. Schon waren zwei ihrer Schiffe aufgeflogen — 
ein drittes braunte: Verwirrung übernahm sie trotz der 
Bemühungen des Kapudan-Pascha, auf den das Feuer 
der Rufsen vornämlich gerichtet war. Endlich wichen sie, 
verfolgt bis zu ihrem grofsen Geschwader, von wo sich 
die Rufsen wieder in ihre alte Stellung zurückzogen. 
Dieses Gefecht, das von sieben Uhr Morgens bis Mit- 
tag dauerte, fand blofs zwischen den beiden Ruderflo- 
tillen statt — die grofsen Schiffe nahmen keinen Theil 
daran. Da die Türken viel zu hoch schossen, war der 
Verlust der Rufsen höchst gering; die Türken hatten, . 
aufser den drei aufgebrannten, noch ı8 Schiffe stark 
beschädigt: Sie legten sich wieder bei Otschakow vor 
Anker. 

Suworow, rastlos auf Mittel bedacht, dem Feinde zu 
schaden, überzeugte sich, dafs eine Schanze am äulsersten 
Ende der Kinburner Landspitze die Fahrt in und aus 
dem Liman sehr erschweren könnte. Er schritt also- 
fort zu Werke, und liefs hier eine Batterie von 24 
achizehn- und vierundzwanzig Pfündern aufführen, 
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die man so gut wie möglich maskirte. Da sie eine hal- 
be Meile von Kinburn entfernt war, so sicherte er sie 
durch 2 Bataillone, die in vier Abtheilungen von der 
Festung bis zur Batterie aufgestellt wurden. Er wartete 
nunmehr auf Gelegenheit, um Vortheile von ihr zu zie- 
hen, und diese blieb nicht lange aus. 


Gegen die Mitte des Mai hatte sich auch die zur 
Belagerung von Otschakow bestimmte Armme in Olwio- 
pol versammelt: sie bestand aus 40000 M. regelmäfsiger 
Truppen und 6000 Kasaken. Am ott marschirte sie 
aus Olwiopol, in zwei Abtheilungen, auf beiden Seiten 
des Bogs herab gegen Otschakow. Aber der Marsch 
geschah so langsam, mit so vielen Ruheständen, dafs 
man auf die mäfsige Entfernung von ‚ungefähr 200 
Werst, die ohne grofse Anstrengung in vierzehn Ta- , 
gen hätten zurückgelegt werden können, volle fünf Wo- 
chen zubrachte. So gern die Kaiserin ein rasches Han- 
deln gewünscht hätte, wegen der neuen Verwickelungen, 
in die sie durch den König von Schweden gesetzt wur- 
de, so übereilte sich doch Potemkin nicht im mindesten. 
Als er auf diesem Marsche bei Nowo-Grigorjewskoje 
den Sieg der Tlotille erfuhr, umärmte er den Prinzen 
de Ligne: „Das kommt von Gott, sagte er ihm. Se- 
hen Sie diese Kirche; ich habe sie dem heiligen Georg, 
meinem Schutzpatron, geweiht, und gleich den Tag dar- 
auf fand das Gefecht bei Kinburn statt.“ — Er fühlte 
sich hier doppelt geschmeichelt, da die Erschaflung der 
Flottille sein Werk war. 

Indessen brannte Hassau-Pascha, der tapfere Be- 
fehlshaber der Türkischen Flotte, vor Begierde, die er- 
littene Scharte wieder auszuwetzen, und wagte zu dem 
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Ende eine höchst verwegene That. Am Abend des 3§ 
Juni ging er mit seiner ganzen Flotte und Flottille von 
Otschakow unter Segel, steuerte, geleitet von trefllichen 
Lootsen, den Strom aufwärts, und legte sich dicht vor 
die Rufsische Flotte, seine gröfseren Schiffe in erster 
Linie, die Galeeren in der zweiten. Um das Gewagte 
dieses Unternehmens ganz zu begreifen, mufs man wissen, 
dafs der Liman voller Untiefen ist, und selbst Fahr- 
zeugen mälsiger Gröfse kaum einen sichern Durchgang 
gestattet. Glücklich kam Hassan hindurch; die Nacht 
verhielt er sich ruhig, wie der Osmanne überhaupt sich 
nicht gern in der Nacht schlägt. Bei seiner Ueberle- 
genheit, nieht blofs der Zahl, sondern auch der Gröfse 
der Schiffe nach, hielt er sich des Siegs gewils, und 
erwartete nur den Anbruch des Tages, um mit. einem 
Schlage die Rufsische Flotille zu vernichten. Aber diese 
kam ihm zuvor, und kaum dämmerte der ı7 Juni her- 
an, als sie ihn selber angriff. Der Prinz von Nassau 
führte den linken Flügel der Rufsen, der seinen grofsen 
Schiffen gegen über stand, den rechten der Brigadier 
Alexiano. Bald sollte der kuhne Sieger von Lemnos 
sich von dem Gefahrvollen seines Unternehmens über- 
zeugen. Nöch hatte das Feuer keine Stunde gedauert 
als schon eins seiner gröfsern Schiffe, von 64 Kanonen, 
auf den Grund gerieth, ohne dafs man.es wieder flott 
machen konnte; bald darauf hatte das Admirals-Schift, 
von 64 Kanonen, dasselbe Schicksal. Der Prinz von 
Nassau schickte alsobald gegen die gestrandeten Schiffe 
mehrere seiner kleinen Fahrzeuge ab, um sie durch 
Entern zu nehmen. Obgleich diese durch das heftige Feuer 
der Türken vielen Verlust an Menschen erlitten, liefsen 
sie sich nicht abschrecken, enterten, und kühn erkletler- 
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ten die Kasaken vom Schwarzen Meer die grofsen, feind- 
lichen Dreidecker. Aber schon war es zu spät, sich 
ihrer zu bemächtigen, denn die Brandkugelu der Rus- 
sen hatten sie überall in Feuer gesetzt. Die Kasaken 
retteten daher in der Eile so viel Menschen und Beute, 
‚als sie konnten, und entfernten sich; viele ungluckliche 
Griechische und Armenische Matrosen sprangen von 
den brennenden Schiffen ins Wasser, um dem drohen- 
den Verderben zu entgehen; und nun erfolgten die 
furchtbaren Explosionen, indem eins dieser Schiffe nach 
dem andern in die Luft flog °). 

Noch wurden verschiedene kleinere Fahrzeuge in 
den Grund gebohrt, andere genommen, und nach vier- 
stundigem Kampfe hatten die Rufsen einen vollständigen 
Sieg erfochten. 

Wiihrend des ganzen "Gefechts hatte Hassan-Pa- 
scha, unter vielfachen Gefahren, die gröfste Unterschrok- 
kenheit bewiesen: man sah den Helden mit seinem weis- 
sen Bart, wie er ruhig auf seinem Kirlangitsch mitten 
unler dem heftigsten Feuer zwischen den Schiffen um- 
herfuhr ‚und seine Befehle austheilte. Eben so helden- 
muthig bewiesen sich auf Seiten der Rufsen ‘Alexiano, 
Ribas, Roger Damas, vor allen der Prinz von Nas- 
sau: mit der grofsten Kaltblütigkeit manövrirte er auf 
seiner Schaluppe unter dem Kugelregen des Feindes. 

Hassan-Pascha, der gehofft, die Rufsische Flotte 





$) Als das Admiralsschiff in vollen Flammen stand, lief ein Tür- 
kischer Matrose mitten durch das Fener, um die Admirals- 
Flagge zu retten. Während er sie losmacht, erklettert ein 
Rulse das Schiff, stürzt auf ihn zu, entreifst ihm die Flagge 
und macht ihn selber zum Gefangenen. 
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zu zerstören, mufste sich, nachdem zwei seiner Linien- 
schiffe aufgeflogen und die übrigen sehr beschädigt wor- 
den, zurückziehen; er that es wie ein Löwe, der von 
Zeit zu Zeit sein drohendes Haupt wendet und den 
verfolgenden Jägern Achtung gebietet: seine leichten 
Schiffe voraus, die grofsern hinterher; so die Rufsen 
von sich abhaltend, erreichte er wieder seinen vorigen 
Standort bei Otschakow. — Die Rufsische Flotille folgte 
ihm, und legte sich auf Kanonenschufs-Weite gleichfalls 
vor Anker, den Augenblick zu einem neuen Angriff er- 
warlend. Der Tag war blutig gewesen, es folgte ihm 
eine blutigere Nacht. 

Schon war die Finsternifs eingebrochen, als man 
plötzlich auf der Rufsischen Flotille nach elf Uhr Abends 
ein heftiges Feuer von der Kinburner Landspitze her 
vernahm, das unausgesetzt fortdauerte. Augenscheinlich 
fand ein Kampf statt, und alle die Braven der Flotille 
brannten, daran Theil zu nehmen: allein bei der Dun- 
kelheit der Nacht wäre jede Bewegung in dem Untiefen- 
vollen Gewässer und unter den Kanonen von Otscha- 
kow zu gefährlich gewesen. Mites Ungeduld erwartete 
man das erste Anbrechen des ‘Tages; bald erfuhr man 
durch einen Eilboten von Suworow, was da vorging. 

Hassan-Pascha hatte am Abend nach dem Gefecht 
beschlossen, Otschakow zu verlassen, und sich mit dem 
auf dem hohen Meere zurückgebliebenen Theile seiner 
Flotte zu vereinigen. Um seine Bewegung unbemerkt 
auszuführen, brach er auf, als es schon finster gewor- 
den. Kaum war er aber auf der Höhe der von Suwo- 
row errichteten Batterie angelangt, als diese ihr Feuer 
auf ihn eröffnete. Es war so heftig, dafs Hassan sich 
unter den Kanonen von Kinburn glaubte, und alle Se- 
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gel aufspannte, um aus deren Bereich zu kommen. Seiner 
Vorhut, die er selber führte, gelang es: nicht so glück- 
lich war das übrige Geschwader. Der Mond ging auf 
in seiner Klarheit und bezeichnete den Rufsischen Ka- 
nonen die feindlichen Schifle: nur wenige Schüsse gin- 
geu verloren, und die Brandkugeln brachten bald ihre 
Wirkung hervor. Furchtbar erhaben war das Schau- 
spiel, das man jetzt erblickte: überall gränzenlose Ver- 
wirrung unter den Türken: einige ihrer Schiffe stran- 
deten, andere brannten, noch andere waren im Begriff 
unterzusinken: man sah Leute, die ins Wasser spran- 
gen, um sich zu retten, während andere sich eiserne 
Kugeln an den Hals banden, um schneller ‚zu Grund 
zu gehen: schwimmende Schiffstrummer, und zwischen 
den Trümmern Menschen, die mit den Wellen kämpf- 
ten und um Hulfe riefen: graunvolle Töne erklangen 
durch die Stille der Nacht aus der Tiefe und verhallten 
unbeachtet. Und über diesem Toben und Würgen der 
Menschen auf der Erde schien droben am Himmel das 
Gestirn der Nacht ruhig herab in seiner Milde. 

Gleich beim ersten Beginn dieses nächtlichen Kampfs 
hatte Suworow den Prinzen von Nassau auflordern las- 
sen, auch von seiner Seite mitzuwirken: er schrieb ihm 
` folgendes lakonische Billet: „Unüberwindlicher Doria, 
es ist Zeit den Nachfolger Barbarossa’s gefangen zu 
nehmen.“ So wie der Tag zu dämmern begann, setzte 
sich Nassau in Bewegung, ging unter dem Feuer von 
Otschakow, des Schlosses Hassan-Pascha, und der Tür- 
kischen dort ankernden Flotille, in zwei Kolonnen vor- 
warls, und griff dreist mit seinen kleinen Fahrzeugen 
die grofsen feindlichen Schiffe an. Paul Jones mit der 
Segelflotte wagte es nicht, ihm in die Untiefenvollen 
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Gewässer zu folgen; ja, eine Fregatte, die es versuch- 
te, gerielh auf den Grund; jedoch begab er sich für 
seine Person zu ihm, um im Nothfall seine ungeduldige 
Hitze zu mäfsigen. „Wir gehen einem gewissen Ver- 
derben entgegen, sagte er ihm, noch nie hat man dar- 
an gedacht, mit einigen Galeeren und platten Fahr- 
zeugen ein starkes Geschwader, und zwar ‘Schiffe von 
74 Kanonen, anzugreifen; es ist eine T'ollkühnheit und 
Sie werden zerschmetlert werden.* — „Keinesweges, 
antwortete Nassau, jenen Kolossen fehlt die Seele, und 
ihren Geschützen die Kunst. Sie verstehen nicht zu 
zielen, und schiefsen in die Luft. Unter einem Ge- 
wölbe von Feuer, das uns wenig schaden wird, gehen 
wir auf sie los, werden sie angreifen und vernichten.*— 
Und wie er gesprochen, so geschah es. Seine kleinen 
Fahrzeuge und Galeeren näherten sich kuhn den gros- 
sen Linienschiffen und Fregatten, und suchten rasch 
unter ihrem Feuer weg ihren Bord zu gewinnen. Man 
sah, wie die Rufsischen Sceleute jene Kolosse erkletter- 
ten, Gefangene und Kostbarkeiten retteten, und dann 
hastig sich entfernten, ehe dieselben, vom Feuer er- 
griffen, in die Luft flogen. Nassau, Ribas, Alexiano, | 
de Winter, unerschrocken auf ihren Galeeren, leiteten 
überall das Gefecht. 

Von Mitternacht bis Mittag hatte ununterbrochen 
der Kampf gewährt. Die grofsen Türkischen Schiffe, 
allenthalbeu in den Untiefen fest gerathend, konnten 
sich nicht entfernen, und blieben den Angriffen der be- 
weglichen kleinen Schiffe ihrer Gegner, so wie den 
Brandkugeln der Kinburner Batterie ausgesetzt. Immer 
grofser ward die Verwirrung unter ihnen: ein zweiter 
Tag von Tschesme schien uber sie gekommen zu sein. 
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Allmählig schwieg das Geschütz — gegen elf Uhr 
Morgens flogen die letzten Schiffe in die Luft — um 
Ein Uhr war alles still. | 

An diesen beiden Tagen und in der grausenvollen 
Nacht zwischen ihnen, verloren die Türken mehr wie 
3,000 M. an Gelödteten und Ertrunkenen; 2,000 wurden 
gefangen; ein Schiff von 50 Kanonen erobert. 4 Li- 
nienschiffe und 3 Fregatten waren in die Luft gesprengt, 
2 Fregatten versenkt, aufserdem 17 andere kleinere Fahr- 
zeuge entweder vernichtet oder genommen worden. Was 
entkam befand sich im traurigsten Zustande, und auch 
davon sanken noch 2 Schiffe auf dem offenen Meer. Von 
den Ruderfahrzeugen rettete sich der gröfsere Theil 
unter die Kanonen von Olschakow, wo er in einem 
nachfolgenden Gefechte am t; Juli vollends durch den 
Prinzen von Nassau zerstört wurde. 

Solches war das Schicksal jenes beim Anfange die- 
ses Feldzugs so wichtigen Geschwaders. Dem Prinzen 
von Nassau und Suworow gebührt das Verdienst, es 
vernichtet zu haben. Scherzvoll hatte bei Eröffnung 
der Kriegsoperationen der Furst Besborodko in Peters- 
burg geäufsert: „es mufste sonderbär zugehen, wenn 
bei vier so lebhaften Köpfen, wie die von Nassau, Paul 
Jones, Suworow und Hassan-Pascha wären, man nicht 
bald Nachricht von wichtigen Ereignissen erhielle.* — 
Sie kam, bald und erfreulich! á 

Hassan-Pascha, der mit der Vorhut, das andere 
Geschwader auf ‚dem Meere glücklich erreicht hatte, 
wartete mehrere Stunden vergebens, auf die Ankunft 
seiner übrigen Schiffe. Endlich erfuhr er deren Unter- 
gang und wurde tief erschüttert. Er afs nicht, er trank 
nicht, sprach wenig und überliefs sich seinem Schmerz. 

Bd. 1. 20 
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Wer zollte dem Unglück eines Helden nicht seine Theil- 
nahme! 

Einer der bravsten Seeleute war Hassan, und uber- 
haupt ein grolser Mann. Mehr wie gewöhnlich unter- 
richtet und rastlos thätig, bot er alles auf, den Sturz 
seines Vaterlandes, den er voraussah, aufzuhalten; und 
lange war er die festeste Stütze desselben. In seinen 
Vutschlüssen kühn, kuhner in der Ausführung, konnte 
seinen Muth nichts erschutlern — wie alle grofsen Min- 
ner kannte er keine Unmöglichkeit. Auch das gröfste 
Unglück vermochte nicht, ihn zu beugen. Nach dem 
Verderben von Tschesme, hatte er allein nicht verzwei- 
felt, und bald darauf Konstantinopel durch kühne Ver- 
treibung der Rufsen von Lemnos gerettet. Während 
des Friedens wurde er der Wiederhersteller der Turki- 
schen Marine, und setzte sie auf einen achtungswerthen 
Fufs. — Seine Unfälle bei Otschakow verhinderten ihn 
nicht, nachdem ‘er den übrigen Theil seines Geschwa- 
ders an sich gezogen, den ganzen Sommer über das 
Meer zu behaupten. Er schlug mit der Rufsischen Se- 
wastopoler Flotte unter Woinowitsch und kehrte dann 
wieder vor Otschakow zurück; jedoch verhinderte ihn 
Suworow’s Batterie, in den Liman einzulaufen. Er nahm 
seine Slellung bei der Insel Beresan, im Angesicht der 
Festung und hinderte von hier auf vielfältige Weise die 
Belagerungs-Arbeiten der Rufsen. Auch fiel Otschakow 
nicht eher, als bis er, beim Beginn der spilern, stür- 
mischen Jahreszeit sich entfernt hatte. Er brachte hier- 
auf seinen Kopf in Konstantinopel dar — es geschah 
ihm nichts — man ehrte in ihm, war er gleich unglück- 


lich, den Helden. 


Als Potemkin, der sich noch in der Nähe von Nowo- 
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Grigorjewskoje befand, weil man einen Rückmarsch ge- 
macht, um an einem bequemern Ort über den Bog zu 
gehen, die Nachricht von diesen Siegen erhielt, war er 
aufser sich vor Freuden. „Nun, mein Freund, sprach 
er zum Prinzen de Ligne, indem er ihn umarmte, was 
habe ich Ihnen von Nowo-Grigorjewskoje gesagt? da 
ist es noch; (in zehn Tagen war man also nicht weiter 
gekommen!) — liegt es nun nicht klar am Tage, ich 
bin ein Schoofskind des Himmels! — Welch ein Glück! 
die Türken aus Otschakow laufen davon, und wir zie- 


hen hinein.“ — Er furchtete schon zu spät zu kom- 
men; — schnell wurde aufgebrochen, statt aber in ra- 


schem Marsch hinzuziehen, verlor er noch mehrere 


Tage, hielt sich auf, wo es ihm gefiel ©), und langte 


28 Juni 
9 Juli? 


erst elf Tage nach jenem Gefecht, am vor Ot- 


schakow an. 


Entzückt uber jene Erfolge, schrieb er an Suwa- 
row: „Mein liebster, mein Herzensfreund. Bote schlagen 
Schiffe und Kanonen versperren den Lauf der Flüsse. 
Christus ist unter uns. Gott! lafs mich dich in Otscha- 
kow finden. Versuche mit ihnen zu unterhandeln. Ver- 
sprich ihnen in meinem Namen Sicherheit für Hab’ und 
Gut, für Weib und Kind.“ 

„Leb wohl, mein Herzensfreund! Ich bin aufser mir 
vor Freuden! Jedermann Dank! Sag’ ihn auch den 
Soldaten.“ — Auf demselben Blatle auch einige Worte 
an den Prinzen von Nassau: „Lieber Prinz! mein ge- 


liebter Freund! wie sehr bin ich mit Ihneu zufrieden! 


6) Wo es gute Fische gab, wie der Prinz de Ligne boshaft be- 
merkt, 


20* 
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Ueberall und zu jeder Zeit werde ich Ihnen Gerechtig- 
keit widerfahren lassen. — Sind Flaggen genommen? so 
schicken Sie sie her. Hinsichtlich des von Ihnen Er- 
wähnten, verachten Sie es, und lachen Sie darüber. — 
Danken Sie in meinem Namen allen, die unter Ihnen 
dienen.“‘— Man erkennt die Lebhafligkeit seiner -Freude 
selbst in der Unordnung seiner Ausdrücke. 

Endlich erblickte er die Walle dieses Olschakow’s, 
in‘ welches er geglaubt, nur so gerade hineinziehen zu 
können, und liefs es sofort berennen. Sein Heer um- 
schlofs in der Entfernung einer halben Meile im Halb- 
kreis die Festung, den rechten Flügel an das Schwarze 
Meer, den linken an den Liman gestützt; die Flottille 
vollendete von der Wasserseile die Einschliefsung. Der 
rechte Flügel stand unter dem General der Artillerie 
Moller, die Mitte unter dem Fürsten Repnin, und den 
linken Flügel 'befehligte Suworow, der mit seinem Re- 
giment, den Fanagorischen Grenadieren, von Kinburn 
heruber gerufen worden. 

Drei Wochen nach Ankunft des Heers, am 32 Julj, 
begannen erst die Belagerungs-Arbeiten. Die Besatzung, 
zahlreich und kuhn, leistete einen verzweifelten Wider- 
stand, neu ermuthigt durch die Rückkehr des Kapudan- 
Pascha, der nach seinem unentschiedenen Gefecht mit 
Woinowilsch, eine Stellung bei der Insel Bgresan nahm, 
und von jelzt an, wie Potemkin sich ärgerlich aus- 
drückte, „gleich einer Spanischen Fliege sich an Otscha- 
kow klebte.‘ 

‘Dieses Otschakow war nicht mehr der unbedeu- 
tende Platz wie zu Munnichs Zeit. Französiche Inge- 
nieurs, und unter ihnen vornämlich Lafitte, halten in 
den letzten Jahren alle Hulfsmittel ihrer Kunst aufge- 
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boten, um es in bessern Vertheidigungs-Stand zu setzen. 


‘ 


Die Festung an sich war nicht so wichtig, wie ihre 
Aufsenwerke, die einem ganzen Heer zum verschanzten 
Lager dienen konnten. | 

Ein länglichtes, unregelmäfsiges Viereck, mit nie- 
drigen Bastionen, lag Olschakow an einem Abhange, | 
gerade da, wo der Liman, (der Meerbusen, in welchen 
der Bog und Dniepr sich ergiefsen), in das Schwarze 
Meer sich ausmündet; nach dem Wasser zu blofs durch 
eine einfache Mauer, von den übrigen drei Seiten durch 
einen Wall, trocknen Graben und Glacis vertheidigt. 
Hierzu kamen die später rund herum angelegten Re- 
dan’s, und gegen das Meer zu, das Fort Hassan-Pascha, 
ein regelmäfsiges Funfeck mit dicken Mauern. Die An- 
näherung war schwierig, wegen des unebenen Bodens, 
der aus Sand und Fels bestehend, die Belagerungs-Ar- 
beiten ungemein erschwerte. Und endlich, so befanden 
sich mehr wie 20,000 Vertheidiger hinter den Wällen, 
bereit, mit Turkischer Entschlossenheit, eher zu sterben 
als die Festung zu übergeben. 

Dessen ungeachtet hätte bei einem mit Kraft und 
Nachdruk geführten Angriff der Platz bald unterliegen 
müssen; doch hier zeigte der Furst Potemkin eine uner- 
klärbare Unschlüssigkeit. Einerseils wurde er durch uber- 
triebene Berichte von den vielen durch die Französischen 
Ingenieurs angelegten Minen von raschen Unternehmun- 
gen abgehalten; ihm graute vor den Opfern, die ein Sturm 
nach sich ziehen wurde; auch gab er die Hoffnung nicht 
auf, sich von Paris genaue Pläne der Testung mit allen 
ihren Minen-Gängen zu verschaffen, und schonte zu die- 
sem Ende keines Geldes;— andererseits hatte er sich fest 
eingebildet, der Seraskier wurde, wenn er die Unmöglich- 
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keit eines Entsatzes sähe, gegen freien Abzug eine Ka- 
pitulation eingehen. „Nicht mit Sturm will ich Olscha- 
kow nehmen, äufserle er zu wiederholten Malen mit 
Selbstgefälligkeit, es soll sich freiwillig mir ergeben ;*— 
und in dieser sichern Erwartung erlaubte er durchaus 
keine durchgreifenden Mafsregeln. Aber da hatte er 
eine ganz irrige Vorstellung von den Turken und ihrer 
Hartnäckigkeit gefafst. Alles duldet, alles erträgt der 
Osmanne eher, als dafs er einen ihm anyertrauten Platz 
übergibt. Habsucht verleitet wohl dann und wann einen 
Befehlshaber zu einer unzeitigen Kapitulation, aber auch 
diefs nur selten, da ihm dann der Rückweg in sein 
Vaterland abgeschnilten ist, was bei ihnen fur ein grös- 
seres Uebel gilt, als der Tod. Der Pascha von Olscha- 
kow war entschlossen, sich bis aufs äufserste zu ver- 
theidigen, und alle Versuche Polemkins, seinen Ent- 
schlufs wankend zu machen, scheiterten an seiner Stand- 
hafligkeit. 

Darüber ging eine kostbare Zeit hin, ohne dafs 
etwas Ernstes unlernommen ward. „Dieser verwunschte 
Platz beunruhigt mich, äufserte dann Potemkin in sei- 
nem Unmuthe. — „Er wird Sie noch lange beuuruhi- 
gen, wenn Sie nicht kräftiger handeln, antwortete ihm 
der Prinz de Ligne. Machen Sie einen falschen Angriff 
von einer Seile, und dringen Sie von der andern in 
die Verschanzung, aus dieser sodann mit dem Feinde 
vermischt in die Festung — und diese ist ihre.“ — 
„Glauben Sie, dafs hier Schabatsch ist, von 1,000 M. 
vertheidigt und von 20,000 M. angegriffen?“ erwiderte 
Potemkin spöttisch. — De Ligne meinte, er möchte mit 
mehr Achtung von einer Unternehmung sprechen, die 
sein Kaiser, persönlich sich aussetzend, geleitet habe. 
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Diese Aeufserung mochte Potemkin vielleicht für einen 
geheimen Vorwurf nehmen. Er besuchte daher am 
folgenden Tage eine Batterie, fur die er selbst die Stelle 
bezeichnet, und um allen Zweiflern einen Beweis zu 
geben, dafs es nicht persönlicher Muth sei, der ihm 
mangele, begab er sich bis dicht unter die Kanonen der 
feindlichen Verschanzung. Hefliges Feuer aus dersel- 
ben; die Kugeln regneten dicht umher und verwunde- 
ten viele aus seiner Umgebung; lachend wandte er sich 
zum Grafen Branicki: „Fragen Sie de Ligne, ob sein 


Kaiser bei Schabatsch muthiger war, wie ich hier? 


TR 
De Ligne, als feiner Hofmann erwiderte: „wie es 
schiene, mufste man mit Kugeln auf ihn schiefsen, um 
ihn guler Laune zu machen.“ — Der General Sinelni- 
kow, Gouverneur yon Katharinoslaw, der ins Lager 
gekommen, dem Fursten seinen Hof za machen, be- 
zahlte diesen Spatzierritt mit seinem Leben. 

Allein diese öfters wiederholten Aufforderungen 
des. Prinzen de Ligne, vielleicht auch manehe ‘andere 
Aeufserungen, die er sich über ihn erlaubt hatte und 
die ihm zu Ohren gekommen, erwecklen zuletzt Po- 
temkins Mifsfallen, und trotz der unwiderstehlichen 
Liebenswürdigkeit des Prinzen, wünschte er biswei- 
len sich eines so beschwerlichen Aufsehers entle- 
digt zu sehen. „Diese Verbündeten sind sehr lästig, 
schrieb er der Kaiserin, sie mischen sich in Alles, 
wollen alles wissen, und halten sich nachher dar- 
uber auf, urtheilen und verurtheilen oft ohne den 
Grund der Sache zu wissen.* — Oefters kam es zu 
kleinen Zwistigkeiten zwischen ihnen, die jedoch de 
Ligne’s vielseilige Gewandtheit bald wieder auszuglei- 
chen wulste. „De Ligne ist wie eine Windmuhle, 
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äufserte dann Potemkin, heute bin ich ihm Thersites, 


morgen Achill“ 7). 


Indessen kam man nicht weiter. Es wurden einige 


Redouten aufgeworfen, aber in viel zu grofser Entfer- 





7) Um diese Zeit machte de Ligne folgende glänzende Schilderung 


v.n ihm. „Ich sehe hier einen Armee-Befehlshaber, der bei 
dem Schein, nichts zu thun, unaufbörlich arbeitet; keinen 
andern Schreibtisch wie seine Kuie, keinen andern Kamm, 
wie seine Finger hat — beständig ausgestreckt, ohne Tag noch 
Nacht zu schlafen, ‘weil der Eifer für den Dienst seiner Mo- 
narchin ihn verzehrt — weil jeder Schuls, der nicht ihm gilt, 
ihn unruhig macht, indem er glaubt, er koste das Leben 
eines seiner Soldaten. — Furchtsam für andere, brav für sich, 
hält er unter dem grifsten Feuer einer Batterie, um Befehle 
zu geben; unruhig vor der Gefahr, munter, wenn er darin 
ist. Philosoph, geschikter Minister, tiefer Politiker, oder Kind 
von zehn Jahren; — nicht rachsüchtig; um Verzeihung bit- 
tend, wenn er glaubt, beleidigt zu haben, macht er schnell 
eine Ungerechtigkeit wieder gut. — Er glaubt Gott zu lieben, 
indem er nur den Teufel fürchtet, den er sich noch größer 
und gewaltiger vorstellt, als einen Fürsten Potemkin, 

Leicht für oder wider jemand eingenommen, kommt er eben 
so leicht wieder von seiner Meinung zurück. Mit seinen Ge- 
neralen spricht er von Theologie, mit seinem Erzbischoff vom 
Krieg. Ist bald von dem abstofsendsten, bald von dem ań- 
ziehendsten Benehmen; bald der stolzeste Satrap des Orients, 
bald der liebenswürdigste Hofmann Ludwig XIV; — unter dem 
Schein von Härte sehr sanft; wie ein Kind nach allem ver- 
langend, wie ein grofser Mann sich leicht über alles weg-. 
setzend; mälsig bei dem Schein der Unmälsigkeit; seine Nägel 
kauend, oder Aepfel oder Möhren ;— in Unterhosen, im Hemde, 
oder mit einer Uniform, gestickt auf allen Näthen; — ge- 
bückt, zusammengedrückt zu Hause, "oder stolz, schün, hoch- 
fahrend, voll Anstand und Würde, vor seiner Armee, einem 


Agamemuon gleich unter den Königen Griecheulands. 
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nung von der Festung; mit andern wollte man allmählig 
näher vorgehen. Potemkin, der den Schein zu ver- 
meiden suchte, als folge er fremdem Rathe, mischte 
alles durch einander, gab Befehle und Gegenbefehle und ° 
verlor darüber Zeit und Menschen. 

Ganz Europa hatte die Augen auf Otschakow ge- 
richtet; viele junge, glänzende Krieger £) hatten sieh, 
von verschiedenen Seiten eingefunden, um Theil zu 
nehmen an den grofsen Ereignissen, die man erwar- 
tete, und denen beigewohnt zu haben, oft ein ganzes 
Leben verschönert; aber diese wollten immer nicht er- 
folgen. Denn der, von dem alles abhing, mochte und 
mochte zu nichts Entscheidendem sich entschliefsen, in 
Folge der bei ihm eingewurzelten, alle energischen 
Malsregeln verhindernden Ueberzeugung: Olschakow 
werde sich dennoch endlich von freien Stücken ergeben. 

Die schönste Zeit strich so vorüber. Im Lager 
befand sich zahlreiche Gesellschaft;. verschiedene Da- 
men, die ihre Männer zu besuchen gekommen; man 
lebte üppig und in Freuden; Eilboten durchflogen die 
Provinzen, um Seltenheiten fur Potemkin’s Tisch her- 
beizubringen: aber die Belagerung rückte wenig vor- 
warts. 

Einem alten Soldaten, wie Suworow, konnte eine 
solche Art, Krieg zu führen, wenig gefallen. „Nicht 
so, aufserle er gegen seine Vertrauten, haben wir die 
Polen überwunden ; nicht so fruher die Turken — durch 
blofses Anschauen nimmt man keine Festung — hätte 
man mir geglaubt, längst wäre Olschakow unser — Da 


®) Wir nennen nur, anderer zu geschweigen, die Langeron, Va- 


rage, Roger Damas, de Winter u. s. w, 
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ist Sturmen besser und kostet weniger.“ Gern hätte er 
den Fürsten zu einer raschern Handlungsweise ver- 
mocht; seine Bemühungen blieben fruchtlos: so grofses 
Vertrauen sonst Potemkin in ihn setzte, hier, im ge- 
genwärligen Falle war er unbeweglich. Da wollte Su- 
worow versuchen, ob er nicht durch eine kuhne Be- 
wegung ihn zu einem raschern Schritt fortreifsen könnte. 


In dieser Absicht liefs er am nn als die Türken 


einen kleinen Ausfall gemacht, seinen Flügel, ohne erst 
bei Potemkin anzufragen, in vier Vierecken gegen die 
feindliche Verschanzung anrücken, in der gewissen 
Hoffnung, dafs, wenn der Kampf einmal eröffnet 
wäre, man ihn nicht verlassen würde, und dafs man 
alsdann entweder mit dem Feinde zugleich in die Ver- 
schanzung eindringen, oder sie durch einen raschen 
Sturm nehmen wurde. Aber alles ging anders, als wie 
er erwarlet hatte. Potemkin, statt seine Bewegung zu 
unterstützen, gerieth in den hefligsten Zorn, und schikte 
ihm zu vier wiederholten Malen den Befehl zu, sich 
zurückzuziehen. Er selbst, durch einen am Abend zu- 
vor entwichenen jungen Türken den Feinden bezeichnet, 
sah, wohin er sich nur wandte, alle Gewehre auf sich 
'gerichtet. Mehrere Schüsse streckten sein Pferd nie- 
der; er sah hierauf, wie ein Janitschar ihn sicher ins 
Auge fafste, seine Flinte auf ihn anlegte, zielle, ab- 
drückte — sein Schicksal war unausweichlich — die 
Kugel durchbohrte ihm den Hals und blieb im Nacken 
sitzen. Schnell fuhr er mit der Hand an seine Wunde; 
er fand sie gefährlich und kehrte nach dem Lager, um 
sich verbinden zu lassen. Beim Weggehen übertrug 
ex dem General Bibikow den Befehl uber seine Truppen 
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mit der Vorschrift, sich allmählig und mit Ordnung 
aus dem Gefecht zu ziehen, da beim Ausbleiben aller 
Unterstützung die Verschanzung einmal nicht zu neh- 
men wäre. Es geschah nicht; seine Verwundung und 
Eutfernung wurde sogleich verspürt; Unordnung kam 
unter die Truppen; sie wichen in Verwirrung und ver- 
loren dabei viele Menschen. Mehr wie 400 M. mufsten 
diese verfehlte Unternehmung mit ihrem Leben be- 
zahlen. 

Der Prinz de Ligne eilte, wie er erzählt, als er 
die Türkischen Fähnlein alle nach der Seite Suworow’s 
sich wenden sah, wodurch die linke Verschanzung von 
Vertheidigern entblofst wurde, zu dem auf jenem Flü- 
gel befehligenden General, und forderte ihn auf, zu 
stürmen. Er wollte gern, wagle es aber nicht ohne 
Potemkins Erlaubnifs; die an diesen geschickten Adju- 
tanten brachten keine Antwort. Endlich kam eine ab- 
schlägige. Eine falsche Menschenliebe hielt den Fursten 
ab; er bedauerte so viele Leute, wie selbst ein gluckli- 
cher Sturm kosten würde, aufzuopfern. Und später, 
nachdem dreimal mehr durch seine Unthätigkeit umge- 
kommen, mufste er sich dennoch zu demselben ent- 
schliefsen! — Der Fürst Repnin rellete diesesmal die 
Vierecke Suworows, indem er mit dem Mitleltreffen 
gegen die Verschanzung vor sich losrückte, und dadurch 
jenen Luft machte. 

Aber gränzenlos war Potemkin’s Zorn über Su- 
worow. „Soldaten sind nicht so wohlfeil, schrieb er 
ihm °), um sie unnülzerweise aufzuopfern. Ausserdem 





9) Das Original dieses Briefs (in der Sammlung des Grafen Chwo- 


stow befindlich) ist mit fliegender Feder geschrieben — man 
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kommt es mir sonderbar vor, dafs Sie ohne meinen 
Betehl, in meiner Gegenwart Bewegungen vornehmen. 
Um nichts und wieder nichts sind so viel unbezahl- 
bare Leute geopfert worden, wie ganz Otschakow nicht 
werth ist. Ich bitte mich künftig zu benachrichtigen, 
wenn etwas bei Ihnen vorgeht, aber nicht vorwärts zu 
marschiren, ohne mir auch nur ein Wort davon sagen 
zu lassen“ — Allein, hätte Suworow ihm früher seinen 
Vorsatz gemeldet, so würde er ihm jede Unternehmung 
untersagt haben; Suworows Absicht war aber eben, ihn 
wider Willen zu einer entscheidenden That fortzureissen. 
Seine Wunde am Halse war gefährlich — bedeuk- 
liche Zufälle äufserten sich; am dritten Tage wurde er 
nach Kinburn ubergeschifft, um dort behandelt zu wer- 
den. Das Athmen wurde ihm immer schwerer und man 
erwartete allstundlich sein Ende. Ueberaus grofs war 
die Trauer seiner Krieger, die er so ofl zum Siege ge- 
führt; viele von ihnen hätten mit Freuden ihr Leben für 
das seinige gegeben; man sah Thrinen selbst in den 
Augen alter Grenadiere. Doch er sollte dem Vater- 
lande zu Gröfserem noch erhalten werden. Ein langer 
Schlummer gab ihm seine Kräfte wieder; die Krise ging 
glücklich vorüber; — die Wunde entzundete sich und 
man zog verschiedene Uniforms-Stucke, die man an- 
fangs nicht bemerkt, aus derselben heraus; seine kräf- 
tige Leibeskonstitultion, durch keine Ausschweifungen 
geschwächt, that das Uebrige, und nach drei Wochen 
war er zur Freude der Seinigen wieder hergestellt. 


sieht, die hefügste Leidenschaft hat ihn diktirt. Die ohnehin 
undeutliche Handschrift des Fürsten erscheint hier vollends 


kaum leserlich. 
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Allein während seiner Heilung drohte ihm eine an- 
dere Gefahr. Als er ruhig in seiner Wohnung auf seinem 
Schmerzensbelte da lag, hörte er auf einmal ein furcht- 
bares Krachen, begleitet von einem anhaltenden Getöre. 
Im ersten Augenblick glaubte er, da eben Feiertag war, 
man löse die Kanonen der Festung; aber die Schläge folg- 
ten sich zu schnell und zu gewaltsam. Es war ein Pulver- 
Magazin, das Feuer gefangen; und die Bomben und Gra- 
naten, die gefüllt dort gelegen, flogen und zersprangen 
nun von allen Seiten. Beim ersten Lärm raffte sich Su- 
worow, so schwach er war, auf, und rannte hinaus; in 
demselben Augenblick schlug eine Bombe in sein Zim- 
mer, zerschmetterte sein Bett und rifs einen Theil der 
Wand mit sich fort; doch entkam er glücklich, aber 
blutend am ganzen Körper von den Wunden, die ihm 
die herumfliegenden Holzsplitter geschlagen, in das Vor- 
haus; hier fand er die Treppe zertrummert, und nur am 
Geländer hinabgleitend, rettete er sich in den Hof, wo 
er das Ende des Ungewilters abwartete. 

Dicker Rauch bedeckte die Festung und verwandelte 
den Tag in Nacht. Man brachte Suworow ins freie 
Feld und verband ihn; dort wurde ihm der Komman- 
dant Tunzelmann vorgeführt, dem das Blut aus Mund 
und Nase strömte. Allgemeine Besturzung herrschte; 
viele waren sprachlos vor Schrecken; andere schwer 
verwundet; ein Priester war vor dem Altar getödtet, und 
- überhaupt achtzig Personen umgekommen. 

Die Veranlassung war die Füllung von Bomben 
gewesen, welche der Kommandant, statt sie im 
Freien vornehmen zu lassen, wie ihm befohlen wor- 
den, in der Festung selbst verstattet hatte. Da alle 
damit beschäftigt gewesenen umkamen, so hat man 
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nie erfahren können, wodurch die Bomben entzündet 
wurden. 

Als die Türken von Otschakow Flammen und Rauch 
in Kinburn sahen, glaubten sie, die ganze Festung wäre 
in die Luft gesprengt worden; so stark war die auch bei 
ihnen verspürte Erschütterung. Der Seraskier schickte 
sofort zum Kapudan-Pascha, mit der Aufforderung, die- 
sen Zufall zu benutzen und eine Landung zu machen. 
Hassan-Pascha lehnte die Anmuthung ab; der Versuch 
wäre auch umsonst gewesen, denn man war in Kin- 
burn zum Empfang des Feindes bereit. ; 

Aber aufser diesen Korperleiden litt unser Held 
auch einen herben moralischen Schmerz, in Folge der 
Ungnade, die von Seiten Potemkins ihm seine verfehlte 
Unternehmung wider Olschakow zugezogen. Der Stolz 
des Fürsten konnte sich gar nicht darüber beruhigen, 
‘dafs man gewagt, ohne ihn zu fragen, etwas unter sei- 
‚nen Augen vorzunehmen, und dadurch gleichsam einen 
versteckten Tadel auf seine Handlungsweise zu werfen. 
Vergebens wandte Suworow alles an, den Mächtigen 
zu besänfligen; vergebens schrieb er, um sein Beneh- 
men zu entschuldigen, ihm bewegliche Briefe: alles blieb 
erfolglos und während der ganzen übrigen Dauer dieses 
Feldzugs, sollte er nicht weiter gebraucht werden. Er 
verlor zwar nicht viel dabei, denn es wurde nicht viel 
gethan; jedoch fur einen braven Krieger hallt jeder Ka- 
nonen-Schufs, den er hört und wobei er nicht sein darf, 
schmerzlich im Herzen wieder. 

Von diesen unter Körper- und Seelen-Leiden ge- 
schriebenen Briefen Suworows an Potemkin besitzen wir 
noch drei, die aber gröfstentheils in dunkelu Phrasen 
und Ausrufungen bestehen. Das Verhältnils war zart. 
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Seine eigentliche Rechtfertigung wäre der offenbarste 
Tadel des Fürsten und seiner Mafsregeln gewesen, und 
doch durfte er sich nicht genug hüten um dessen reiz- 
baren Stolz nicht noch mehr zu verletzen. Er war nicht 
frei von Schuld, und was ihm früher bei Weimarn und 
Rumänzow durch glücklichen Erfolg leicht hingegangen, 
wurde jetzt, da das Glück zuwider gewesen, ihm zum 
grofsen Vorwurf gerechnet. Ueberdiefs war Potemkin 
der Mann nicht, der eine Uebertretung seiner Befehle 
ungeahndet vorüber gehen liefs. Wenn die Sache am 
Eude weiter keine nachtheiligen Folgen für Suworow 
hatte, so dankte er dieses theils dem Ansehen, das seine- 
frühern Thaten ihm erworben, theils der Ueberzeugung 
Potemkins, einem Manne, wie ihm, müsse man schon 
etwas zu Gute halten. Zwar beschwerte er sich bitter 
bei der Kaiserin; aber das Wohlwollen für unsern 
Helden war bei dieser erhabenen Fürstin zu fest begrin- 
det und sie lehnte alle jene Beschwerden mit den Wor- 
ten ab: „Sagt mir nichts von Suworow.“ 

„Zur Heilung meiner Wunden, schrieb Suworow 
dem Fürsten, und zur Wiederherstellung meiner Gesund- 
heit von dem langen Feldzuge, wünschte ich ins Bad zu 
fahren. Sie lassen mich ab; doch die Heilung ist näher; 
sie liegt in der Erneuerung Ihrer Gunst. Erlauchtester 
Fürst! beschützen Sie meine Einfalt vor der Arglist des 
Nächsten! — gegen die Feinde des Staats bin ich be- 
reit. — — Welch ein plötzlicher Wechsel in Ihrer 
Gnade! — Was habe ich erst zu erwarten, im Fall 
eines Unglucks — (und welcher Sterbliche ist dafur ge- 
sichert!) — wenn ich jetzt unschuldig so viel leiden 
mufs. Ist die Person zuwider, so sind’s auch ihre Hand- 
lungen. — Mit Ehren hätte ich gedient, doch meine 
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schrecklichen Wunden verhindern es. — Erlauchtester 
Fürst! Ich wage Sie mit der Bitte zu behelligen, mir die 
Entfernung auf einige Zeit nach Moskau zu erlauben, 
um meine Wunden besser auszuheilen und meine ge- 
schwächte Gesundheit wieder herzustellen; mit Bewilli- 
. gung eines Urlaubs auch fur meinen Stab. Ich werde 
nicht ermangeln, mich zum Dienste wieder einzustellen.‘ 

Da dieser Brief unbeantwortet blieb, so schrieb er 
etwas gereitzt einen andern: „Unschuld bedarf keiner 
Rechtfertigung!— Jeder hat sein System — auch ich das 


meinige — Ich kann mich nicht umgebähren; auch wäre 
es zu spät. — Erlauchter Fürst! fahr er einlenkend fort, 
beruhigen Sie den Rest meiner Tage — mein Hals ist 


nicht blofs zerkratzt, die Wunde ist durch und durch — 
mein Körper ist gebrochen — so sind meiner Tage 
nicht viel mehr. Können Sie Ihren Unwillen nicht über- 
winden, so enlfernen Sie mich — ich kann anderwärts 
dienen, nach meiner Praxis, nach meinem System. Doch 
stets, wo ich immer sei, werde ich Ihrer Huld mich 
efinnern.‘* 
Wahrscheinlich erfolgte hierauf eine unwällige Ant- 
wort; denn wir lesen in einem dritten Brief, wie er 
mit feiner Kenntnifs seines Mannes den Fürsten zu be- 
sänfligen sucht: „Gott! wie ich Sie, meinen Gönner, 
erzürnt habe. Bescheidenheit heifst Verstellung — Recht- 
schaffenheit, seltsames Wesen — Festigkeit, Eigensinn. — 
Nach der Natur und den Umständen, ist einer zur er- 
sten, der andere zur zweilen Rolle geschickt — aufser 
ihren Rollen, gehen beide zu Grunde. — Fur beide die- 
nen die, Regeln der. Kriegskunst zur Richtschnur; das 
Glück hängt von deren Befolgung ab. — Wer entzieht 
Ihnen etwas? Sie sind ein grofser Mann, der Feldherr 
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der Feldherrn; Sie sagen ein Wort, und der an- 
dern Ruhm ist Ih Ruhm. Wer aber von uns ihm 
nachjagt, den flieht er; auch folgt der echte nur wah- 
rem Verdienste. Sie sind ewig, wir vergänglich!* — 
Wir werden später sehen, dafs er Potemkin such in 
einem andern Ton zu antworlen wufste; aber hier 
fürchtete er, im Laufe des Kriegs vom Thaten-Schau- 
platz entfernt zu werden, für einen Mann, wie er, der 
schrecklichste Gedanke; darum bot er alles auf, den 
ar la von dem sein Schicksal abhing, wieder zu 
besänlligen. Potemkin blieb lange unversöhnlich; nur 
die Rücksicht auf seinen eigenen Ruhm und die Vor- 
theile seines Landes bewogen ihn zuletzt, einen Krieger, 
wie Suworow, nicht länger in Unthätigkeit zu halten. 
Unterdessen fuhr er fort, auf seine Weise Olscha- 
kow zu belagern, das heifst, nichts Ernstliches vorzu- 
' nehmen und abzuwarten, was die Dinge bringen wür- 
den. Aber sie brachten nichts Gules. Tage, Wochen, 
Monate gingen ‚vorüber, man rückte nicht vorwärts, 
und verlor Menschen durch Krankheiten und feindliche 
Ausfälle. Bei einem derselben, am 43 August, rellete 
der Prinz von Nassau durch das geschickt angebrachte 
Feuer seiner Kanonenböle den Prinzen von Anhalt, in 
dessen Nähe sich die Türken festgesetzt hatten, und ihn 
ernstlich bedrängten. Von Potemkin kam keine Hülfe; 
Nassau leistete sie ungeheilsen, und begab sich sodann 
zu Potemkin, der früher über seine lebendige Regsam- 
keit gespollelt hatte, um sich ironisch zu entschuldi- 
‘gen, dafs er es gewagt, ohne erst seine Befehle abzu- 
warten, mit drei Kanonenböten vorzugehen und die 


#’ 


Turken zum Rückzug zu nölhigen. Schon war ein 


Rapport vom Prinzen von Anhalt eingelaufen, der in 
Bd. 1. | 21 
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den lebhaftesten Ausdrücken bezeugte, er habe seine Ret- 
tung einzig nur dem kräfligen Einschreiten Nassaus und 
seiner Kanonenböte zu danken gehabt. — Potemkin run- 
zelte die Stirne, schwieg; ohne dafs Nassau bei ihm et- 
was gewonnen hälle. 

Bei diesem Ausfalle der Türken war es auch, wo 
der General Kutusow, dessen ein so grofses Schicksal 
wartete, seine bekannte aufserordentliche Wunde +°) er- 
hielt, you der niemand glaubte, dafs er sie tiberstehen 
wurde. 

Der Prinz von Anhalt-Bernburg, den Nassau hier 
durch seine Hulfe rettete, war einer der edelsten Men- 
schen; eben so tapfer als unterrichtet, und dabei ein- 
fach und anspruchlos, sein eigenes Verdienst verber- 
gend, froh, wenn er fremdes geltend machen konnte. 
Schon im ersten Turken-Kriege hatte er sich ausge- 
zeichnet, und einen glänzenden Ruf erworben. Po- 
temkin, der furchtete, er möchte als Vetter der Kaise- 
rin, bei ihr Gewicht erlangen, suchte ihn als Pedanten 
darzustellen uud lächerlich zu machen; doch vermochte 
er nicht die Achtung, welche wahres Verdienst zu jeder 
Zeit gebietet, aus der Seele der Mouarchin zu verwi- 
schen. Zwei Jahre darauf, im Kampf mit den Schwe- 
den, starb der Prinz den Heldentod auf dem Schlacht- 
felde. 

Auch mit Nassau dauerle das gute Einvernehmen 
nicht lange, indem Potemkins Stolz jeden Aufstreben- 
den unter dem Druck zu halten suchte. Nassau, wie 


2°) Nämlich einen Schufs hinter den Augen, durch beide Schlä- 
fen hindurch, Schon im ersten Türkenkriege hatte er eine 


ähnliche Wunde erhalten. 
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andere Generale, bemühte sich, ihn zum Sturm zu be- 
wegen, und äufserte in seiner Lebhafligkeil: „wenn 
man ihm die Oberleitung ubertruge, so wolle er bald 
eine solche Bresche in die Mauer legen, dafs ein gan- 
zes Regiment zugleich hineinmarschiren könnte.“ Po- 
temkin, der alles, was nach Prahlerei aussah, nicht 
leiden konnte, fragte ihn ironisch: „Wie viel Breschen 
er denn vor Gibraltar gelegt?“ — Diese Stichelei mifs- 
fiel dem Prinzen höchlich; er beklagte sich am Hofe 
und verlangte seine Zuruckberufung. Er erhielt hierauf 
deu Befehl uber die Galeeren-Flotte in dem Baltischen 
Meere; sollte aber hier fast den ganzen Ruhm einbüs- 
sen, den er sich auf dem Liman erworben. Zuletzt | 
schlofs er sich an die ausgewanderten Französischen 
Prinzen, und machte ihre Sache zu der seinigen, ohne 
weiter Gelegenheit zu Thaten zu haben. Er war ein 
Mann von Muth und Entschlossenheit, aber ohne alle 
höheren Talente. 

Die Jahreszeit wurde immer schlimmer; die Trup- 
pen versanken in Koth, Eis und Schnee; die fremden 
Gäste, die Damen, die Polnischen Generale verloren 
sich; immer mehr schwanden die Aussichten zu einer 
gütlichen Uebergabe, und Potemkins Geist ward täglich 
düsterer und verstimmter. Nachdem er Sommer und 
Herbst unthilig vor Otschakow verloren, und sich von 
der Irrigkeit seiner vorgefafsten Meinung überzeugt hatte, 
mufste er doch endlich zu einer Mafsregel schreiten, die 
er bisher immer so weit von sich geschoben. Der Win- 
ter war eingebrochen, heftiger und strenger wie ge- 
wohnlich; — (noch jetzt erinnert man sich seiner in 
Klein-Rufsland unter dem Namen des Otschakowi- 
schen) — die Soldaten zitterten und starrten vor Frost 
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in ihren Erdhütten; viele erfroren; an Lebensmitteln war 
Mangel, und rund herum kein Holz zur Feurung: meh- 
, vere Märsche weit nichts wie Steppe. Täglich ward die 
Kälte strenger; die Menschen kamen vor Elend um: es 
blieb kein anderer Ausweg als ein Sturm: laut, flehent- 
lich erbaten ihn die Soldaten, um von dem drückenden 
Ungemach aller Art auf einmal befreit zu werden. 

Am + Dec. stellt der Dejour-General Rachmanow 
vor: „auf den morgenden Tag sei in der Armee kein 
Stuck Holz zur Feurung mehr; — der Ober Proviant- 
meister, General Kachowskij, stellt vor: „alle Vorrä- 
the seien erschöpft und nicht für einen Tag mehr Brot.“ — 
Man mulste sich nun entschliefsen zu stürmen, denn aus 
Mangel an Vorräthen konnte man nicht einmal abziehen. 

Potemkin entschlofs sich; den Generalen Repnin 
und Möller trägt er auf, einen Plan zum Sturm zu 
entwerfen, die Soldaten werden versammelt und ihnen 
vorgestellt: „Man könne nicht mehr zurück. Holz und 
Brot fehle, es bliebe nichts übrig, als Otschakow zu 
nehmen oder zu sterben. Morgen sei der Tag des hei- 
ligen Nikolaus, des Schutzheiligen Rufslands; morgen 
wolle man Sturm laufen.“ — Mit Freuden wurde dieser 
Ruf vernommen — das ganze Heer, vom ersten bis zum 
letzten war zu allem bereit; der Freiwilligen fanden sich 
mehr als man brauchte. Alle Beute in der Festung wur- 
de ihnen zugesagt, und hierauf der letzte Branntwein 
unter sie ausgetheilt. Viele stärkten sich zum letzten 
Kampf. 

Der Pascha von Otschakow wird noch einmal auf- 
gefordert — ohne Erfolg. Die nölhigen Anstalten 
werden nun getroffen. Von den vorgelegten Plänen - 
wählt Potemkin den von Möller, und trotz der entsetz- 
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lichen Kälte dieses Tages, — es war des kalten Win- 
ters kältester und die Kälte stieg uber 23 Grad — wachte 
er selbst über die Ausführung aller Mafsregeln. End- 
lich mit dem frühesten Morgen des ~y Dec. fand. der 
Sturm statt, blutig und graunvoll. 

Die Sturmenden, in allem 14000 Mann, wurden in 
sechs Kolonnen getheilt, welche von zwei Reserven un- 
terstutzt werden sollten. Vier Kolonnen unter dem Ober- 
befehl des Fürsten Repnin, von den General-Lieutenants 
Prinz Anhalt und Fürst Wassilij Dolgorukij angeführt, 
stürmteu von der Westseite die grofse Verschanzung 
auf. dem Berge und das Fort Hassan-Pascha; zwei unter 
Oberleitung des Generals von der Artillerie Möller t +), vom 
General-Lieutenant Samoilow geführt, drangen von der 
Ostseite gegen die Verschanzung und die Stadt. So 
hartnäckig auch die Gegenwehr der Türken war, so 
vermochte doch nichts der Energie der Rufseu zu wi- 
-derstehen: wie Löwen warfen sich die Soldaten in die 
Gräben, erklimmten die Verschanzungen, todlelen was 
widerstand und drangen zuletzt theils vermischt mit dem 





11) Möller, einer der ausgezeichnetsten damaligen Rufsischen Ge- 
nerale. Er führte den linken Flügel, der den Hanpt-Angriff 
hatte; drei seiner Söhne waren mit ihm; zwei davon, unter 
den Ersten in der Festung, werden verwundet. Er sieht sie 
bei sich vorbeitragen, ohne eine Miene zu verzieben: das Ge- 
fühl für das Allgemeine überwog in diesem Augenblick das 
besondere des Vaters. Erst, als Otschakow gefallen, érin- 
nerte er sich, dafs er Vater sei. — Einer seiner Söhne starb 
an den erhaltenen Wunden — der andere wurde später Ge- 
neral-Inspektor der Artillerie; der dritte zeichnete sich als 
General bei der Kavalerie aus. — Möller selbst blieb zwei 
Jahre darauf bei dem Sturm auf Kilia. 
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Feinde durch die Thore, theils durch die gemachte 
Bresche, theils auf Leitern über den Wall, theils end- 
lich uber die niedrige Mauer von der Wasserseite, wohin 
sie auf dem Eise vorgeruckt waren, in die Festung. Die 
Türken von den Wällen verdrängt, verjagt, verfolgt, 
flohen in die Wohnungen, um sich hier zu vertheidi- 
gen: trauriger Ausweg, der das Verderben Unschuldi- 
ger nach sich zieht! Die Soldaten ihnen nach, stürmten 
und erbrachen die Wohnungen, tödteten, plünderten: 
nach hefligem Kampf auf den Strafsen, in den Häusern, 
auf den Plätzen fiel der gröfste Theil der Besatzung un- 
ter der Schärfe des Schwerts und der Bajonette. 

Der durch den heftigen Widerstand und das erlit- 
tene Ungemach ergrimmte Soldat, von Rache und Beu- 
tesucht angefeuert, schonte zuletzt weder Alter noch 
Geschlecht. Seine Leidenschaft fand Nahrung und Stei- 
gerung durch sich selbst; wie der Löwe, wenn er 
Blut gekostet, nur lechzender nach Blute wird, erzeugte 
auch bei ihnen der Anblick des Bluts die Begier nach 
Blut; Mord zog Mord nach sich; und je mehr sie ihrer 
Wuth nachgaben, desto höher stieg die Wuth. Wer 
konnte, wer vermochte den erbitlerten Kriegern, nach- 
dem sie dem Tode auf alle Art getrotzt, in ihrem Grim- 
me Einhalt zu thun? Mehrere Offiziere, die es versuchten, 
fielen unter den Händen ihrer eigenen Leute. — 

Unter allen Gestalten schien der Tod losgelassen — 
kein Geschrei ward dabei gehört, nur ein dumpfes Ge- 
murmel, das Klirren der Waffen und dann und wann 
der verzweifelte Angstruf einer Frau. Selten hörte man 
einen Schufs — nur das Bajonet war in Thätigkeit. Aber 
graunvoll war der Anblick der Erschlagenen. In war- 
mer Jahrszeit liegt ein im Streit Getödteter, so grimmig 


327 


auch der Streit gewesen, mit einer eben so sanften Mie- 
ne auf der Erde, als einer der eben ruhig auf seinem 
Sterbebett verschieden. Nicht so hier: die heftige Kälte 
brachte entgegengesetzte Wirkungen hervor. Mit den- 
selben Gesichtszugen, womit ein Turk oder Rufse den 
Todesstreich empfangen, blieb er auch erstarrt liegen; 
mit seiner letzten Gebärde, mit dem Ausdruck seines 
letzten Gefiihls: noch sah man den Schmerz, die Wuth, 
die Verzweiflung auf den blassen Gesichtern, auf eini- 
gen selbst die natürliche Lebensröthe: im Tode noch 
schienen sie ihren Feinden zu drohen, ja manche nur 
gleich wider sie aufspringen zu wollen. 

Nach fünf Viertelstunden war man Meister der Fe- 
stung. Mehr wie 10000 Türken waren umgekommen; 
4000 wurden gefangen, üngerechnet die Einwohner, 
die mit der Besatzung 25000 M. ausgemacht hatten. Den 
Rufsen kostete der Sturm an 4000 Todte und Verwun- 
dete. 

Während so mit aller Kraflanstrengung um den 
Besitz der Stadt gekämpft wurde, soll sich Potemkin 
abwärts gehalten haben Auf der Erde sitzend, den 
Kopf in die Hände gestützt, erhob er deuselben von 
Zeit zu Zeit, um zu rufen: „Herr erbarme dich unser !“ 
(Tocnogm nommaya!) Kaum aber war die Festung ge- 
nommen, so sprang er auf, stieg zu Pferde und nä- 
herte sich ihr mit triumphirender Miene. 

Man führte ihm den gefangenen Seraskier, Hussein- 
Pascha vor. Zornig liefs er ihn an: „Deiner Hartnäk- 
kigkeit danken wir all dies Blutbad.* — ,,Verschone 
mich mit Vorwürfen, antwortete Hufsein mit Würde, 
ich that meine Schuldigkeit, wie du die deine — das 
Schicksal hat zwischen uns entschieden.“ — 
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Potemkin betrat die Stadt — mit Schmerz wandte 
er sein Antlitz ab: alle Strafsen und Häuser lagen voll 
Sterbender, voll Todler, die man nackt ausgezogen. — 
Die gefrorne Erde erlaubte nicht, sie zu verscharren, 
und zum Verbrennen hatte man kein Holz. Auf sein 
Geheifs führte man die Leichname hinaus vor die Stadt 
und überliefs sie auf der Eisdecke des Limans den Hun- 
den und künfligem Thauwetter. Die aufgethaute Fluth 
sollte sie an die Türkischen Küsten führen, um überall 
dort Schrecken zu verbreiten. Grofs war auch die Zahl 
der genommenen Kanonen, der Fahnen, die gemachte 
Beute: ganze Fuder kostbarer Waffen verkauften ein- 
zelne Soldaten um Spottpreise. | | 

Der Oberst Bauer, der sich beim Sturm ausgezeich- 
net, wurde mit det Nachricht von Eroberung der Fe- 
stung nach Petersburg geschickt. Mit unglaublicher Ge- 
schwindigkeit machte er diese Reise, und legte einen 
Weg von mehr wie 2000 Werst (300 deutsche Meilen) 
in neun Tagen zurück. Am 15 Dec. Abends sieben Uhr 
langte er in Petersburg an; die Kaiserin war seit meh- 
reren Tagen unwohl; die Freude prefste ihr Thranen 
aus. „Olschakow ist genommen“ — schrieb sie so- 
gleich eigenhändig dem Grofsfürsten und einigen ihrer 
Vertrauten. Die lange Dauer der Belagerung hatte ihr 
vieleSorgen gemacht. Noch wenige Tage vorher hatte sie 
geäufsert: „Ich kenne meinen Mann — seine Ehre hängt 
daran — aber dennoch kommt mir Otschakow immer 
wieder in den Sinn.“ — Jetzt war sie dieser Sorge ledig 
und ihre Zufriedenheit sprach sich laut aus. „Ich war 
krank, sagte sie am folgenden Tage zu den Glückwün- 
schenden, aber die Freude hat mich gesund gemacht.“ — 
Allgemeiner Jubel in Petersburg wie in ganz Rufsland; 
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je schwerer eine Erwerbung geworden, desto gröfsern 
Werth legt man auf sie; hier mit Recht,, weil zur si- 
chern Behauptung der Krimm Otschakows Besitz durch- 
aus nothwendig war. 

Noch schrieb Potemkin der Monarchin: „Er hätte 
ihr am Katharina-Tage (den 25 Nov.) mit Otschakow 
ein Geschenk machen wollen, man wäre aber mit den 
Anstalten nicht fertig geworden, und der Sturm hätte 
erst am Nikolai-Tage statt finden können. Samoilow 
wäre der erste in die Festung gedrungen.“* — Samoilow 
war sein Neffe! Er, so wie der tapfere Prinz von An- 
halt erhielten den Georgs-Orden zweiter Klasse, die Ge- 
nerale und Offiziere, die sich ausgezeichnet, verhältnifs- 
mäfsige Belohnungen, die übrigen Truppen einen hal- 
ben Jahrsgehalt. 

Bauer, als Ueberbringer der guten Nachricht, durch 
kostbare Geschenke und Verleihung eines Regiments 
belohnt, kehrte einige Tage darauf zurück, um dem Fur- 
sten zu bringen, wornach er so lange getrachtet: den 
Orden des heiligen Georgs erster Klasse, den Stern in 
Diamanten, und zugleich einen reich mit Brillanten be- 
setzten und mit Lorbeeren umwundenen Feldherrnstab. 

Nach der Einnahme beschlofs man Otschakow in 
einen Zustand zu versetzen, dafs man es nicht zum 
zweitenmal **) zu nehmen brauchte; und fast keine Spur 
eines Platzes, der einst mehr wie 20000 Mann Besatzung 
gehalten, verblieb. Wo ehemals lange Reihen von Häu- 
sern gestanden, Moscheen und Basars sich erhoben, da 
sieht man jetzt nur ein weites, odes Wiesenfeld. Der 


12) Eigentlich zum drittenmäl — den Münnich hatte es schon 


einmal erobert. 
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Wanderer. fragt nach der Stadt — man zeigt ihm einige 
elende Lehmhutten, und eine Kirche, die früher Mo- 
schee gewesen: das ist alles was von Otschakows Glanze 
übriggeblieben. Ein Stück der hohen Mauer liefs man 
stehen, zum Andenken für die künftigen Geschlechter : 
noch sjeht man in ihr die Eindrücke der Rufsischen 
Kugeln. Die tiefen Gräben sind verschutlet und hohes 
Gras überwallt sie. Verschwunden von der Erde ist 
jene Festung, auf welche ganz Europa einst die Blicke 
geheftet hatte; aber ist sie selbst gleich verschwunden, 
so wird. ihr Name doch ewig in der Geschichte leben. 
So war das Ergebnifs eines ganzes Feldzugs nur 
die Eroberung dieser Festung gewesen; denn während 
der Furst Potemkin den Sommer fast unthätig vor Otscha- 
kow zubrachte, that auch der Feldmarschall Rumänzow 
nicht viel: aber nicht durch seine Schuld. Potemkin, 
der ihn hafste und um die Liebe der Soldaten beneidele, 
liefs, als Präsident des Kriegs-Kollegiums, es’ ihm an 
allem fehlen. Nach den Listen sollte sich Rumänzows 
Heer auf 50000 M. belaufen und zählte kaum 35000; 
klagte er über Maugel an Truppen, so führte man ihm 
den Kagulschen Sieg zu Gemiithe, wo er noch weniger 
gehabt. Allein die Verhältnisse waren anders und auch 
die Türken nicht mehr dieselben. Seine Truppen lebten 
ohne sichere Verpflegung, denn die angewiesenen Ma- 
gazine waren nirgends zu finden; alle seine Vorstellun- 
gen fruchteten wenig oder wurden gar nicht beachtet: 
was konnte er viel unter diesen Umständen ihun? — *?) 





/ 
23) Selbst den Türken entgingen diese Umstände nicht, und sie 
änfserten: im vorigen Kriege sei Rumänzow Wesir gewesen, 


in diesem sei er nur Seraskier, 
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auch sollte er es nicht. Die ihm gegebene Aufgabe für 
den Feldzug war, sich zwischen dem Bog und Dnie- 
ster zu halten; und den Uebergang über den letztern 
Flufs so wie den Entsatz von Otschakow den Türken 
zu verwehren; später auch noch, die Belagerung Cho- 
tins zu decken. Alle diese Aufgaben lösete er glücklich 
durch gewählte Stellungen, ohne nöthig zu haben, das 
Schwert aus der Scheide zu ziehen. 

Um die Mitte des Mai’s hatten sich die vier Divi- 
sionen seiner Armee in Podolien, um Tultschin herum, 
versammelt: die erste, unter seinem unmittelbaren Be- 
fehle, 13000 M. stark, in Petschory; die dritte, 7000 M. 
unter Gl. Elmpt, bei Tultschin; von gleicher Stärke die 
vierte unter Gl. Kamenskij in Obudowka; endlich die 
zweite, 10000 M., unter Gl. Graf Soltykow, weiter rechts 
in Nowo-Konstanlinow, um den Oestreichern unter dem 
Prinzen von Sachsen-Koburg die Hand zu reichen. 

Dieser Prinz, der ein Korps von 18000 M. bei 
Tschernowitz in der Bukowina vereinigt hatte, sollte 
seine Operationen mit der Wegnahme von Chotin be- 
ginnen. Ehe er dazu schritt, liefs er durch den Ober- 
sten Fabri mit 5000 M. eine kleine feindliche Abtheilung, 
die unweit Jassy stand, vertreiben und diese Hauptstadt 
der Moldau besetzen; von dieser Seite so gedeckt, be- 
rennte er Cholin. Der hartnäckige Widerstand der Be- 
salzung bewog ihn, den Feldmarschall Rumänzow um 
Unterstützung zu bitten. 

Rumänzow war sogleich dazu bereit und sandte die 
Division Saltykow. Mit den drei übrigen Divisionen 
beschlofs er über den Dniestr zu gehen und sich zwi- 
schen diesem Flufs und dem Pruth zu halten, um zu 
gleicher Zeit die Belagerung von Chotin wie die von 
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Otschakow zu decken. Im Juni-Monat führte er diese 
Bewegung aus, ging bei Mohilew und Kosnitza über 
den Dniestr und nahm ein Lager bei Plony, die zwei 
Divisionen Elmpt und Kamenskij vorgeschoben bis zum 
Bach Otta-Alba. f 

Endlich häuften sich die Türken zu einer starken 
Schaar bei Räbaja-Mogila, ihrem gewöhnlichen Sammel- 
platze; — von dort bedroh’ten sie den Obrist Fabri in 
Jassy, der in seiner Bestürzung diese Stadt räumte, und 
sich auf Batuschan zuruckzog. Abermals bat der Prinz 
von Koburg, der für seine Belagerung fürchtete, um 
Hülfe. Rumänzow liefs hierauf, um ihn zu beruhigen, 
im Anfang August, die Division Elmpt näher zum 
Pruth rücken, wo sie die grofse Strafse von Jassy nach 
Chotin decken sollte. Der Tataren-Chan, der die in 
Jassy eingezogenen Türken befehligte, näherte sich ihrer 
Stellung bei 'Tabor, als er aber ihre feste Haltung sah, 
wich er wieder zurück. Rumänzow schlofs daraus auf 
seine Schwäche, und befahl dem General Elmpt, ihm 
nachzurücken. Es geschah in Verbindung mit der Oestrei- 
chischen Abtheilung Fabri, welche jetzt General Spleny 


e 5 Aug. 
befehligte. Am = Bene 


bundeten besetzt **). 


wurde Jassy wieder von den Ver- 








z4) Als aber die Türken ins Bannat brachen, verlangte der Kai- 
ser, General Spleny solle zurück nach Siebenbürgen. Rumän- 

zow wunderte sich, dafs man ihn wieder von Elmpt trennen 

r wolle. „Nicht deshalb, schrieb er an den Prinzen von Ko- 
burg, habe er in die Vereinigung gewilligt, damit man blofs 
Jassy besetze, sondern dafs man, nach Verhältnis der Fort- 
schritte der beiderseitigen Korps, zwischen dem Pruth und 

dem Sereth gegen die Donau vorrücke. Zu diesem Ende habe 
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Da aber die Türken bei Räbaja-Mogila stark sich 
vermehrten, beschlofs Rumänzow mit seiner ganzen 
Macht ihnen entgegen zu rücken: er vereinigte dem- 
nach am 4% Sept. bei Zezora 5) am Pruth seine 
sämmtlichen Streitkräfte, mit Ausnahme der Division 
Saltykow. Indefs ergab sich die Festung Chotin nach 
zweimonatlicher Belagerung auf Kapitulation, und 
wurde von den Oestreichern in Besitz genommen. Allein 
die Bedingungen, welche der Prinz von Koburg be- 
willigte, waren so, dafs sie das Erstaunen der Rufsen 
erregten. „Man sollte die Stadt erst nach zehn Tagen 
in Besitz nehmen; die ganze Besatzung nebst den Ein- 
wohnern, mil Frauen, Kindern, Knechten, Mägden, mit 
Waffen und Gepäck, mit fliegenden Fahnen und klin- 
gendem Spiel, abziehen lassen, und während ihres Mar- 
sches nach Räbaja-Mogila verpflegen, wozu täglich, 
aufser 16,000 Rationen, noch eine gewisse Quantität 





er sich an den Kaiser gewandt und ihm vorgestellt, dafs wenn 
man Elmpt allein lasse, man die Früchte der frühern Erfolge 
verliere, obne Siebenbürgen zu helfen; lasse man aber beide 
Korps zusammen, so wolle er, der Feldmarschall , selbst zu 
ihnen stofsen und durch eine wirksame Diversion den Wesir 
aus Siebenbürgen ziehan.‘‘ — Die Kaiserin Katharina, auf Ru- 
mänzows Bericht hierüber, rief aus: „Je reconnais dans cette 
occasion un grand homme et un homme d'état.“ — Chrapo- 
witzkij. 

25) Merkwiirdig durch die Niederlage des grofsen Zolkiewski der 
im Jahre 1620 nebst seinem Sohn hier mit einem kleinen 
Haufen Tapferer unter der Uebermacht der Türken erlag. Seine 
ergreifende Grabschrift war: ,,Exoriare aliquis nostris ex 
ossibus ultor!** Auf einer ihm zu Ehren bei Zezora errichte- 
teu Pyramide stand: „Discite ex meo, quam dulce et decorum 
sit, pro patria mori. 
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t 
Kaffe, Zucker, Tabak, so wie 3,000 Wagen zur Fort- 
schaffung des Gepäcks, verlangt wurden. Dafür wollten 
die Turken zur Sicherheit von ihrer Seite sieben Gei- 
seln geben.“ — Diese Kapitulation unterschrieb der Prinz 
von Koburg. Rumanzow lachte fast dazu. 

Die nunmehr verfügbar gewordene Division Salty- 
kow liefs der Feldmarschall nach Orchei marschiren, 
wo sie den linken Flügel des Heers zwischen dem Pruth 
und Dniestr decken sollte. Der Prinz von Koburg da- 
gegen rückte nach Roman, um dem Korps in Sieben- 
 bürgen zur Hand zu sein. 

Die Zahl der Türken war unterdessen im Lager 
von Räbaja-Mogila bis zu 60,000 Mann angeschwollen, 
ohne dafs sie gewagt hätten, die Verbündeten anzugrei- 
fen; und als darüber die Herbst-Jahreszeit einbrach, 
zerstreulen sie sich nach ihrer Gewohnheit. Rumänzow 
verlegte hierauf seine Truppen in Kantonnirungen, und 
zwar in der Linie von Kischenau bis Waslui; er selbst 
blieb in Jassy mit der ersten Division; Saltykow mit 
der zweilen in Orchei; die drilte unter Elmpt kam zwi- 
schen Husch und Kischenau; Kamenskij endlich mit 
der vierten zwischen Husch und Waslui. 

Das letzte Gefecht hatte noch General Kamenskij. 
Ein Tataren-Haufe suchle sich am Botna-Flusse festzu- 
selzen. Der Feldmarschall, der keine Feinde in der 
Nähe seiner Kantonnirungen leiden wollte, befahl je- 
nem General, sie von da zu vertreiben. Dieser griff 
sie am 43 Dec. bei Hangura und am folgenden Tage 
bei Salkutza an, verjagte sie und bezog hierauf ihre 
Quarliere. 

So wenig von dieser Seite gethan wurde, noch 
weniger geschah von Seiten der Oestreicher. Aus ganz 
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besondern Gründen. Zuerst machte man die Haupt- 
Anstrengungen in Bosnien, weil man darauf rechnete, 
im künftigen Frieden dieses Land fur sich zu behal- 
ten: allein man griff hier die Türken gerade auf ihrer 
stärksten Seite an. Kein Land ist zur Kriegführung be- 
schwerlicher wie Bosnien: ein gebirgiges, durchschnit- 
tenes Terrain, viele kleinen festen Plätze, schwierige 
Verbindungen und eine höchst kriegerische Bevölke- 
rung: die Fortschritte der Kaiserlichen konnten daher 
nicht anders wie äufserst gering sein. 

Hierzu kam das unglückliche Lascysche Kordon- 
System, das die Kaiserlichen Erbländer überall schützen 
sollte, und nirgends, wo die Türken wollten, sie zu 
schützen vermochte. Eine Linie von mehr wie 200 
Meilen vertheidigt man nicht durch eine Kette kleiner 
Posten. Allein man wollte nicht mit Ernst operiren, 
aus Furcht, die ganze Türkische Streitmacht auf sich 
zu ziehen. So beherrschte alle Koalitionen des ı8ten Jahr- 
hunderts eine engherzige Denkweise; darum wurde auch 
so wenig durch sie zu Stande gebracht. 

Bedeutende Heere unternahmen nichts Wichtiges 
aus dem traurigen Grunde gegenseitiger Eifersucht, dem 
_ Hauptubel aller Koalitionen. Die Oestreicher wollten 
‘nichts thun, um nicht die Türken auf sich zu ziehen; 
Potemkin nicht, weil die Oestreicher nichts thaten ‚m. 
und so wurde von beiden Seiten nichts gethan. Die 





16) „Gehen Sie über die Save, so gehe ich über den Bog,“ sagte 
er dem Prinzen de Ligne, als dieser ihn zu raschern Opera- 

. tiouen aufforderte. — „Ein Türkisches Heer steht dem Kaiser 
entgegen, hier niemand,“ autwortete de Ligne. — Als wenn 


das ein Hindernils gewesen wäre, wenn man den Krieg ernst- 
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Oestreicher forderten ihn auf, Otschakow zu nehmen, 
er wiederum sie, Belgrad, und die Zeit ging vorüber, 
ohne dafs man ernste Anstalten weder zu dem einen 
noch zu dem andern traf. Die Folge war, dafs Otscha- 
kow erst am Ende des Jahrs fiel, Belgrad nicht eher, 
als in dem folgenden. 

Wo keine freie, herzliche Zusammenstimmung 
herrscht, wird nie etwas Grofses vollbracht. Anders 
benahmen sich im nächsten Jahre Suworow und der 
Prinz von Koburg; die schönsten Siege waren ihr Lohn. 
Denkt man aber nur darauf, seinen Bundsgenossen zu 
überlisten, so selzt dieser gleiche List entgegen; einer 
mifstraut dem andern, und der Feind hat gewonnenes 
Spiel. i 

Alles, was daher durch die gewaltige Oestreichische 
Streitmacht während mehrer Monate gethan wurde, 
belief sich auf einige geringfügige Gefechte, auf Abtrei- 
bungen Türkischer Anfälle, auf Eroberung von-Scha- 
batsch, einem unbedeutenden Platze an der Save — die 
Angriffe auf Dubitza und Berbir wurden abgeschlagen. 
Die gewöhnlichen Folgen der Uuthätigkeit in stehenden 
Lägern blieben nicht aus: Krankheiten und Seuchen 
rissen ein und richteten in der Armee furchtbare Ver- 
heerungen an. Tausende starben weg, mehr wie 25,000 
lagen in den Hospitälern. Nur mit den gröfsten An- 
strengungen konnten diese ungeheuern Verluste ersetzt 
werden, und noch hatte man nicht einmal das Schwert 
aus. der Scheide gezogen. Darüber erzeugte sich Un- 


lich wollte! Suworow wünschte nie etwas besseres, als ein 
Türkisches Heer gegenüber zu haben, um dadurch Gelegen- 


heit zu bekommen, es zu schlagen. 
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zufriedenheit, Mifsmuth unter den Truppen; sie waren 
so stark, sie fühlten sich voll Muth, und dennoch durf- 
ten sie nichts thun. — Iudessen bereitete sich gröfseres 
Unglück vor. 

Der Grofswesir Jussuf, ein Mann zwar nicht über- 
legenen Geistes aber von entschiedenem Karakter, (was 
oft mehr gilt), brach, nachdem er ungefähr 70,000 M. 
bei Nissa versammelt, im August von hier über Orsowa 
ins Bannat; ein anderer Haufe unter dem Hospodaren 
Mavrogeni suchte in Siebenbürgen einzudringen. Der 
die Truppen im Bannat befehligende General Wartens- 
leben war zu schwach, diesem überschwellenden Strome 
Einhalt zu thun; er mufste weichen, wurde am 47 Aug. 
bei Mehadia geschlagen und zog sich hinter die 'Te- 
mesch. Verheerend und zerstörend verbreiteten sich 
die Osmannen rund umher und hauseten mit schreckli- 
cher Wildheit. Auf diese Nachricht eilte der Kaiser 
selbst mit 40,000 Mann seiner siechen Krieger aus dem 
Hauptlager von Semlin herbei, vereinigte sich bei Ka- 
ransebes mit Wartensleben und rückte nun dem Grofs- 
wesir entgegen. Aber das Glück war in diesem Jahre 
nicht mit den Oestreichern: ihre Armee wurde am }; 
Sept. bei Slatyna geschlagen, mufste sich zurückziehen, 
litt hierauf durch den Ueberfall bei Lugosch am +% Sept. 
bedeutende Verluste; — Gepäck, Kanonen, Vorriihe 
gingen verloren, selbst die Kaiserlichen Fuhrwerke fielen 
den Türken in die Hände, und Kaiser Joseph so ‘wie 
der Erzherzog Franz geriethen in Lebensgefahr. Der 
Tumult, die Verwirrung waren so grofs, dafs die eige- 
nen Truppen in der Dunkelheit auf einander feuerten, 
dafs man überall den Feind zu sehen wähnte, und dafs, 


wenn dieser seine Vortheile benutzt hätte, die Folgen 
Bd, 1. 22 
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unabsehbar gewesen wären. Noch lange erinnerten sich 
die Krieger der schreckensyollen Nacht von Lugosch! 

Das Kaiserliche Heer zog sich gegen Temeswar 
und die Tutken drohten nun vollends alles Land zu 
überschwemmen. Das Bannat stand ihnen oflen, sie 
waren Meister des Gebirgs so wie der Donau; nichts 
schien ihre fernern Fortschritte aufhalten zu können: da 
kehrten sie plötzlich um, und gingen auf demselben 
Wege wieder zuruck, auf dem sie gekommen waren. 
Dieses wurde unerklärlich scheinen, wenn es nicht durch 
die Berechtigung ihrer Truppen erklärt würde, nach 
Hause kehren zu können, wenn die spätere Jahreszeit 
eintritt. Auch hatte der Grofswesir seine Absicht er- 
reicht, Belgrad war fur dieses Jahr gerettet. 

Bei diesem Einfalle ins Bannat schien alle Kunst, 
Geschicklichkeit und Thätigkeit auf Seiten derer zu 
sein, die man aller Kunst für unfähig hielt. Sie waren 
es, welche manovrirten, die Oestreicher umgingen, uber- 
fligelten und durch Flanken-Angriffe immerfort zum 
Weichen brachten. Die Barbaren zeigten sich als ge- 
schickte Taktiker, während die Taktiker wenig Ehre 
einlegten. Freilich, man wurde überfallen, gedrängt, 
getrieben, hatte nicht einen Augenblick Ruhe: man 
konnte also nicht gehörig überlegen, nicht" mit Be- 
dächtigkeit seine Entschlüsse fassen, nicht mit gewohnter 
Methodik operiren. ~ 

Auch in Siebenbürgen erfolgte ein Einfall. Zwar 
anfänglich hatte der hier befehligende General Fabris 
das Glück, den Feind abzuhalten, bald aber versam- 
melte der Hospodar Mavrogeni eine ansehnliche Schaar 
in der Wallachei, womit er unaufhörlich bald diesen 
bald jenen Oestreichischen Pafs bedrohte, so dafs meh- 
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rere Monate lang das Leben der in Siebenbürgen liegen- 
den Truppen in einem ununterbrochenen Hin- und Her- 
Rennen, Auf- und Ab-Klettern der Berge und in klei- 
nen nichtssagenden Gefechten bestand, die aber viele 
Menschen kosteten. Doch wurde Siebenbürgen im Gan- 
zen vor dem Eindringen des Feindes bewahrt. 

Das waren die Folgen des Oestreichischen Kordon- 
Systems. — | 

Joseph, unzufrieden mit Lascy, hatte indefs den 
bisher entfernt gehaltenen Feldmarschall Laudon zur 
Armee von Kroatien berufen, und die Thätigkeit des- 
selben gab sogleich den Sachen eine bessere Wendung. 
Er mifsbilligte Lascy’s Plan, blofs vertheidigungsweise 
zu gehen; beide entzweiten sich daruber, und Joseph, 
‘durch die Erfahrung belehrt, schlug sich auf Laudons 


Seite. Dieser, kaum angekommen, zwang am 4% Aug. 
Dubitza zum Kapituliren, und nahm hierauf am Een: 
auch Novi. 

Damit endigte der Feldzug der Oestreicher, ohne 
die geringsten der grofsen Hoflnungen, womit er unter- 
nommen worden, erfullt zu haben. Wie konnte es 
anders sein: noch nie hat man mit langen Postenketten 
Länder erobert, aber wohl mauche dadurch verloren. 
Die Oestreicher machten hier die Erfahrung davon; und 
dennoch blieb dieses System bei ihnen in Gunsten. Einige 
Jahre später, bei dem Kriege wider die Franzosen, brach- 
ten sie es abermals in Anwendung, und die Ergebnisse 
waren dann auch die gewchnlichen. 


Dieser unglückliche Feldzug 7), der den Oestrei- 


17) Wie wenig übrigens derselbe, so nachtheilig er auch ausfiel, 
die grofsen Hoffnungen des Kaisers niederzuschlagen vermochte, 
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chern an 70,000 Mann gekostet haben soll, legte auch 
den Keim des Todes in Kaiser Josephs Brust: er ver- 
liefs die Armee in tiefem Schmerz und mit zerstörter 
Gesundheit. So grausam sollte er sich getäuscht sehen! 
Er hörte das Hohngelächter seiner Feinde in Europa; 
die Keckheit der aufgestandenen Niederländer wurde 
vermehrt; auch die Ungarn murrten. Alle seine liebsten 
Lebensplane sollte er scheitern sehen; wofür er Jahre- 
lang mit rastloser Thätigkeit gearbeitet, gestrebt, ge- 





sicht man aus seinem Briefe an den Prinzen von Nassau. ,,Die 
erste Kampagne wider die Osmannen ist vorüber, schrieb er 
ihm im Jäuner 1789, Chotiu ist durch meinen vortrefflichen 
Prinzen von Koburg, Dubitza und Novi aber von dem be- 
rühmtesten Marschall in Europa eingenommen worden. Scha- 
batz hat dem General Lascy die Thore öffnen müssen.‘ (Hier 
leuchtet schon einige Unzufriedenheit mit letzterem hervor, 
indem ihm nicht, wie den beiden erstgenannten, ein hoch- 
tönendes Beiwort beigegeben wird). 

„Dem Defensions-Plane (warum aber Defensions ? in einem 
Offensiv-Kriege?) gemäls, hatten die Generale auf beiden En- 
den der Vertheidigungs-Linie operirt, und einen beträchtli- 
chen Theil der Moldau und Bosniens besetzt — ich hielt mich 
mit dem grofsen Heer im Mittelpunkt und beobachtete Belgrad 
und den Wesir.“ 

„Die Einfälle in das Bannat von Temeswar sind eine Folge 
von Milsverständnissen (Unfälle werden stets unter dem For- 
wand von Missverständnissen oder Verrätherei entschuldigt) 
verschiedener Generale gewesen, die den Kordon an der Gränze 
kommandirten — diefs verschaffte dem Wesir die Gelegenheit, 
sich in den Ebenen von Lugosch auszubreiten und Räubereien 
zu begehen.“ 

„Im Frühjahr ist es für das Rufsische Heer eine Beschäfti- 
gung, Bender wegzunehmen, und sich an das linke Donau- 


Ufer zu ziehen; an der rechten Seite dieses Stroms erobere 


341 


rungen, was er zum Theil erreicht hatte, mufste er 
jetzt, gegen das Ende seines Lebens wieder eins nach 
dem andern vernichtet sehen, und den schmerzlichen 
Gedanken in das für ihn sich öffnende Grab mitneh- 
men, — umsonst gelebt zu haben. Doch, er hatte 
nicht umsonst gelebt. Der Same, den er gestreut, wu- 
cherte fort, wenn auch anfangs unmerklich und unge- 
sehen; erst später sollte er reife Früchte tragen. Und 
nie, so lange Gefühl für Dankbarkeit in der Brust der 
Oestreicher bleibt, wird Josephs Name bei ihnen. ver- 
gessen werden. 





ich Belgrad, und breite mich in Serbien aus. Die Einnahme 
von Nissa, Widdin, Sarajewo — und aufwärts des Save-Stroms, 
von Berbir, Banjaluka und Kostanowitsch sind Unternehmun- 
gen, die bis zum August beendigt sind (!!!) — Sollte der 
Wesir mir oder den Rufsen an der Donau entgegen kommen, 
so mufs er eine Schlacht anbieten, und nachdenr er geschla- 
gen ist, so jage ich ihn bis unter die Kanonen von Silistria.“ 
(Aber warum schlug man ihn nicht im Bannat ?) 

„Im Oktober 1789 verordne ich einen Kongrefs, nachdem 
Osmanns Volk die Giaurs um Frieden bitten wird. Die Trak- 
taten von Karlowitz und Passarowitz dienen meinen Gesandten 
zur Basis der Unterhandlungen, wobei ich mir noch Chotin 
und einen Theil der Moldau zueignen werde. Rufsland behält 
die Halbinsel Krimm, Otschakow wird geschleift; der Prinz 
Karl von Schweden wird Herzog von Kurland, und der Groß- 
herzog von Florenz Rümischer König — dann ist Universal- 
Friede in Europa — bis dahin hat Frankreich mit den Notabeln 
der Nation Richtigkeit gemacht, — und — und die andern Her- 
ren denken zu sehr an sich selbst und zu wenig an Oestreich.“ 
(Natürlich, jedem liegt sein eigener Vortheil am nächsten). 
Vgl. Lebensbeschreibung des Kaisers Josephs des II. Frft. 
1790. S. 241. u. f 
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Während dafs die Rufsischen Heere im Süden be- 
schäftigt waren, trat ein neuer Feind im Norden auf, 
der König Gustav III von Schweden. Lange schon be- 
gierig, durch schimmernde Thaten sich einen Ruf zu 
erwerben, aber durch die Verhältnisse und die Lage 
seines Reichs in seinem Ehrgeize gehindert, hielt er 
den gegenwärtigen Augenblick fur günstig, mit Glanz 
auf dem Kriegs-Schauplatz aufzutreten. In der That 
konnte er auch keinen günstigern finden. Die Rufsi-. 
schen Truppen waren sämmtlich nach dem Suden ge- 
zogen worden, da man von Schweden nichts befurch- 
tete, und die nördliche Gränze befand sich ganz ent- 
blöfst; eben sollte auch die Flotte die Fahrt aus dem 
Baltischen in das Mittelländische Meer antreten, um, 
wie im fruhern Turkenkriege, den Schrecken bis vor 
die Thore Konstantinopels hinzutragen; hätte der König 
einige Wochen seine ungeduldige Hitze mäfsigen kön- 
nen, mit noch gunsligeren Aussichten hätte er den Krieg 
eröffnet. Allein er wünschte die Welt von sich spre- 
chen zu machen und konnte den Augenblick nicht er- 
warten, wo er ihr Stoff dazu geben wurde. Seine fru- 
here That, die Revolution von 1772, wodurch er die 
Herrschaft des Reichsraths gestürzt, sie, die er auf 
seinen Reisen in Europa überall mit den kleinsten Um- 
ständen zu erzählen pflegte, hielt nicht mehr vor; er 
verlangte nach neuen Verwickelungen, um durch die 
Rolle, die er dabei spielen wurde, die Augen der Welt 
wieder auf sich zu ziehen. Andere Gründe zum Kriege 
hatte er nicht, es müfsten denn die geheimen Hoffnun- 
gen sein, welche der Englisch-Preufsische Bund in ihm 
zur Wieder-Erlangung der Ostsee-Provinzen zu er- 
wecken suchte. 
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Er verrieth selbst zur Genüge die Gesinnungen, 
welche ihn zum Kriege veranlafsten, in einem Briefe 
an den General Armfeld, seinen Vertrauten. „Nichts 
Imposanteres, schrieb er ihm, als meine Abreise. Der 
Gedanke an die grofse Unternehmung, die ich vorhabe; 
jenes bei meinem Aufbruche am Ufer versammelte 
Volk, als dessen Rächer ich mich betrachtete; die Hofl- 
nung, das Türkische Reich vor seinem Umsturz zu: 
bewahren, und meinen Namen in drei Wellheilen ge- 
nannt zu sehen: alle diese Gedanken und Bilder trateu 
vor meine Seele und schwächten die Ruhrunt, die ich 
sonst bei der Trennung empfunden haben würde.“ 

Das Schwierigste für ihn war ein Vorwand zum 
Bruch, da er ohne Einwilligung der Stände keinen An- 
grifls-Krieg unternehmen durfte. Er glaubte ihn zuletzt 
in einer Note des Rufsischen Gesandten, Grafen Ra- 
sumowskij, zu finden und zwar in den Worten: „Die 
Kaiserin wunsche den König, das Ministerium und das 
Schwedische Volk von der Aufrichtigkeit ihrer friedli- 
chen Absichten zu überzeugen.“ Er fand es beleidi- 
gend, dafs man den König vom Volke trenne, da der 
König doch allein regiere. Unter diesen und ähnlichen 
nichtigen Vorwänden erklärte er den Krieg. 

Sein Gesandschafts-Sekretair in Petersburg, Schlaff, 
mufste auf seinem Befehl eine Note ubetreichen, ganz 
darauf berechnet, die Kaiserin aufs empfindlichste zu 
_krinken. Es verlangte der Konig in derselben 1°) Be- 
strafung des Grafen Rasumowskij für vorgebliche Um- 
triebe, wodurch er das Schwedische Volk habe aufreizen 
wollen. 2°) Abtretung von Finnland und Karelien bis 
Sestrabeck. 3°) Annahme seiner Vermittlung bei der 
Pforte, Abtretung der Krimm, und Vollmacht fur ihn, 
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alle im letzten Kriege gemachten Eroberungen wieder 
den Türken zurückzugeben. — Und gleichsam, als wenn 
er gefürchtet, man möchte mit ihm über diese Vor- 
schläge unterhandeln wollen, um von dem stolzen 
Diktator billigere Bedingungen zu erbillen, so verlangte 
er eine bestimmte Antwort: „Ja oder Nein, ob Fried 1 
sein solle oder Krieg.“ — Eine solche Sprache war die 
Kaiserin nicht gewohnt; ihr Stolz war gekränkt, Ur- 
wille und Zorn erwachten, und Schlaff erhielt Befehl, 
Petersburg auf der Stelle zu verlassen. Als man ihr 
bei dieser Gelegenheit bemerkte, der König führe eine 
Sprache, als hätte er schon drei Siege gewonnen, und 
könne die Bedingungen vorschreiben, erwiderte sie mit 
Feuer: „Und wenn er drei grofse Siege gewonnen und 
selbst schon Meister von Petersburg und Moskau wäre, 
so würde ich ihm zeigen, was eine Frau von entschie- 
denem Karakter, unerschultert auf den Trümmern eines 
grofsen Reichs, an der Spitze eines tapfern, ergebenen 
Volks vermöge.“— Aehnliche Hochherzigkeit zeigte vier 
und zwanzig Jahre später der erhabene Enkel dieser 
grofsen Frau und ward dadurch nicht nur der Retter 
seines Volks aus der gröfsten Gefahr, sondern auch 
Haupt-Urheber der Befreiung Europens von dem drük- 
kendsten Joche. 

Die Diversion des Königs zu Gunsten der Pforte, 
war indefs nicht unbedeutend, und hätte er den Krieg 
eben so geschickt zu führen verstanden, als er begierig 
war, ihn anzufangen, er hätte die Kaiserin in grofse 
Verlegenheit bringen können. Im ersten Augenblick hatte 
man fast nichts ihm entgegen zu setzen, als einige In- 
validen-Bataillone und in der Eil aufgeraffte Rekruten, 
die auf Wagen nach Finnland geschaflt wurden; man 
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mufste selbst die Garden ins Feld schicken, um, 7000 
M. stark, eine Reserve zu bilden. Allein der König 
wufste wenig diese günstigen Umstände und seine augen- 
blickliche Ueberlegenheit zu benutzen; obwohl er den 
Gustav-Adolph, den Karl XII spielen wollte, zeigte er 
im Ganzen wenig Feldherrn-Genie: er bewies sich ge- 
schickter mit der Zunge wie mit dem Schwert. Hätte 
er seine Hauptmacht auf seinem linken Flügel versam- 
melt; und wäre von hier zwischen Neuschlott und Will- 
manstrand, diese Orte maskirend, auf Wiburg mar- 
schirt, so hätte er die Rufsen gezwungen, wollten sie 
nicht abgeschnitten werden, alles Land zwischen Fried- 
richsham und Wiburg zu räumen. Wiburg selbst 
war kein Platz, der lange Widerstand leisten konnte, 
und nach dessen Fall, stand ihm der Weg nach Peters- 
burg offen. — Dieses befürchtete die Kaiserin, dieses 
brachte sie zu dem Ausrufe: ,,Wahrhaflig, Kaiser Pe- 
ter hat die Hauptstadt auch zu nahe an der Gränze an- 
gelegt.“ — Durch ein solches rasches Vorrücken hatte 
sich der König alle nachmaligen Verlegenheiten erspart — 
siegreiche Truppen empören sich nicht. Er dagegen zer- 
streute seine Kräfte auf der ganzen Gränze, versammelle 
die Hauptmacht auf dem rechten Flügel, am Meer, und 
operirte so langsam, so ohne Nachdruck, dafs er sechs 
Wochen nach Eröffnung der Feindseligkeiten noch keinen 
Fufsbreit Landes gewonnen hatte und jetzt in Gefahr 
gerieth, alles zu verlieren. Auf drei Punkten waren die 
Schweden über die Gränze gegangen, bei Neuschlott, 
bei Sawitaipol, bei Friedrichsham, ohne auf einem 
Fortschritte zu machep; sechs Wochen belagerten sie 
vergeblich das unbedeutende Neuschlott; daruber brach 
zuletzt das Mifsvergnugen im Lager vor Friedrichsham 
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in offenen Aufstand aus. Die alte Adels-Partei erhob 
ihr Haupt, läugnete dem Könige das Recht ab, ohne 
Einstimmung der Reichsstände, einen Angrifls-Krieg an- 
zufangen; ein grofser Theil der Offiziere war für sie, 
und die Armee wurde aufser Thätigkeit gesetzt. Fast zu 
gleicher Zeit waren die Dänen, Rufslands Verbündete, 
von Norwegen aus in die westlichen Schwedischen Pro- 
vinzen eingedrungen; ohne Widerstand rückten sie bis 
vor Gothenburg. So gerieth nun Gustav selbst in jene 
bedrängte Lage, in welche er die Kaiserin zu versetzen 
gehofft. Doch der Englisch-Preufsische Bund rettete ihn 
vor den Dänen, indem er diese durch Drohungen zur 
Einstellung der Feindseligkeiten zwang, und der König 
konnte nun wieder ungetheilt seine Aufmerksamkeit dem 
Rufsischen Kriege widmen. Der Aufstand im Heer 
wurde unterdrückt, aber die zum Handeln vortheilhafte 
Jahreszeit war indefs yorubergegangen. Nur im ersten, 
unvorbereiteten Augenblicke war Gustavs Angriff fur 
Rufsland gefährlich gewesen: als man Truppen versam- 
meln und die nölhigen Vertheidigung-Anstalten hatte 
treffen können, gab es nichts mehr zu befürchten. 
Dennoch blieb dieser „Alte Weiber Krieg,“ wie Po- 
temkin in seinem Unmuth ihn nannte, eine verdriefs- 
liche Diversion, die einen grofsen Theil der Streitkräfte, 
welche man anderwärts nützlicher halte verwenden kön- 
nen, im Norden festhielt. — 


So sah dieses Jahr den Krieg im Norden wie im 
Suden entzündet; alle Kabinette in unruhiger Thätigkeit, 
entweder in demselben schon befangen, oder im Begriff, 
daran Theil zu nehmen. Aber es sah auch gewaltige 
Heere, denen nichts widerstehen zu können schien, tha- 
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tenlos ihre Zeit vor Festungen oder in Lägern zwischen 
Sümpfen verbringen, und mehr dabei leiden, wie selbst 
in den thätigsten Feldzugen. So viel kommt darauf an, 
wie Armeen geleitet werden, so viel, wer an ihrer 
Spitze steht. 

Suworow hielt sich während der Zeit, dafs seine 
Ungunst bei Potemkin dauerte, zuerst in Kinburn, dann 
in Cherson und in Krementschug auf. Nach Otschakows 
Fall begab er sich mach Petersburg. Die Kaiserin, die 
ihm stets wohlwollte, verlieh unter andern Gnadenbe- 
zeugungen, auch ihm, zum Beweis ihrer Zufriedenheit, 
eine brillantene Reiherfeder auf seinen Helm, mit dem 
Namenszuge K. (Kinburn). 

Die jetzt eintretende, augenblickliche Waflenruhe 
wollen wir benutzen, um aus dieser Zeit einige Briefe 
von ihm an seine Tochter nachzutragen, Briefe in denen 
sich der alte Krieger von einer unerwarteten Seite zeigt. 
Obwohl er mit seiner Gemahlin eben nicht glücklich lebte, 
so liebteer seine Kinder, insbesondere seine 'Fochter, mit 
rührender Zärtlichkeit. Man erzählt unter andern, dafs er 
auf einer seiner Dienstreisen eigens einen weiten Umweg 
gemacht, um sie nur einen Augenblick zu sehen. Er 
kam in der Nacht an, und liefs sich vor ihr Belt fuh- 
ren; lang betrachtete er sie schweigend; dann kufste er 
sie leise, ohne zu erlauben, dafs man sie weckte, segnete 
sie und fuhr hierauf weiter. Seine Gemahlin hatte er 
gar nichf einmal gesehen, sondern liefs ihr nur seine 
ehrerbielige Empfehlung vermelden. 

Diese Tochter, Natalie, damals ungefähr zehn Jahr 
alt, wurde in dem Kaiserlichen Friuleinstift zu Peters- 
burg erzogen. Man besitzt eine ziemliche Anzahl von 
Briefen ihres Vaters an sie, reich an zarten Gefühlen 
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und muntern Scherzen. Wir werden die inleressantern 
davon im Laufe unsrer Erzählung nach. und nach mit- 
theilen. i 


Kinburn. 20 Dec. 1787. 


Geliebte Natalie. Du hast mich mit deinem Briefe 
vom g Nov. erfreut, noch mehr wirst du mich erfreuen, 
wenn man dir das weifse Kleid (im Kaiserlichen Fräu- 
leinstift) anziehen wird, und am allermeisten, wenn 
wir zusammen leben werden. Fürchte Gott, führe dich 
gut auf und ehre deine Mutter Sophie Iwanowna (die 
V orsteherin im Stifte), sonst zupft sie dich beiden Ohren 
und setzt dich auf Zwiebäcklein und Wasser. Ich wun- 
sche, dafs du glücklich die Weihnachten hinbringest; 
Jesus, unser Erlöser, bewahre dich das neue und viele 
andere Jahre. Ich habe deinen frühern Brief aus Man- 
gel an Zeit nicht gelesen, sondern an Schwester Anna 
Wassiljewna geschickt. Wir haben hier etwas härtere 
Sträufse gehabt, als wenn ihr euch bei den Haaren zer- 
ret; wir haben hübsch tanzen müssen (bei Kinburn näm- 
lich): in der Seite ein Kartätschen-Schufs, im linken 
Arm ein Löchelchen von einer Kugel, und unter mir 
dem Pferde das Schnäutzlein weggeschossen: mit Muhe 
stiegen wir nach acht Stunden vom Theater ins Käm- 
merlein. Ich bin eben erst zurück gekommen; habe in 
sechs Tagen an 500 Werst zu Pferde gemacht, und 
zwar am Tage nur. Wie angenehm ist’s auf dem 
Schwarzen Meer, auf dem Liman. Ueberall singen die 
Schwäne, die Enten, die Schnepfen; auf den Feldern 
Lerchen, Finken, Füchslein; im Wasser Sterlette, Store, 
in Unzahl. Leb wohl meine Freundin Natascha; ich 
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hoffe, du weifst schon, dafs mich meine Mutter, die 
Kaiserin, mit dem Andreas-Bande, für Eifer und Treue, 
begnadigt hat. Ich küsse dich. Gottes Segen mit Dir. 
Dein Vater Alexander Suworow. 


2. 
Kinburn. «8 März 1788. 


Meine holde, kleine Suworow. Deinen Brief vom 
2ı Januar habe ich erhalten. Du hast mich so erfreut, 
dafs ich nach meiner Gewohnheit vor Freude geweint 
habe. Wer Ichrt dich, meine Freundin, einen so schö- 
nen Styl; ich bin ordentlich neidisch, und fürchte, dafs 
du mich nicht bald uberstutzerst. Der gnädigen Frau 
Sophie Iwanowna meine ergebenste Empfehlung. O hor, 
meine kleine Suworow, was wir schon für eine Menge 
Feldsalat, Vogel, Lerchen, Sterlette, Sperlinge und Feld- 
blumen haben. Die Meereswellen schlagen so laut ans 
Ufer, wie bei euch die Kanonen aus der Festung. Man 
hört bei uns, wie die Hündchen in Otschakow bellen, 
wie die Hähne krähen. — Was gäbe ich darum, könnte 
ich dich, kleines Mutterchen, jetzt im weifsen Kleide 
sehen, sehen wie du wächsest. Wenn wir wieder zu- 
sammenkommen, vergifs nicht, mir irgend eine ange- 
nehme Geschichte von deinen grofsen Männern aus dem 
Alterthum zu erzählen. Grüsse die Schwestern. Gottes 
Segen mit dir. Dein Vater Alexander Suworow. 


3. 
Kinburn. 2 Juni 1788. 


Mein Täubchen, meine kleine Suworow, ich küsse 
dich! Du hast mich abermals mit deinem Brief von 30 
April begluckt. Auf den einen antwortete ich dir gestern. 
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Wenn Gott gibt, so werden wir gesund sein, leben und 
uns wiedersehen; ich werde mich freuen, mit dir von 
den alten und neuen Helden zu sprechen; lehre mich 
nur, ihnen gleich zu werden. Heida meine Kleine, viel 
Glück zum weifsen Kleide, wachse und gedeihe! — Der 
gnädigen Frau Sophie Iwanowna meine ganz ergebenste 
Empfehlung. Ach, meine Natalie, welch’ ein Geheul 
bei ihnen des Nachts in Otschakow! die Hunde heulen 
wie die Wolfe, die Kühe stohnen, die Wölfe blöcken, 
die Ziegen brüllen. Ich schlafe auf einer Erdzunge — 
sie erstreckt sich weit ins Meer, in den Liman. Wenn 
ich spatziere, höre ich was sie sprechen, so nahe sind 
sie uns. Und ihrer sind so viele, auf so gewaltig grofsen 
Böten. Die Segelstangen bis zu den Wolken und die Se- 
gel eine Werst breit. Man sieht wie sie Tabak rauchen; 
und Lieder singen sie so traurige. Auf manchem Boote 
zählt man ihrer mehre, als bei euch im ganzen Klo- 
ster Fliegen, rothe, grüne, blaue, graue; und ihre Flin- 
ten sind so grofs wie das Zimmer, wo du mit den 
Schwestern schläfst. Gotles Segen. mit dir. Dein Va- 


ter A. S. 
4. 
Kinburn. 21 August 1788. 


Ma chere soeur! baisez pour moi mes autres amies 
et la main a Sophie Iwanowna. Am Elias- und fol- 
genden Tage waren wir mit den Türken im refectoire. 
Ach der Tausend! wie sind wir da bewirthet worden. 
Wir spielten, warfen uns mit grofsen, bleiernen Erbsen 
und eisernen Kegeln, von der Gröfse deines Kopfs; wir 
hatten gar lange Stecknadeln und gerade und krumme 
Scheeren: da hiefs es, nimm die Hand in Acht, oder 
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flugs ist sie weg, ja auch der Kopf. Es endigte mit 
einer Illumination, einem Feuerwerk. Hastatow (sein 
Adjutant) ist ganz zerkratzt. Von dem Festin gingen 
die Türken fort, hu! gar weit — um nach ihrer Art 
zu Gotl zu beten und weiler nichts. Leb wohl, meine 
Theure. Christus unser Heiland, mit dir. Dein Va- 
ter A. S. 
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Achter Ahfchnitt, 


Feldzug von 1789. — Die Schlachten von 
Fokschani und vom Rymnik. 


Ueberblick — Potemkin in Petersburg — Rumänzow von der 
Armee entfernt — sein Karakter — Suworow erhält den Befehl über 
eine Division der Ukrainischen Armee — Beschreibung des Kriegs- 


Schauplatzes — Veränderter Operations-Plan der Pforte — Regie- 


rungs-Veränderung in Konstantinopel — Operations-Plan der Rus- 
sen — Haddik ersetzt Lascy bei den Oestreichern — Suworows 
Aeufserung über diesen Krieg — Er marschirt dem Prinzen von 


Koburg zu Hülfe — Lehnt eine Unterredung mit ihm ab — Schlacht 
von Fokschani — Suworow und Koburg auf dem Schlachtfelde — 
Suworow entschuldigt sich wegen verweigerter Unterredung — 
Verlust der Türken — Belohnungen der Heerführer — Eintracht 
der Verbündeten — Potemkin’s Maßsregeln — Drohende Bewegun- 
gen der Türken — Suworow zieht abermals dem Prinzen von Ko- 
burg zu Hülfe — Seine Zusammenkunft mit Koburg — er erkun- 
det die Stellung des Feindes — die Verbündeten setzen sich in 
Marsch — Schlacht vom Rymnik — Folgen des Siegs — Belohnun- 
gen — Potemkins Operationen — Bender ergibt sich — Feldzug der 
Oestreicher — Meinungen und Ansichten über Suworow — Seine 


Verbesserungen in der Taktik — Marsch-Orduung — Briefe. 





So stand Europa in Flammen: die eine Hälfte ge- 
gen die andere, drohend oder mit gezucktem Schwerte. 
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Rufsland, Oestreich, die Pforte, Schweden in heftigem 
Kampfe; — England, Preufsen, Holland, Polen, den- 
selben schürend und selber bereit; — Spanien und Frank- 
reich vermillelnd dazwischen, aber ermangelnd wirksa- 
men Eiuflusses, Spanien durch seine Entfernung, durch 
seine innern Unruhen Frankreich; immer ernstlicher 
wurden diese, und brachten den sonst so mächtigen Staat 
dahin, dafs weder seine Freunde von ihm hofflen, noch 
seine Feinde ihn furchteten. In diesem Jahre vollends 
brach die Revolution aus, die seine Aufmerksamkeit 
ganz auf das Innere zog; England und Preufsen behiel- 
ten demnach freie Hand, den Ausschlag zu geben, wo- 
hin sie wollten: das eine durch seine Meerbedeckenden 
Flotten, das andere durch 200,000 Krieger, denen Fried- 
rich der Grofse seinen Namen und seinen Ruhm ver- 
erbt. Holland folgte ihrem Anstofse: Heil und Wie- 
dergeburt erwarlete von ihnen Polen. 

Viele Hoffnungen und Befürchtungen hatte der vor- 
jährige Feldzug unmerfullt gelassen. Die Pforte, deren 
Zertrummerung man ängstlich entgegen sah, stand fest, 
aufrecht, unerschultert; nur einige unbedeutende Aus- 
senwerke waren gefallen. Ihre Freunde, über die wah- 
ren Ursachen dieses unerwarteten Glücks im Irrthum, 
wurden sorgloser und glaubten sie stark genug, durch 
eigene Kraft sich zu erhalten. Diesen Vortheil wenig- 
steus hatte der verfehlte vorjährige Feldzug: grofse Un- 
fille der Türken hätten neue Streiter auf die Bühne ge- 
bracht; seine geringfügigen Erfolge hieltga die Schwer- 
ter in der Scheide. 

Aber Potemkin, jetzt, nach Otschakows Falle, Held 
und Sieger, bereitete sich, seinen Einzug in Petersburg 


zu halten und dort seines Triumphs zu geniefsen. Alles 
Bd. ı. 23 
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wurde aufgeboten, denselben zu verherrlichen. Mehre 
Tage hinter einander liefs die Kaiserin die Strafse, auf 
welcher er kommen mufste, drei Meilen weit erleuch- 
‘ten: sie schien nur einzig bedacht, wie sie ihn gehörig 
auszeichnen wolle. „Orlow und Rumänzow, sagte sie 
zu ihren Vertrauten, haben Ehrenpforten und Triumph- 
bögen erhalten — Potemkin habe ich ganz vergessen — 
er ist Mensch, vielleicht wünscht er auch dergleichen.“ — 
Sie befahl den Triumphbogen in Zarskoje Selo, durch 
welchen man in das kleine Städtehen Sophia einfährt, 
aufs prichligste zu erleuchten, und darüber in Durch- 
schein (en transparent) die Verse des Rufsischen Dich- 
ters Petrow zu selzen: „Unter lautem Jubel ziehst du 
in Sophiens Tempel ein.“ — Man kann nichts dagegen 
einwenden, selzte sie Jächelnd hinzu, denn in Sophia ist 
ja auch eine Sophien-Kirche. 

Er kam; die Monarchin machte ihm den ersten Be- 
such; der Hof war zu seinen Fufsen, und mehre Monate 
hindurch wurde er der Gegenstand aller Feste. Aber 
trotz dieser äufsern Auszeichnungen, entging seinem 
scharfen Auge nicht, dafs er an wirklichem Einflufs 
verloren habe. Diefs vermehrte seinen Trubsinn. Sor- 
gen, Verdrufs, Mifsmuth verzehrten ihn — nichts ver- 
mochte ihn aufzuheitern — fur ihn, den Sohn des Glücks, 
gab es kein Glück mehr. — Er machle grofse Forde- 
rungen für den nächsten Feldzug — sie wurden bewil- 
ligt: und nachdem er Rekruten, Geld, alles, was er 
nur verlangté; erhalten, trat er am 7 Mai seine Rück- 
reise zur Ärmee an. 

Bei dieser war indefs eine grofse Veränderung vor- 
gegangen: Rumänzow, der graue Held, war des Befehls 
über die Ukrainische Armee enthoben worden; man be- 
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stimmte ihn, im Fall eines Bruchs mit Preufsen, zum 
Heerfuhrer gegen diese Macht. Potemkin sah sich da- 
durch seines Nebenbuhlers entledigt. Indefs, so sehr 
diese Mafsregel auf seinen Betrieb genommen wurde, 
so war sie sehr zweckmäfsig. Entweder Rumäuzow 
oder Potemkin mufste allein befehlen: eine doppelte 
Heerführerschaft auf demselben Kriegsschauplatze bringt 
nie gute Wirkungen hervor. Ein Kopf, Eine Hand 
mufste die sammulichen Streitkräfte lenken, wenn Grofses 
bewirkt werden sollte. Freilich, wäre Rumänzow dieser 
Eine gewesen, vielleicht ware. mehr gethan worden; 
doch müfste man auch sein Alter und seine Kränklich- 
keit in Anschlag bringen: er war nicht mehr, was er 
am Kagul gewesen. War sein Geist auch ungetrubt 
und noch in voller Stärke, so konnte ihm doch der 
Körper nicht mehr nachkommen. 

Rumänzow war bei seiner Heerführung in allem 
das Gegentheil von Potemkin gewesen: so unruhig und 
unstat dieser, so ruhig und gelassen war er. Klar in 
seinen Ansichten, präcis in seinen Befehlen, nicht einen 
Augenblick ungewifs über seine Mafsregeln. So viel es 
seine Gesundheit erlaubte, rastlos zu Pferde, immer an 
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der Spitze seiner Truppen, alles mit eigenen Augen un- 
tersuchend; eben so rastlos in den Arbeiten seines Haupt- 
quartiers. Selbst die Nächte nahm er oft zu Hulfe, da er 
gewohnt war, alle wichtigern Befehle mit eigener Hand 
zu schreiben — eine vielleicht zu weit getriebene Sorg- 
falt, die den Feldherrn von seiner eigentlichen Bestim- 
mung zu sehr abzieht: er soll befehlen und nur über 
die Ausführung wachen. — Bei Nachrichten, Anfragen, 
‚Rapporten gab er auf der Stelle Bescheid, deutlich und 
bestimmt; so waren auch seine Berichte an den Hof. 
25% 
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Vor seinem Blick entfaltete sich alles in voller Klarheit, 
kein Wunder dafs er das Aufgefaste mit derselben Klar- 
heit wieder gab. 

In der Kriegszucht war er streng, überzeugt, dafs 
nur Strenge gule Soldaten gibt, und selbst das beste 
Heer durch Nachsicht und Schluffheit zu Grunde gehe. 
Und wie gerechte Strenge immer nur Achtung gebiehrt, 
so liebten und verehrten ihn Soldaten wie Offiziere — 
die Generale furchteten ihn; sie standen ihm am näch- 
sten und empfanden zuerst die Wirkungen seiner Un- 
zufriedenheit. 

Im März des Oberbefehls enthoben, blieb er bis zum 
Mai in Jassy, und begab sich dann nach Stinki, einem 
Landgute unweit dieser Stadt. Hier verlebte er zwei 
Jahre, still, abgeschieden von der Welt: seine Zeit ver- 
brachte er mil Lesen, Gesprächen und mit der Angel- 
ruthe am Bach. Wie der ungluckliche Moreau hatte auch 
cr eine besondere Neigung zu dieser Beschäftigung; er 
konnte sich dabei seinen Gedanken ganz überlassen. Als 
einst Fremde ilin so antrafen, und, in seiner einfachen 
Kleidung ihn nicht erkennend, nach dem Feldmarschall 
fragten, antwortete er lächelnd: „ich bin es — einst war 
Städte-Nehmen unser Beruf — jetzt fangen wir Fische.“— 
Mit Türenue hatte er diese erhabene Einfachheit gemein: 
sie drückte sich in seinem ganzen Wesen, in seinen Sit- 
ten, in seinem Hausrath, in seinem Benehmen aus. — 
Im Herbste ergriff ihn hier das Fieber, und obwohl es 
ihn später verliefs, kam er in zwei Jahren nicht aus 
dem Bette. Er empfing viel Besuch, las, schrieb — 
seine Gesprächigkeit und die Anmuth seiner Rede, die 
nur zuweilen in Wortreichthum ausartete, hatte nicht 
gelitten. Wiewohl er die Einsamkeit liebte, so liefs er 
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jedermann ungehindert vor sich: nur Frauen und Grofse 
waren ihm zuwider, ihre Besuche sah er nicht gern. 
Bis in den Sommer von 1791 blieb er hier, und verliefs 
alsdann auf besonderes Verlangen der Kaiserin die Mol- 
dau, um sich auf seine Güter in der Ukraine zu bege- 
ben; — indefs sollte er, nach Potemkins Tode, noch 
einmal an die Spitze der Heere gerufen ‚werden. 

Das Bewufstsein der dem Vaterlande geleisteten 
Dienste, die Liebe seiner Krieger, so wie die Vereh- 
rung aller Edeln folgte ihm in seine. Abgeschiedenheit; 
und die Nachwelt, einzig richtige Würdigerin wahren 


‘ Verdienstes wird ihn als Feldherrn weit uber seinen 


glucklichen Nebenbuhler setzen. 

Nach seinem Abgang stand die Ukrainische Armee 
kurze Zeit unter General Kamenskij, und als dieser bald 
darauf wegen seines rohen Benehmens abgerufen wurde, 
unter dem Fürsten Repnin, einem Feldherrn von Ener- 
gie und glänzender Tapferkeit, den aber vielleicht gera- 
de deshalb Potemkins rege Eifersucht verfolgte. Dieser 
letztere sollte beide Armeen, die Ukrainische sowohl 
wie die Katharinoslawsche unter seinem Qberbefehl ver- 
einig en. 

Ihm vorausgegangen zur Armee war Suworow. Po- 
temkin, seinen Werth schätzend, hatte sich mit ihm 
ausgesöhnt, und ihm den Befehl über die dritte Divi- 
sion der Ukrainischen Armee übertragen, dieselbe, wel- 
che früher General Elmpt gehabt, und die einstweilen 
dem GL Dorfelden untergeben worden war. Nichts 
konnte unserm Helden erwtinschter kommen, als wie- 
der auf den Thaten-Schauplatz gerufen zu werden: ohne 
sich weiter in Petersburg aufzuhalten, warf er sich in 
seine Kibitke und jagte dem Heere zu. In Jassy machte 
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er seinem verehrten, ehemaligen Chef, Rumänzow, die 
Aufwartung, hörte seine Stimme über diesen Krieg, 
und begab sich sodann nach Berlad, wo die ihm be- 
stimmte Division sich befand. In den ersten Tagen des 
Mai’s kam er dort an. Dörfelden, ein ausgezeichneter 
Krieger und alter Freund und Dienstgenosse Suworows, 
empfing ihn freudig und berichtete ihm über seine eben 
errungenen, glänzenden Erfolge. „Noch Rumänzow hätte 
ihm den Befehl gegeben, nicht zu dulden, dafs die Fein- 
de sich diesseits des Sereths festsetzten; Kamenskij hätte 
diesen Befehl erneuert. Als er daher vernommen, dafs 
bedeutende Streitmassen der Turken sich in Braila sam- 
melten und zum Theil schon herüber wären, habe er 
den Obersten Rimskij-Korsakow ') mit 5 Bat. und eini- 
ger Reiterei auf Erkundigung ausgesandt. Dieser sei 
bei Berlad auf einen Haufen von 8000 Türken gestos- 
sen, und habe ihn zurückgetrieben — aber sie seien ver- 
stärkt wieder gekommen. Darauf wäre er selbst mit sei- 
ner ganzen Division aufgebrochen, um sie über den 
Sereth zurück zu werfen; habe am 16 April die Tur- 
ken bei Maximeni geschlagen, sie gegen Galatz verfolgt, 
und hier einen vollständigen Sieg erfochten: trotz ihrer 
verschanzten Stellung habe er sie in ihren Redouten an- 
gegriffen, und was nicht unter den Bajonetten gefallen 
oder gefangen worden, sei auseinander gesprengt. Hier- 
auf habe er Galatz besetzt, da es aber nicht im Plane 
gelegen, eine so weit vorgeschobene Stellung zu behaup- 
ten, so wäre jene Stadt auf Kamenskij's Befehl den Flam- 
men übergeben worden.“ 


1) Später General von der Infanterie und Kriegs-Gouverneur von 


Littauen. 
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So weit ging, Dörfeldens Bericht. Suworow lobte 
seine Energie, Schnelligkeit; aber äufserte Mifsfallen 
wegen der Verbrennung von Galatz: durch Verheerung 
des feindlichen Landes schade man sich selbst. Hier- 
auf stellte ihm Dörfelden die Generale und Stabs-Offi- 
ziere seiner Division vor: die vornehmsten davon wa- 
ren die General-Majors Fürst Schachowskoj und Posnjä- 
koff, die Brigadiere Lewaschow, Westphalen, Burna- 
schow: Männer, die, von Suworow angeführt, sich bald 
näher bekannt machen sollten. Alsdann wurden die 
Truppen gemustert: zuerst das Fufsvolk: es waren die 
Regimenter Smolensk, Abscheron, Rostow, und Tula, 
aufserdem 2 Bataillon Grenadiere und 2 Bataillon Jäger, 
in allem ı2 Bataillons; — nach diesem kam die Reihe 
an die Reiterei: sie bestand aus den drei Karabinier- 
Regimentern Starodub, Räsan und T'schernigow, jedes 
von 5 Schwadronen, und den Kasaken-Regimentern Gri- 
gorij- und Iwan Grekow; zuletzt stellte der tapfere 
Serbe, Major Sobolewski, seine 1,200 Arnauten vor 
(Albaneser, Griechen, Wallachen). Durch angemesse- 
ne kurze Worte, wie der Augenblick und Kenutnifs der 
Soldaten sie ihm eingab, wufste Suworow alle zu be- 
geistern, und jeder wünschte die Gelegenheit herbei, sich 
seines neuen Anfuhrers würdig zu zeigen; — bald sollte 
sie kommen, und diese Division, eine der kleinsten des 
Heers, zur ruhmwurdigsten und ausgezeichnetsten ma- 
chen. Jeder Krieger in ihr, von einem Helden ange- 
führt, wurde zum Held. 

Dörfelden war im Begriff gewesen nach seiner alten 
Stellung von Waslui zurück zu marschiren. Suworow 
hielt ihn auf; erkundfgte das Terrain und nahm hierauf 


eine sehr vortheilhalie Stellung vorwärts Berlad, bei Ka- 
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rapschesti, von dessen Höhen man alles Land bis jenseits 
des Sereths uberschauen konnte. 

Die Moldau und Bessarabien waren der Kriegsschau- 
platz, auf welchem in diesem Feldzug die Rufsischen 
Heere operiren sollten. Bessarabien zwischen dem Dniestr 
und Pruth gelegen, ist ein weites Steppenland, mit rei- 
chen Weiden, von vielen parallel von Norden nach 
Süden laufenden Vertiefungen durchschnitten, in wel- 
chen kleine Flüfschen ihr weniges und trübes Wasser 
langsam der Donau oder dem Schwarzen Meere zufuh- 
ren. Dieses vermag aber nicht, alle jene Zuströmun- 
gen zu verschlingen , deshalb werden die Mundungen jener 
Gewässer: des Kagul, Jalpuch, Katlabuga, Taschlyk, 
Kunduk, Hadschidere, und selbst des Pruths und Dnie- 
sters, alle so aufgestauet, dafs sie sich in Seen, welche 
tief ins Land zurückgreifen, verwandeln. Der Boden 
verflächet sich gegen die Donau immer mehr, keine 
Wälder, selbst kein Strauchwerk, bedecken ihn: so weit 
das Auge reicht, erblickt man nichts wie Ebene, Steppe, 
auf welcher Tataren, wie die alten Scythen, mit ihren 
tragbaren Hütten herumziehen. 

Die Moldau hat fast gleichen Karakter, nur mit 
mehr festen Wohnsitzen: viele kleine Flufschen durch- 
schneiden sie in verschiedenen Richtungen, fliefsen bald 
dem Pruth, bald dem Sereth zu, und sind im Sommer 
meistens zu durchwaten; doch bilden sie häufig Schluch- 
ten, Hohlwege und Moräste. Obgleich auch hier viel 
Steppenland ist, so fängt doch der Boden an, all- 
mählig hugelichter zu werden und hat viele kleine 
Wiildchen. Ackerbau wird wenig getrieben, und be- 
schränkt sich auf Türkischen Weitzen, Kukurutz ge- 
nannt, aus welchem die Landleute ihr Brot bereiten; da- 
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gegen findet man reiche Weiden mit dem üppigsten 
Graswuchs. 

Von guten Strafsen konnte im einem Lande Tur- 
kischer Verwaltung nicht die Rede sein: sie waren, wie 
sie das Bedürfnifs der Kommunikationen oder die Noth 
des Augenblicks gebildet hatten, und bedurften daher 
nach jeder schlechten Witterung, bedeutender Ausbes- 
serungen. 

Die beiden einzigen bedeutenden Flüsse der Moldau 
sind der Sereth und der Pruth. Beide fliefsen yon Nor- 
den nach Suden, anfangs zwischen tiefen Ufern, die 
sich aber gegen ihren Ausflufs hin verflächen; beide 
ergiefsen sich in geringer Entfernung von einander in 
die Donau. Den Raum zwischen ihnen bewachte Su- 
-worow in seiner Stellung bei Berlad, einem wichtigen 
Punkte, wo sich die Wege in allen Richtungen des 
Fürstenthums kreuzten und dessen Bedeutsamkeit sein 
geubtes Auge alsbald erkannt hatte. Er stand hier in 
einer Central-Stellung, von welcher er leicht auf jeden 
bedrohten Punkt sich hinbegeben konnte. Durch solche 
rückwärts liegende vortheilhafie Stellungen vertheidigt 
man am besten Flüsse sowohl wie Gränzen. — Auf der 
andern Seile des Sereth, auf. gleicher Hohe mit ihm, 
stand der Prinz von Koburg. 

Beide sollten in diesem Feldzuge, vor allen übrigen 
Heerfuhrern, die thaligslen und glücklichsten sein: mit 
einander vereinigt, sollten sie die Ehre haben, die Haupt- 
macht des Feindes zu bekämpfen. 

Denn die Pforte hatte, auf Eingebuug fremder Mi- 
nister, für den bevorstelienden Feldzug ihren Operations- 
Plan geändert und beschlossen, diesesmal ihre Haupt- 
anstrengungen gegen die Rufsen zu richten. Man hatte 
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ihr vorgestellt, dafs sie von Seiten der Oestreicher nichts 
Ernstliches zu befürchten habe, indem diese den Krieg 
nur wider Willen führten; dafs Siege demnach über sie 
erfochten, nicht nur unnutz, sondern selbst unpolitisch 
wären, indem sie den Kaiser zwingen würden, zu seiner 
Selbst-Vertheidigung die gröfsten Anstrengungen zu ma- 
chen. Der wahre Feind der Pforte sei Rufsland, gegen 
dieses müsse alle Macht, alle Energie aufgeboten wer- 
den, hier gelte es, zu siegen, oder überwunden unter- 
zugehen. 

Diesen Eingebungen gemäfs, sollte ihre Hauptmacht 
an die untere Donau gebracht werden; man wollte ver- 
suchen, ob man nicht Otschakow, dieses wichtige Boll- 
werk des Reichs, nicht die Krimm, des Krieges erste 
Ursache, wieder erobern könne. Mehre Heere wurden 
gerüstet, die Flotie in guten Stand gesetzt, alle Mafsre- 
geln getroffen, diesen Feldzug mit erneutem Nachdruck 
zu fuhren. 

Schon in den ersten Tagen des Märzes erschien 
der Grofswesir Jussuf in Matschin, und traf Anstalten 
zum Einbruch in Befsarabien. Dieser erfolgte, wurde 
aber, wie wir oben gesehen, durch Dorfeldens Thätig- 
keit zuruckgetrieben. 


Darüber fand die Thron-Veränderung statt. Abdul- 
Hamid, der Traurige, wie er sich in den letzten Jahren 
selbst nannte, und wie man ihn in einem andern Sinn 
wohl nennen könnte — dieser Fürst, der nur Fürst in 
seinem Harem war und die Angelegenheiten des Staats 
der Leitung seiner Günstlinge, dem Kislär-Aga, dem 
Grofswesir und dem Kapudan-Pascha, überliefs, starb 





in dem Anfange des Jahrs (d. 7 u) und der junge 
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Selim, seines Bruders und Vorwesers, Mustapha’s M 
Sohn, ergriff nun die Zügel der Regierung. Damit 
verschwanden die Aussichten, die man noch zum Frie- 
den gehabt: denn Selim, obwohl mehr ein Friedens- 
als ein Krieges-Fürst, wie er nachmals bewies, durfte 
beim Beginn seiner Regierung, wollte er sich nicht‘ bei 
seinem kriegerischen Volke verhafst machen, keinen 
nachtheiligen Frieden schliefsen. Auch schienen die 
Aussichten nicht ganz ungünstig: man hatte nicht ohne 
alle Vortheile im vorigen Jahre gestritten, war nicht 
ohne Ruhm auf andern Punkten unterlegen. An Eng- 
land und Preufsen hatte man Beschützer, die die be- 
ruhigendsten Zusicherungen gaben; an Schweden einen 
Bundsgenossen, und auch Polen schien zum Bunde be- 
reit. — Selim war jung, in der vollen Mannskraft seines 
Alters, erfüllt von den Ideen Osmannischer Ueberlegen- 
heit und Gröfse; noch barg ihm der äufsere Schimmer 
die innere Schwäche des Reichs: wie sollte er da die 
Hand zum Frieden bieten. Im Gegentheil, geschmei- 
chelt von der Einbildung, wieder zu erwerben, was 
Vater und Oheim verloren, liefs er sich die Fortsetzung 
des Kriegs höchst angelegen sein, bestätigte die gemach- 
ten Vorkehrungen, und bedroh’te alle Feigherzigen und 
Verräther mit seinem höchsten Zorne. Ernstlich nahm 
er sich der Geschäfte an und suchte überall den abge- 
spannten Federn seines Reichs neue Spannkraft zu ge- 
ben. „Lafst uns aus dem Schlaf erwachen, sagte er in 
einem Hattischeriff an den Kaimakan, und auf Mittel 
sinnen, den Feinden des Gesetzes kräftig zu begegnen. 
Nicht eher will ich meinen Säbel in die Scheide stek- 
ken, als bis der Zweck dieses Krieges erreicht ist. Fur- 
wahr eine Schande ist’s, dafs wir uns so weit von den 
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Ungläubigen haben erniedrigen lassen. Darum auf, seid 
thatig und munter, bereitet und rüstet das Nothige.‘ 

Die Rüstungen der Osmannen gingen daher eifrig 
fort, und man konnte eines entschiedenen Wider- 
standes, wenn nicht gar Angriffs, von ihnen gewärtig 
sein. 

Indefs waren auch die Rufsischen Truppen sämmt- 
lich aus ikren Winterlagern gerückt, und hatten sich, 
die Ukrainische Armee um Räbaja-Mogila 2), die Katha- 
rinoslawsche, um Olwiopol versammelt. Der Fürst Po- 
temkin,' der im Juni selbst an diesem Ort erschien, 
übernahm hier den Oberbefehl uber beide, die vereint 
den Namen „Sud-Armee“ erhielten. 

Sein Plan für diesen Feldzug war wie der im vori- 
gen, mit zwei Armeen zu operiren: einer belagernden 
und einer deckenden. Mit den Truppen der ehemaligen 
Katharinoslawschen Armee gedachte er in eigner Person 
die Linie des Dnjesters durch Eroberung der an diesem 
Flusse liegenden Festungen zu bezwingen, während der 
Fürst Repnin mit der frühern Ukrainischen Armee die 
Türken verhindern sollte, zu ihrem Entsatz vorzuruk- 





2) Dieser Name, der so oft in der Geschichte der Türkenkriege 
vorkommt, bezeichnet einen hohen Hügel am Ufer des Pruths, 
nördlich des Stadtchens Husch, 5—6 Stunden von Jassy. Mo- 
hamed IV soll ihn auf seinem Feldzuge von 1672 angelegt 
haben, um zum Aufbewahrungs-Ort aufgehäufter grofser Vor- 
räthe zu dienen, wie es noch jetzt in der Moldau gewöhnlich 
ist, das Getreide unter der Erde zu verwahren. Die Türken 
nennen ilın darum auch Chan-tepe, oder Kaiser-Hügel. Er 
ist merkwürdig durch eine Niederlage der Polen, durch Peters 
des Grofsen Einschliefsung an diesem Ort, und als Sammel- 
platz der Türkischen Heere in der Moldau. 
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ken *). Repnin nahm hierauf mit zwei Divisionen sei- 
nes Heers eine Stellung bei Räbaja-Mogila am Pruth; 
eine Division unter General Kretschetnikoff postirte er 
Jinks bei Hinseschti am Kunduk, um Bender zu beobach- 
ten; die andere, welche Suworow befehligte, liefs er 
rechts bei Berlad, um die Verbindung mit den Oestrei- 
chern zu unterhalten. 

Der Prinz von Koburg mit seinem Korps zwischen 
Baku und Roman, bildete das Verbindungs-Glied zwi- 
schen den Rufsischen und Oestreichischen Heeren, wel- 
che letztere von Siebenbürgen bis nach Kroatien hin 
aufgestellt waren. Für den gegenwärtigen Feldzug hatte 
man einen andern Operations-Plan angenommen. Kaiser 
Joseph, des Lascyschen Kordon-Systems satt und über- 
drüfsig, entfernte diesen Feldherrn von der Armee, er- 
setzte ihn aber unglucklicher-Weise durch den alten, 
gebrechlichen Grafen Haddik. Er sollte Belgrad neh- 
men. Noch schien man in den deutschen Heeren die 
Fähigkeit der Feldherrn nach den Jahren abzumessen, 
ohne zu bedenken, dafs, was ihnen an Erfahrung zu 
gut käme, an Thatkräfligkeit abginge. Man sah an der 
Spitze der meisten ihrer Armeen Greise, deren Kraft- 
Periode längst voruber war; als sie daher später in die 
Schranken traten mit den jungen energischen Heer- 
führern der Revolution, zogen sie wie natürlich, obgleich 
gegen die allgemeine Erwartuug, überall den Kürzern. 





2) Potemkins Kriegs-System kam ziemlich mit dem überein, was 
dreifsig Jahre später ein ausgezeichneter Französischer General 
(Rogniat) unter dem Namen eines methodischen Kriegs an- 
pries: zwei Armeen, die eine vorwärts, handelnd uud ero- 
bernd, die andere dahinter, belagernd und sichernd. 


~ 
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In obigen Stellungen blieben die Heere längere Zeit 
ruhig stehen: die politischen Verhältnisse eben so wohl 
wie der Karakter oder das Alter der Oberfeldherrn 
waren raschern Handlungen gleich zuwider: man fürch- 
tete durch energischere Operationen die Englisch-Preufsi- 
schen Beschützer zu thätigerer Unterstützung des Feindes 
aufzureitzen. 

Suworow war kein Freund der Ruhe im Krieg, und 
gewils, hätte er an der Spitze jener Streitkräfte gestan- 
den, man hätte andere Ergebnisse zu erwarten ge- 
habt. „Mit Türken muls man gleich Anfangs tüchtig 
zu Werke gehen, äufserte er später, ohne ihnen Zeit 
zur Besinnung zu lassen. Ihre bessern Krieger sind die 
Janitscharen, lauter handeltreibende Leute, welche mit 
Begierde die ihnen zustehende Erlaubnifs benutzen, ein 
halbes Jahr zur Betreibung ihrer Geschäfte zu verwen- 
den. Alles übrige ist Gesindel, welches man leicht aus- 
einander jagen kann. Das hat man unterlassen.“ 

Ohne Zweifel wurde er mit Raschheit vorwärts ge- - 
gangen sein, und die Feinde zu einem Frieden, vielleicht 
in Konstantinopel selbst, gezwungen haben, ehe noch 
die Preufsen sich zum Kriege gerustet und ihre Heere 
in Bewegung gesetzt hätten. Dieses wird um so wahr- 
scheinlicher, wenn man, bedenkt, dafs, sobald ihm er- 
laubt wurde zu handeln, sogleich die raschesten, kräftig- 
sten Schläge erfolgten, obwohl er die meiste Zeit nicht 
über mehr wie 7 bis 8,000 Mann zu verfügen hatte. Was 
wurde er erst gethan haben, wenn er über 40—50,000 
zu gebieten gehabt? Welche Schranke hitte ihn da 
aufzuhalten vermocht? — Feinde mufs man schrecken, 
besturzen, belauben, nicht zur Besinnung kommen las- 
sen; dadurch entwaflnet man am ersten sie und ihre Be- 
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schützer. Schlaffe Mafsregeln dagegen muntern die einen 
wie die andern auf, und vermehren jeden Widerstand. — 
„Warum gingen wir nicht nach Konstantinopel, fragte 
Suworow späler Dörfelden, wie leicht wäre es gewe- 
sen: die Türken waren geschlagen, eingeschüchtert, die 
unsrigen voll Muth — unsere Flotte wäre zugleich vor 
dem Bosporus erschienen — lief doch Elphingstone in 
die Dardanellen ein.‘ — Warum? der Grund war ein- 
fach — weil nicht er sondern Potemkin an der Spitze 
- der Armee stand. | 

Mai und Juni waren ohne das mindeste Ereignifs 
vorübergegangen; endlich machte die Unthätigkeit der 
Verbündeten den Türken Muth, und sie versuchten nun 
selbst, angriffsweise vorzugehen. Im Anfang des Juli 
sammelte sich eine Schaar von 30,000 Mann bei Braila, 
auf dem linken Donau-Ufer und rückte gegen Fokschani, 
in der Absicht, über den Prinzen von Koburg, der eine 
Stellung bei Adschud, hinter dem Tratusch, genommen, 
herzufallen. Dieser, von der ihn bedrohenden Gefahr 
unterrichlet, eilte, den Fürsten Repnin davon in Kennt- 
nifs zu setzen und um seine Hulfe zu bitten. Suworow 
bei Berlad, als der nächste, erhielt Befehl, sie zu brin- 
gen. Erfreut, endlich eine Gelegenheit zum Handeln 
zu erhalten, benachrichtigte er den Prinzen von seiner 
bevorstebenden Ankunft ganz kurz mit den Worten: 
ich komme, und trat alsofort seinen Marsch an. 

Von seinem Korps liefs er 2 Bataillon (das Regiment 
Tula) und 6 Schwadronen (von jedem der drei Kara- 
binier-Regimenter zwei) nebst 100 Kasaken und 500 Ar- 
naulen zurück, um Berlad, das Gepäck, überhaupt den 
schweren Trofs zu bewachen, und mit dem Rest, noch 
10 Bat., g Schwad., 800 Kasaken und eben so viel Ar- 
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nauten, in allem 7,000 Mann, brach er am 4$ Juli Mor- 
gens auf und rückte in Eilmärschen gegen Adschud 
hin. Er schlug dén nächsten, wiewohl nicht bequemsten 
Weg ein, marschirte rastlos, über Berg und Thal; viele 
tief eingewaschene Bäche mufsten passirt werden; auf 
Oestreichischen Pontons ging man über den Sereth, und 
am folgenden Tage, d. 43 Juli, war der Unermudliche 
mit seinen unermudlichen Leuten, nachdem er einen 
Marsch von melir wie 70 Werst (zehn starke deutsche 
Meilen) in sechsunddreifsig Stunden gemacht *), schon 
im Oestreichischen Lager, und nahm seine Stellung auf 
dem linken Flügel. 

Der Prinz von Koburg, der die Stunde des Ab- 
marsches von Berlad wufste, rechnete, dafs nach den 
gewöhnlichen Tagemärschen die Rufsen in’ drei bis vier 
Tagen eintreffen könnten — wie grofs war sein Erstau- 
nen, als man ihm anzeigte, sie wären schon da, den 
zweiten Tag nach ihrem Aufbruch da. Nicht eher wollte 
er es glauben, als bis er sich durch den Augenschein 
überzeugt hatte. Um so lebhafler war seine Freude, da 
die Nähe der sich immer mehr verstätkenden Türken 
ihm grofse Besorgnisse einflöfste. 

Am andern Morgen liefs er den Rufsischen Feldherrn 
begrüssen, und um eine Unterredung anhalten, damit man 
wegen der zu nehmenden Mafsregeln übereinkommen 
könnte. Allein Suworow wich dieser Uuterredung aus. 
Er kannte den Prinzen noch nicht näher und fürchlete 
von seiner Seite Widerstand gegen die von ihm beschlos- 
sene Verfahrungs-Weise. Seine frübern Erfahrungen 





4) Ein Marsch, durch den von Ostrolenka, am 3? Mai 1831, noch 
übertroffen ! 
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halten ihn belehrt, wie geringe Ergebnisse solche Zu- 
sammenkuünfle alliirter Feldherrn hätten „ wie sehr durch 
die leicht sich dabei erzeugende Uneinigkeit jedes kräfli- 
gere Handeln erschwert würde; endlich fürchtete er die 
Oestreichische‘ Unentchlosseuheit und Langsamkeit, und 
hatte bei sich beschlossen, den Prinzen durch Ueberra- 
schung mit sich forlzureifsen. Es ward also eine ab- 
lehnende Antwort gegeben. Indefs wurden die nothigen 
Anstalten zum Marsche getroffen. Um die Gegenwart 
des Rufsischen Korps deu Türken zu verbergen, erhielt 
es eine Oestreichische Vorhut von 2 Bat. und 4 Schwad. 
unter dem Obersten Karatschai (1 Bat. Kaunitz, ı Kol- 
loredo, ı Division Barko Husaren und ı Div. Lewenehr 
Dragoner); die Schlachtorduung ward verabredet und 
eingerichtet: es sollten kleine Vierecke von ı oder 2 
Bat., gebildet werden, in SchachbrettLormiger Aufstel- 
lung, mit dem Geschütz dazwischen und der Reilerei 
dahinter; uber den 'Tratusch, einen zwar nicht breiten 
aber liefen und reifseuden Strom wurden drei Brücken 
geschlagen, und alles zum Marsche vorbereitet. 

Indefs wünschte der Prinz von Koburg durchaus 
sich früher mit Suworow zu besprechen. Er sandle eine 
zweite Botschaft; vergebens, es hicfs, der General bete; — 
eine drille, — der General schlafe. Er seufzte über ein 
so sonderbares Benehmen und wufste. es sich nicht zu 
erklären. Da erhielt er gegen Abend folgende Disposi- 
tion von Suworow: „Die Truppen haben sich hinläng- 
lich ausgeruht, und wir brecheu morgen fruh um drei 
Uhr in zwei Kolonnen auf; die Kaiserlichen zur Rech- 
ten, die Rufsen links. Man zieht. grade auf den Feind 
los, ohne sich lange mit Durchsuchung der Gebusche 


seitwärts aufzuhalten, damit man bei Zeiten die Putna 
Bd. ls 24 
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erreiche, früh übergehen und den Feind angreifen könne. 
Man sagt, der Ungläubigen wären nur 50,000 und andere 
50,000 noch dahiuter — Schade, dafs sie nicht alle 
beisammen sind, man hätte sie auf einmal geschlagen. 
Da es aber einmal nicht anders ist, so wollen wir mit 
diesen anfangen und sie mit Gottes Hülfe auseinander 
jagen.“ — Obwohl der Prinz von Koburg der ältere 
General war, auch das Haupt-Korps befehligte, so er- 
hob er, in Hinsicht der Dringlichkeit der Umstände, 
weiter keine Schwierigkeiten, und der Marsch wurde 
beschlossen. 

Man rechnete von Adschud bis an die Putna unge- 
fahr sechs Meilen, die man in zwei Tagen zu hinterle- 
gen gedachte, um am dritten dem Feinde bei Fokschani, 
zwei Meilen weiter, eine Schlacht zu liefern. Am 43 
brach man früh Morgens auf, ging uber den Tratusch, 
und zog in der von Suworow angedeuteten Ordnung 
bis Kalmaneschli, wo man die Nacht zubrachte; — die 
Rufsen versteckt in einem Grunde, um nicht vom Feinde 
entdeckt zu werden. Am andern Tage wurde der Marsch 
fortgesetzt — schon zeigten sich einzelne Parteien der 
Türken: man erfuhr, dafs sie in drei verschiedenen 
Lagern auseinander standen, eins diesseits der Putna, 
das andere an der Pulna, rückwärts bei Fokschani das 
dritte: alle sollten überrascht werden. 

Am Nachmittag kam man nach Maratscheschti und 
rastete. Von hier wurde der Major Wojewodskij mit 
80 Kasaken zur Untersuchung der Putna vorgeschickt. 
Bald stiefsen diese auf 200 Türken und wichen sich 
zerstreuend. Die Türken verfolgten mit lautem Geschrei, 
prallten auf das nachziehende Kasaken Regiment Iwan 
Grekow und wurden nun eben so schnell zurückgeführt. 
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Indefs langten von beiden Seiten Verstärkungen an, das 
Gefecht wurde lebhafter; zuletzt erschien selbst Osman- 
Pascha, der den vordern Haufen der Türken befehligte, 
‚mit 3000 Reilern, und man schlug sich nun mit grofser 
Hartnackigkeit. Die Barko-Husaren unter Major Kien- 
maier, so wie 2 Schwad. Rufsischer Karabiniers, machlen 
mehrere glänzende Angriffe, unlerstiitzt von den Kasa- 
ken und Arnauten, und nach- fuufstiindigem Gefecht, 
wurden endlich die Turken in die Flucht geschlagen. 
Man verfolgte sie bis zur nahen Putna, in welcher viele 
von ihnen ertranken. 

Während des Gefechts erblickte man jenseits dieses 
Flusses einen Haufen von 2000 Janitscharen mit 2 Ka- 
nonen, die unentschlossen hin und her schwankten, ob 
sie vorwärts, den ihrigen zu Hülfe , oder rückwärts ziehen 
sollten — endlich entschlossen sie sich zu dem letztern. 

Mit Einbruch der Nacht laugten allmählig auch die 
übrigen Truppen der Verbündeten an der Putna an. 
Einige Kasaken und Arnauten nebst einer Kompagnie 
Kaunitz, die man zur Besitznahme des verlassenen Tür- 
kischen Lagers ubergesetzt, wurden dort plötzlich von 
den zurückkehrenden Türken überfallen und bis zum 
Flufs getrieben, wo sie sich behaupteten, beschützt durch 
das diesseitige Kanonen-Feuer. Während jetzt die Krie- 
ger ruhten, wurde an Ueberbrückung des Flusses gear- 
beitet; zwar zerrifs der Strom die schon fertige Brücke 
einmal, doch wurde sie wieder hergestellt; uud noch vor 
Tage waren die Rufsen hinüber und bald nach ihnen 
auch der gröfste Theil der Oestreicher; die Reiterei ging 
seilwärts durch eine Furth. Alsbald zogen sie vorwärts 
und beselzten zwei vorliegende Anhöhen, von wo man 
eines weiten freien Blicks auf die Umgegend genols. 
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Hier stellten sie sich in Schlachtordnung, denn schon 
waren sie in der Nähe des Feindes. Die Rufsen bildeten 
den linken Flügel und standen Schachbrettförmig in 
sechs Vierecken, drei in erster und drei in zweiter 
Linie, die Reiterei dahinter in dritter Linie; in gleicher 
Aufstellung standen die Oestreicher rechts, nur dafs sie 
neun Vierecke bildeten, fünf in erster und vier in 
zweiter Linie. Der Oberst Karatschai mit der bisheri- 
gen Vorhut unterhielt in der Mitte die Verbindung. Ob- 
wohl nun Gl. Spleny mit den zwei Vierecken der äufser- 
sten Rechten noch zuruck war: so setzle man sich, ohne 
ihn zu erwarten, um sechs Uhr Morgens, mit wir- 
belnden Trommeln und klingendem Spiel, in Marsch. 
Nicht lauge halte dieser gedauert, als schon die Turki- 
schen Anfälle begannen. Bald darauf sah man eine dicke 
Staubwolke daher kommen, mit blinkenden Waffen da- 
zwischen, und bereitete sich zum Empfang. Aeufserst 
schnell kam jene Wolke näher, bald gingen zahllose, 
bunte Reiterschwärme (15000 M., wie man später er- 
fuhr) aus ihr hervor, die sich mit Ungestum auf den 
rechten Flügel warfen. Der erste Anfall der Türken ist 
immer heftig; jedoch Truppen, die kalt bleiben, haben, 
trotz aller Fleftigkeit desselben, nicht viel zu befürch- 
ten. Standhaft hielten ihn die Kaiserlichen aus. Wäh- 
rend die Türkischen Haufen so die Schlachtordnung der 
Verbündeten umschwärmten und hie und da einzuhauen 
suchten, kam auch Gl. Spleny mit seinen zwei Vierek- 
ken herbei, und nahm sie mit Kartätschen- und Klein- 
gewehr-Feuer in die Mitte. Alsbald ergriffen sie die Flucht 
und eilten auf ihren muthigen Rossen hurtig davon. 
Aber nicht auf lange. Die Reihe sollte an die Rus- 
sen kommen. Diese waren bedeutend vorgeruckt, als sie 
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sich plötzlich von den wiederkehrenden und verstärkten 
Schaaren der Türken umgeben und angegriflen sahen. 
Kalt liefsen sie den Feind nahe herankommen, und em- 
pfingen ihn dann mit einem sichern Feuer. Mit lautem 
Geschrei, Geheul, wiederholten die Muselmänner ihre 
Angriffe; auf ihren stolzen Rossen trabten, gallopirten, 
karakolirten sie rund umher; die einen rannten an, die 
andern flohen; die einen schossen ihre Pistolen ab, die 
andern suchten mit ihren kurzen, krummen Siibeln in 
der Faust einzubrechen, indem sie mit verhinglen Zü- 
geln auf die Vierecke losjagten; einigen, den Verwegen- 
sten, gelang es selbst, in sie hiueinzudringen, aber sie 
fanden dort ihren Tod. So dauerte der Kampf längere 
Zeit fort; unerschüttert widerstanden die Rufsen und 
streckten durch ihr wohlgenährtes Feuer ganze Reihen 
jener stolzen Reiter nieder. Nachdem diese volle zwei 
Stunden ihre Anfälle ohne Erfolg wiederholt hatten, ver- 
loren sie zuletzt alle fernere Lust, wandten die Zügel, 
und uberliefsen sich der Schnelligkeit ihrer Pferde. 

Da sie ihren Rückzug durch ein vorliegendes, ziem- 
lich dichtes Gehölz nahmen, welches man nicht durch- 
ziehen konnte, ohne auseinander zu kommen, so be- 
schlofs man es zu umgehen; die Oestreichischen Vier- 
ecke zogen rechts herum, die Rufsischen links; jen- 
seits des Wäldchens stiefsen sie wieder zusammen. Noch 
hatten sie fast eine Meile bis Fokschani, wo das Tür- 
kische Fufsvolk sie erwartele, und der Boden dahin war 
aufserst beschwerlich, indem er mit lauter kleinem Ge- 
strupp und Dornbuschen bewachsen war, welche Pferde 
und Menschen oft bis aufs Blut verletzten. Doch ver- 
mochte dieses den Eifer der Truppen nicht zu vermin- 
dern; sie legten selbst Hand an die Kanonen an, wo 
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die Pferde sie nicht ziehen konnten. Auch hatten sie 
hier eine Zeitlang vor der Türkischen Reiterei Ruhe. 
So wie der Boden aber wieder freier ward, erneuerte 
auch diese ihre Anfälle, bis sie auf einmal plötzlich 
zuruckjagle, um dem vor ihrem Lager bei Fokschani 
aufgepflanzten Geschütz freien Spielraum zu verschaflen. 
Sie hatten nämlich nach ihrer Gewohnheit auch hier 
die Erde aufgewühlt, und hinter einer ziemlich unbedeu- 
tenden Verschanzung erwarteten 6000 Janitscharen mit 
ihrem Geschütz die Ankunft der Verbündeten. Die Rei- 
ter nahmen auf beiden Flügeln ihren Platz ein. 

Man liefs ihnen nicht lange Zeit. Nachdem Suwo- 
row und Koburg ihre Schlachtlinien wieder geordnet, 
_ brachen sie zum Sturm der Verschanzung auf. Als sie 
unter den Kernschufs kamen, litten sie zwar etwas, je- 
doch, um schnell herauszukommen, verdoppelten sie 
ihre Schritte, sammelten sich, gaben mit dem Geschütz 
eine volle Ladung, und nun unter dem Rufe: „mit uns 
ist Gott!“ stürzte die ganze erste Linie, geführt von 
dem tapfern Gl. Dörfelden auf die Türkischen Batterien 
los; gleiches geschah von Oestreichischer Seite, wo Gl. 
Spleny mit zwei Vierecken zum Sturm eilte. Bald war 
die feindliche Verschanzung erstiegen, die Janitscharen 
getödtet oder verjagt und auch die Türkische Reiterei 
durch die verbündete vertrieben worden. Vornämlich 
zeichnete sich hierbei der Oberst Karatschai mit den 
Barko-Husaren aus; zu wiederholtenmalen hieb er auf 
den Feind ein, auf das Fufsvolk so gut wie auf die 
Reiter, und gab Proben ganz besonderer Tapferkeit. Ver- 
wirrt. flohen überall die Moslemin. 

Nicht weit hinter der Verschanzung befand sich das 
befestigte Kloster St. Samuel: dahin warfen sich einige 
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hundert Jaritscharen, um die Flucht der übrigen zu dek- 
ken. Mit Hartnäckigkeit vertheidigten sie sich hier und 
wiesen alle Aufforderungen zurück. Sofort wurden die 
Truppen zweier Vierecke dagegen geführt und die 
Mauern mit dem Geschütz stark beschossen. Zuletzt 
wurde man sich aber zu einem Sturm haben entschlies- 
sen müssen, wenn nicht zufälliger Weise ein Pulver- 
Magazin im Kloster gesprungen wäre. Durch die Explo- 
sion wurden die Mauern stark beschädigt und die 'Tur- 
ken in Schrecken gesetzt. Zwar verloren auch die Ver- 
bundeten dabei einige Leule, und verschiedene ausgezeich- 
nele Offiziere wurden verwundet, wie der Gl. Scha- 
chowskoj, der Brigadier Lewaschow, der Oberst-Lt Has- 
tatow u. a., jedoch bei dem verminderten Widerstande 
des Feindes gelang es zuletzt, ein Thor aufzubrechen 
und ins Kloster einzudringen. Hier fand weiler keine 
Schonung statt: alles mufste uber die Klinge springen. 
Die letzten Türken, von Gebäude zu Geuluge sich ret- 
tend, fielen in der Klosterkirche. 

So war nach neun-stündigem Kampf, der zugleich 
ein Marsch vorwärts gewesen, ein vollsländiger Sieg er- 
fochten worden. 7000 Rufsen und ı8000 Oestreicher 
hatten ihn über 30000 Türken errungen, ohne bedeu- 
tenden Verlust zu erleiden. Beide verbündete Heerhau- 
fen hatten Beweise glänzender Tapferkeit gegeben, beide, 
zum ersienmal vereint kämpfend, mit einander geweltei- 
fert; das Beispiel der Rufsen spornte den Ehrgeiz der 
Kaiserlichen, und Ein Gedanke, Ein Geist schien sie 
beiderseits zu beleben. 

Auf dem Schlachtfelde trafen sich die Heerführer. 
Noch kannten sie sich nicht, aber schön achteten sie 
sich. Als sie einander ansichtig wurden, sliegen sie von 
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ihren Pferden, eilten einander entgegen und umarmten 
sich unter Gluckwunschen. Ein gleiches geschah von 
den sie begleitenden Olhzieren. Sieger, nach eben er- 
rungenem Siege, fühlen sich über sich selbst erhoben; 
jede kleinliche Leidenschaft schweigt, um nur den edel- 
sten Gefühlen Raum zu geben. Mit Selbstverläugnung 
priesen die Krieger, selber des höchsten Lobes werth, 
die Thaten ihrer Mitverbundeten, und wie früher auf dem 
Kampfplatz an Tapferkeit, so schienen sie jetzt an treuer 
Ergebeuheit gegen einander welteifern zu wollen. Man 
sah nur die brüderlichste Eintracht und Freundschaft. 
In allem leuchtete ihnen Suworow und Koburg vor. 
Dieser ein hoher, schöner Mann, im reifern Mamnes-Al- 
ter, und von einem ruhigen Benehmen; jener klein und 
hager, nach den Jahren ein Greis, der Lebendigkeit 
nach ein Jungling; mit weifsen Haaren und runzelvol- 
ler Stirn, aber mit Augen aus denen das Genie blitzte; — 
Koburg, bieder und brav, kein grofser Feldherr, aber 
gutem Rath leicht zugänglich; Suworow, mit einem 
Blick Gedanken-Reihen durchfliegend, die Gefahr und 
die Mittel dagegen abmessend, ungern Widerspruch er- 
duldend; wie alle überlegenen Geisler, wollte er Folg- 
samkeit; fulgte man ihm aber, so fühlte er fast eine 
‘Art von Dankbarkeit. Er und Koburg waren für einan- 
der geschaffen: sein richtiger Blick, seine Lebendigkeit 
gaben den Anstofs; Koburgs kalte Ruhe suchte diese zu 
mäfsigen, aber folgte ihr: getreulich halfen sie sich dann 
in der Stunde der Noth, und theillen zuletzt bruderlich 
ihre Lorbeeren, wie sie früher die Gefahren getheilt. 
Jeder fühlte, was ihm abging und fand es in dem an- 
dern — kein Wunder, wenn die festeste Freundschaft 


sie von jetzl an fir immer verband. Funfzehn Jahre 


377 


überlebte Koburg Suworow, aber die Freundschaft fur 
ihn nahm er mit sich in das Grab. 

Als nun auch der unerschrockene Karatschai, von 
Staub und Blut bedeckt, erschien, sprang ihm Suwo- 
row an den Hals, drückte ihn wiederholt an seine Brust, 
und pries ihn laut als einen echten Helden. Durch seine 
ausgezeichnete‘ Tapferkeit am heuligen Tage hatte er 
sich Suworows Achlung fur immer erworben, und hin- 
fort stellte ihn dieser bei jeder Gelegenheit als Beispiel 
auf. Ja, als er später den Oberbefehl über das verbun- 
dete Heer in Italien erhielt, erbat er sich ausdrücklich 
vom Kaiser Franz zum Gefährten auf seiner neuen Sie- 
gesbahn den tapfern Karatschai. 

Seine Lebhaftigkeit rifs ihn hierauf zu einigen sei- 
ner gewöhnlichen Sonderbarkeiten hin, und verwundert 
blickten sich die Kaiserlichen Offiziere an, ganz erstaunt, 
in demselben Generale, der eben so viele Beweise der 
ungestümsten Tapferkeit gegeben, einen so kurzweili- 
gen Mann zu finden. 

Es war vier Uhr Nachmittags. Der Prinz liefs vor 
dem genommenen Kloster einen Teppich auf die Erde 
breiten und ein leichtes Fruhstuck auftragen; nach den 
ermüdenden Anstrengungen des Tags setzten sich die 
Helden fröhlich nieder zum gemeinsamen Mahl, umge- 
ben von Sterbenden und Todten, und unterhielten sich 
von den staltgehabten Ereignissen. 

Nach den ersten freundschafilichen Ergiefsungen 
konnte der Prinz von Koburg einen leichten Vorwurf 
wegen der verweigerlen Unterredung nicht unterdruk- 
ken, und fragte um die Ursache davon. Suworow ent- 
schuldigte sich mit seiner gewöhnlichen Freimuthigkeit. 
„Zusammenkünfle sind unnütz, sagte er. Ich war uber- 
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zeugt, mein Freund Koburg wurde nicht eingewilligt ha- 
ben, nach meinen Ideen zu operiren. Mein Angriffs- 
Plan war nicht nach den Regeln der Taktik. Wir hät- 
ten den ganzen Tag uber diplomatischen und taktischen 
Streitigkeiten hingebracht; ich wäre vertrieben worden, 
aber der Feind hätte unsern Streit entschieden und die 
Taktiker geschlagen. Statt dessen — — Hurrah!.mit 
uns ist Gott.“ — : 

Der Rufsische Feldherr urtheilte hier nach dem, 
was er bei den alliirten Truppen während des Sieben- 
jährigen Kriegs selbst gesehn und wovon er den tiefsten 
Eindruck behalten hatte. Meihodik und Regelrechtigkeit 
(die oft, den Buchstaben fur den Geist nehmend, die 
grofste Regelwidrigkeit war) — überhaupt eine schädli- 
che Pedanterie, gewöhnlicher Fehler aller mittelmäfsigen 
Köpfe, entschieden damals nur zu sehr über alle Ope- 
rationen der Verbündeten und verhinderten jedes freie- 
re, kuhnere, unternehmendere Handeln. Der Kern der 
Kriegskunst, die ganze Lehre der Strategie liegt in den 
drei einfachen Sätzen: ,,Erkenne den entscheidenden 
Punkt“ — „wende auf ihn deine gröfste Kraft“ — 
„aber wende sie mit grofster Schnelle und Ent- 
schlossenheit an“ +), und Suworow hatte mit seinem 
gewöhnlichen Scharfblick schon früh die Einsicht davon 
gewonnen; sein feuriger Geist sah das Nöthige eben so 





5) Um es mit einer mathematischen Formel zu geben: Gré/ste 
Kraft, multiplicirt mit gröfster Schnelle, und angewandt 
auf dem entscheidenden Punkte. — Der entscheidende Punkt 
ist da, wo man die grölsten Resultate erhält; d. h. wo ich 
den Feind von seinen Kommunikationen ab und auf ein un- 
übersteigliches Hindernils zu drängen kann, was ihn nöthigt, 


die Waflen zu strecken. 
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schnell als es er beschlofs und auszuführen suchte. Ihm 
waren daher alle jene Contestationen, jenes ewige leere 
Hin- und Widerreden, wenn gehandelt werden sollte, 
jenes Abwägen und Berechnenwollen aller möglichen und 
nicht möglichen Fälle, worüber man zuletzt gar nichts 
that, ein Greuel, eine Marter, welcher er sich, wo er 
nur konnte, zu entziehen suchte. Bei den Deutschen 
Kriegsmännern (und nicht bei ihnen allein) war auf die 
Periode der Thaten die des Raisonnirens darüber einge- 
treten, und die seichtesten Köpfe führten mit Hülfe eini- 
ger auswendig gelernten Floskeln dabei das gröfste Wort. 
Für sie gab es nur Eine Norm des Vollkommenen 6), was 
nicht genau nach derselben zugeschnitten war, war ihnen 
vom Uebel. Als diese Norm stellten sie die Manöver 
und Operationen des Siebenjährigen Kriegs auf, deren 
eigentlichen Geist sie übrigens wenig begriffen hatten, 





6) Der Kriegskunst ging es wie der Poesie — wie diese hatte auch 
sie ihre exclusiven Sltimmgeber; — ein Aristoteles fehlte ihr 
zwar — (man mülste etwa den Saldern mit seiner „grande 
tactique“ oder den Bulow mit seinem „Geist des neuern 
Kriegssystem’s“ dafür annehmen) — aber sie hatte desto 
mehr Aristarchen, die nicht weniger absprechend, als ihre 
Mitbrüder im Apoll, über Dinge urtheilten, die sie, in eng- 
herzigen Ansichten befangen, gar nicht richtig zu würdigen, 
im Stande waren. Wollte man den Scherz weiter treiben, so 
könnte man diese frühere, nach dem Siebenjährigen Krieg sich 
bildende Schule mit der streng-klassischen in Fraukreich ver- 
gleichen, und die später durch Napoleon und die Revolution 
aufgekommene, welche die Kriegführung in einem weniger 
beschränkten, freiern Sinne betrachtete, mit der romantischen. 
Napoleon wäre auf die Art der Göthe oder Lord Byron der 


Kriegskunst gewesen. 
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wie die Menge stets am Aufserwesentlichen klebt, und 
in den innersten Kern der Dinge niemals eindringt. 

In jedem Preufsischen Offizier oder Unteroffizier 
wähnte man einen grofsen Kriegshelden zu sehen, und 
wenn man einen solchen für sich gewinnen konnte, 
glaubte man eine sehr wichtige Acquisition gemacht zu 
haben 7). Solcher Preufsischen Kriegs-Reformatoren 
gab es damals fast in allen Staaten, gröfsern oder klei- 
nern (denn wo wurde damals nicht exercirt!) und sie 
hatten die Obliegenheit, die Preufsischen Manöver ein- 
zuführen, überhaupt das Militair auf Preufsischen Fufs 
zu setzen. Wenn man nun die Truppen auf Preufsi- 
sche Art kleidete, exercirte und prügelte; die Preulsi- 
schen verwickellen Manöver und Deployements mit 
Präcision ausfuhrte, und dabei recht schnell feuern 
konnte: so glaubte man dem allen Könige die Recepte 
zu. seinen Kriegs-Erfolgen abgesehen zu haben und 
durch genaue Befolgung derselben die Kunst des Siegeus 
in der Tasche zu tragen. — Alles Materielle mochten 
sie nachahmen, der Geist, der die künstliche Maschine 
belebte, blieb ihnen unbegreiflich, weil sie ihn nicht 
mit Händen greifen konnten. Sie hielten sich an das 
Maschinenwerk, aber dieses wurde als solches befun- 
den, überall wo man es in Anwendung brachte. Ein 
anderes Kriegs-Genie mufsie erst kommen, die bishe- 
rigen verknöcherten Begriffe von Grund aus erschut- 
tern, und all’ jenes todte Maschinenwesen umstofsen 





7) Man denke z. B. an den Lieutenant Pirch, der in Frankreich 
unter dem Kriegsministerium von St. Germain als Reformator 
auftrat, und den widerstrebeuden Franzosen mit Fuchtel und 


Stock die Preufsischen Manöver beibringen sollte. 
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und zertriimmern, ehe man es fur das erkannte, was 
es war. 

Suworow, der bei jeder Gelegenheit seinen Wider- 
willen, seinen Hafs gegen jene verkehrte Ansicht vom 
Kriegswesen aussprach, die das Todte und Mechanische 
als Hauptsache desselben aufstellen wollte, verläugnete 
ihn auch hier nicht, und spottete der grofsen Täktiker, 
die bei allen ihren gelehrien taktischen Räsonnements 
doch am Ende fast immer geschlagen wurden. In sol- 
chen Fällen spielte er denn die Rolle eines -Unwissen- 
den, obgleich wenige Kriegsleute seiner Zeit so viel 
über ihr Handwerk gelesen und gedacht hatten, wie er. 
Aber trotz dieser Rolle verfehlte er nicht, dem Prin- 
zen von Koburg einen hohen Begriff von seiner Klug-+ 
heit und Geschicklichkeit beizubringen, so dafs dieser 
von jelzt an, in allem was die gemeinschafilichen Ope- 
rationen betraf, das unbedingteste Vertrauen in ihn 
seizle. 


Noch suchten 2—300 Janitscharen eine Viertel-Meile 
von Fokschani in dem befestigten Kloster von St. Jo- 
hann sich zu halten. Der Prinz von Koburg schickte 
gegen sie eins seiner Bataillone, das nach Einstundigem 
Kampfe sich des Klosters bemichligte, und was nicht 
getödlet ward, gefangen nahm. 

Ueberhaupt verloren die Türken an diesem Tage 
mehr wie 1,500 an Getödtelen, einige hundert Gefan- 
gene, 10 Kanonen, 16 Fahnen, ihr Lager, ihre Kriegs- 
vorrälhe. Sie flüchtelen auf zwei Strafsen, der von 
Bucharest und der von Braila; auf beiden wurden sie 
von der leichten Reiterei der Verbündeten ziemlich weit 
verfolgt, wobei ihnen noch viel Vieh und einige hun- 
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dert mit Kriegs- und andern Gerathen beladene Wagen 
abgenommen wurden. In Fokschani selbst fand man 
ansehnliche Magazine mit Lebensmitteln. 

Eintrachliglich wurden die Kanonen und die ero- 
berte Beute unter den beiderseiligen Heeren getheilt; die 
Lebensmittel verblieben ganz den Oestreichern, da sie 
nunmehr bei Fokschani ihre Stellung nehmen sollten, 
während Suworow mit den Rufsen wieder nach Berlad 
zurückkehrte. 

Diefs war der erste Sieg, den die Kaiserlichen in 
diesem Kriege erfochten; er blieb nicht ohne Einflufs 
auf die Ansichten ihrer Heerführer, die von’ jetzt an 
dieselbe Schlacblordnung wie hier bei ihren nachmali- 
gen Gefechten mit den Türken zum Grunde legten. Ja, 
in der 1808 auf Befehl des Erzherzog Karls herausgé- 
gebenen Anweisung für die Oestreichischen Generale ®), 
wurde bei zukünfligen Operationen gegen die Türken 
eine durchaus ähnliche zur Richtsehuur vorgeschrieben. 

So grofse Freude dieser Sieg in Petersburg erregte, 
noch gröfser war sie in Wien, wo der gesunkene Muth 
des Kaisers und der Nation wieder aufgefrischt wurden. 
Von beiden Seilen flussen nun Belohnungen auf die 
Heerführer. Der Prinz von Koburg erhielt von seinem 
Monarchen das Grofskreuz des Marien-Theresien-Or- 
dens, Suworow von seiner Kaiserin die brillantenen 
Insiguien des St. Andreas-Ordens. Der Kaiser Joseph 
schickte ihm eine kostbare Dose mit seinem in Brillan- 
ten gefafsten Namenszuge, und bezeugte in dem beglei- 





8) S. Grundsätze des höhern Kriegs, nebst Beispielen ihrer 
zweckmässigen Anwendung. Für die Generale der Oestrei- 


chischen Armee. Wien. 1808. 
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tenden Handschreiben: „Der Prinz von Koburg wisse 
nicht genug seine Geschicklichkeit und Tapferkeit zu 
ruhmen; gleiche Gerechtigkeit lasse er auch den von 
ihm befehligten Truppen widerfahren.“ — Ein schon 
angeführter Schriftsteller ?) bemerkt darüber, dafs der 
Kaiser vornämlich Suworow diesen Erfolg seiner Waf- 
fen zu verdanken gehabt. „Seine Gegenwart, sagt 
er, nicht die herbeigeführte Verstärkung, hatte entschie- 
den. Ohne ihn hätten die Oestreicher wahrscheinlich 
nicht angegriffen; verschanzt in ihrem Lager hätten 
sie zwar die feindlichen Anfälle abgetrieben, allein von 
der Reiterei der Türken umringt, beunruhigt, ermüdet, 
der Lebensmittel beraubt, würden sie viel Menschen 
durch Krankheiten, oder, wenn sie sich zuruckgezo- 
gen, durch den verfolgenden Feind verloren haben. Sol- 
ches ist, fährt er fort, der Unterschied zwischen dem 
entschlossenen und dem schwankenden Karakter. Su- 
worow an der Spitze von 18,000 Rufsen würde nicht 
erst Koburg um Hülfe wider 30,000 Türken ersucht, 
sondern sich stark genug geglaubt haben, dasselbe aus- 
zuführen, was er späler mit 7,000 M. mehr that. Ko- 
burg dagegen, sich selbst überlassen, würde sich wahr- 
scheinlich nur auf strenge Vertheidigung beschränkt 
und dort eine Niederlage gesehen haben, wo der an- 
dere mit Einem Blick einen gewissen Sieg gewahrte.“ 
Wie dem auch sei, dieser Sieg hatte die erfreulich- 
sten Folgen. Unfälle erzeugen leicht Spannungen zwi- - 
schen alliirten Truppen, indem man die Schuld’ davon 
gegenseilig einander zuschiebt; auch halte es nicht an 
Vorwürfen wegen des vergangenen Feldzugs gefehlt. Die 





5) Laverne, hist. de Souworow. Paris 1809, Pag. 162. n. f. 
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Gegner der Kaiserhöfe frohlockten laut darüber und 
sahen schon einen Bruch voraus. Dieser Sieg vereitelte 
ihre Hoffnungen, und bewies die Eintracht der Verbün- 
deten, wenn er sie nicht herstellte. Daher äufserte 
auch die Kaiserin in ihrer Freude: „Fokschani wird 
denen den Mund stopfen, die verbreitet haben, wir 
wären mit den Kaiserlichen nicht einig.“ 
Und gewils war es keins der geringsten Verdienste 
Suworows und Koburgs, dafs sie fortwährend nicht 
nur unter sich selbst in der gröfstdn Eintracht lebten, 
sondern dieselbe auch bei ihren Truppen zu unlerhalten 
wufsten. Gemeinschaftliche Siege machen die Sieger 
zwar anfangs leicht zu Freunden, aber, wenn die ersten 
frohen Aufwallungen des Siegs-Gefuhls vorüber sind, 
treten die Schwächen der Menschheit, Neid, Eifersucht, 
Ruhmredigkeit in ihrer ganzen Häfslichkeit wieder her- 
vor; jeder will dann das meiste gethan haben, und läfst 
dem andern selten gehörige Gerechtigkeit wiederfahren. 
Der gegenseitige Stolz erwacht, man fuhlt sich gereizt, 
‘herausgefordert, und wo Freundschaft sein sollte, ent- 
steht Hafs und Erbitterung. Das ist die gewöhnliche 
Erscheinung bei verbundelen Heeren, und mit eine der 
Haupt-Ursachen, warum durch Koalilionen so selten 
dauernde Erfolge errungen werden. Später bei dem 
Feldzuge in Italien werden wir sehen, welche unselige 
Früchte eine solche Eifersucht zu erzeugen pflegt. Hier 
blieb sie fern. 

Nachdem Suworow am 27 Jul. wieder in seine alte 
„Stellung zurückgekehrt war, berichtete er dem Fürsten 
Repnin nach Räbaja-Mogila uber die stattgehabten Vor- 
fälle. „Die rechte Flanke ist rein, schlofs er seinen 
Bericht, säubern wir die linke und ernten dann die 
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Früchte. Ich stehe für den Erfolg, wenn man angreifend 
zu Werke geht. — Vertheidigungs-Mafsregeln! Warum 
mit dem sturnpfen Ende schlagen, statt mit dem schar- 
fen?“ — Seine Ansicht war, dafs nun die Armee des 
Fürsten Repnin über Tobak gegen die Donau vorrücken 
möchte. Auch erhielt Repnin bald darauf you Potemkin 
den Befehl zu dieser Bewegung. 

Potemkin selbst hatte bis dahin noch nichts gethan. 
Wie gewöhnlich beim Anfange eiues Feldzugs, erhob 
er grofse Bedenklichkeiten, schilderte die Schwierigkei- 
ten seiner Lage gröfser wie sie waren, zeigte der Kai- 
serin in seinen Briefen die Kuban von den kriegeri- 
schen Bergvölkern, von der Flotte des Kapudan-Pascha 
die Krimm bedroht; klagte uber grofse erlittene Ver- 
luste an Menschen durch Krankheiten, über die Noth- 
wendigkeit nach so vielen Seiten hin Front zu machen: 
„er wäre genölhigt in der weilen Ausdehnung von Je- 
nikale bis an die Donau Truppen zu halten.“ — Auch 
hielt er in der That, ungerechnet 30,000 M. in der Ku- 
ban unter General Saltykow, die gröfsere Hälfte der 
Katharinoslawschen Armee vertheilt von der Insel Ta- 
man bis nach Olwiopol: eine bedeutende Anzahl davou 
stand in der Krimm, aus Besorguifs vor “Türkischen 
Landungen; ein anderer Theil in Kinburn und Otscha- 
kow; einen dritten versammelte er bei Olwiopol, um 
von hier gegen den Dniester vorzugehen, und, so wie 
im vorigen Feldzuge Otschakow, in diesem Bender zu 
bezwingen. Aber er übereilte sich dabei uicht. Die 
Erfahrung der fruhern Feldzuge hatte den Rufsischeu 
Feldherrn den Vortheil gezeigt, ihre Operationen späler 
zu beginnen, indem der grofste Theil der Türken im 
Herbst nach Hause zu gehen pflegte. Diels wurde fur 
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Potemkin eine Richtschnur seines Benehmens, von wel- 
cher er nicht abwich; daher seine späten Feldzugs- 
Eröffnungen. Allein diese verspäteten Operationen hatten 
auch ihre Nachtheile: denn dieselben Ursachen, die das 
Ileimziehen der Feinde bewirkten, erschwerten auch 
das eigene Vorschreiten. Es beschränkte sich dann ge- 
meiniglich alles auf die Wegnahme einer oder der an- 
dern Festung. Diese Politik wäre gegen einen überle- 
genen Feind sehr zweckmiafsig gewesen; gegen einen 
Feind aber, dem man in allen Stücken vollkommen ge- 
wachsen war, verlängerte sie nur die Dauer und damit 
das Elend des Kriegs. Im Sommer, wo der Feind stark 
war, konnte man ihn leicht zur Schlacht und zur Nie- 
derlage bringen — eine Turkische Niederlage hatte aber 
immer unberechenbare Folgen, wenn man sie nur be- 
nutzte, indenı sie ein halbes Dutzend Plätze ohne Schwert- 
streich auf einmal überlieferte. Im Herbste’ fand man 
zwar im Felde keinen Feind vor sich, desto stärker aber 
war er in den Festungen, und vertheidigte sich hier, 
durch keinen panischen Schrecken eingeschüchtert, mit 
verzweifeller Hartnäckigkeit und Ausdauer. Doch Po- 
temkin war nicht dazu berufen, in die Kriegfuhrung 
gegen die Türken neue Ansichten zu bringen; er hielt 
sich genau an das, was vor ihm üblich gewesen. 


Suworows Sieg bei Fokschani schien ihn endlich 
aus seiner Unthätigkeit zu erwecken. Er hatte 7 Infan- 
terie- und g Kavalerie-Regimenter bei Olwiopol versam- 
melt; mit diesen setzte er sich in Marsch nach Bender, 
wohin er seinen Vetter General Paul Potemkin mit einem 


fliegenden Korps von 4 Regimentern vorausschickte. Am 


28 Jul. 
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3 Aug. brach er von Olwiopol auf; am 3% Aug. war er 
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180 Werst von da, bei Dubossary am Dniester, wo er 
uberging. l 

Inzwischen liefen Berichte uber Berichte ein, wie 
sich die Türken immer stärker hinter der Donau häuf- 
ten, und wie alles von dort einen Angriff zu verkun- 
digen schiene. Dieser konnte entweder rechts, auf den 
Prinzen von Koburg, oder links, in Bessarabien, erfol- 
gen, man mufste daher auf beide Fälle gefafst sein. 

Suworow errichtete, kaum nach Berlad zurückge- 
kommen, einen Beobachtungs-Posten bei Faltschi am 
Pruth, um von allem, was ‚auf jener Seite des Elus- 
ses, von Ismail oder vom Kagul her, sich ereignete, 
unterrichtet zu werden. Der Oberst-Lieutenant, Ba- 
ron Sacken *°), wurde zu diesem Ende mit ı Bat. 
nebst Kasaken hinbefehligt, mit der Anweisung, häufige 
Streifparteien von leichten Truppen jenseits zu unter- 
halten. 

Seine eigenen Vorposten stellte Suworow vorwärts 
Berlad, gegen den Sereth zu, auf die Ilöhen von Ka- 
rapschesti, wo man in einer weilen Ausdehnung das 
Land. übersehen konnte. Von drei Punkten her hatte 
man einen Uebergang der Türken zu befürchten, von 
Braila, Galatz und Ismail, und die Berichte stimmten 
darin überein, dafs alle drei von Truppen wimmelten. 
Ja, bald lief die Nachricht ein, wie der an Jussufs 
Stelle kürzlich ernannte neue Grofswesir, Kulschuk 
Hassan-Pascha, selbst in Braila angekommen sei und 
alles zu einer grofsen Oflensiv-Operation vorbereite. 
Gleich drohende Nachrichten liefen von der linken Seite 





7°) Gegenwärtiger General-Feldmarschall und Oberbefehlshaber 
der ersten Armee, 
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ein: es hiefs, ein bedeutendes Heer unter dem tapfern 
Hassan, ehemaligen Kapudan-Pascha, jetzigen Seras- 
kier, sei in Ismail versammelt und im Begriff, von 
dort Bessarabien zu überziehen. 

Auf Potemkins Befehl ging der Fürst Repnin hier- 
auf mit seinen zwei Divisionen bei Räbaja-Mogila auf 
das linke Ufer des Pruth über, zog am 30 Aug. die 
Division Kretschetnikoff von Hinseschti an sich, und 
machte sich fertig, Bessarabien gegen den vordringen- 
den Feind zu vertheidigen. i 

Die Nachrichten wurden immer drohender. Der 
Major Sobolewskij tiberbrachte von den Vorposten von 
Karapschesti die Nachricht, ein Schwarm Türken sei 
unterhalb Galatz übergegangen; — von der andern Seite 
lieferten die leichten Truppen zwei gefangene Türki- 
sche Saporoger ein, welche aussagten, Hassan-Pascha 
wäre schon mit seinem Heer von Ismail gegen den 
Fürsten Repnin aufgebrochen. Und ein Kundschafier, 
den man in die Wallachei geschickt, berichtete, dafs 
die Türken in grofser Anzahl uber die Donau gegangen 
seien, und gegen den Buseo vorruckten, in der Ab- 
sicht, über den Prinzen von Koburg herzufallen. Der 
_ Grofswesir sei selbst bei diesem Heer. 

Der Plan der Türken schien also, auf beiden Sei- 
ten des Prutlis angriflsweise vorzugehen, und alles, was 
sich ihnen enlgegenstellen wurde, vor sich niederzu- 
werfen. l 

Suworow, überlegend, dafs, wie grofs man auch 
die Türkische Macht in Bessarabien schildere, die Haupt- 
macht unstreitig da sein werde, wo der Grofswesir; dafs 
jenes Vorrucken Hassans wahrscheinlich nur zum Zweck 


habe, die Aufmerksamkeit der Rufsen nach Bessarabien 
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zu ziehen, um dem Grofswesir Zeit zu geben, den Prin- 
zen von Koburg zu erdrucken — machte sich bereit, 
auf die erste sichere Anzeige, dem Prinzen zu Hülfe 
zu ziehen, überzeugt, dafs das Heer des Fürsten Repnin 
stark genug sein werde, alles, was sich in Bessarabien 
zeige, im Zaum zu halten oder zu schlagen.- Er mar- 
schirte daher mit seinen Truppen vorwärts nach Ka- 
rapschesli, und liefs in seiner linken Flanke den Gene- 
ral Dorfelden mit einem fliegenden Korps am Pruth. — 
Eine Kasaken Partei wurde nach Galatz geschickt, von 
wo er Anfälle besorgte, um Erkundigungen einzuzie- 
hen. Sie berichteten, dafs einige Hundert Spahis das 
Land dort ‘herum durchstreiften. Dies gewährte kein 
Licht. Er marschirte daher noch näher, nach Puzzeni, 
in gleicher Entfernung zwischen Galatz und Fokschani, 
die Blieke auf beide Orte geheflet, um hinzufliegen, wo 
die Gefahr sich zeigen wurde. Auch Dörfelden mufste 
wieder zu ihm stofsen. In Berlad liefs er, wie das 
erstemal, 2 Bat. mit 6 Feldstucken, 6 Schwad. und das 
schwere Gepäck; Sacken blieb mit seinem Bataillon bei 
Faltschi, und 400 Kasaken und Arnauten mufsten die 
Gegend umher bewachen. — Alles liefs ein wichliges 
Ereignifs erwarten: 

Seine Berechnungen täusehten ihn nicht. Das Korps 
von Hassan-Pascha, obwohl 30,000 M. stark, war blofs 
bestimmt, der Rufsen Aufmerksamkeit in. Bessarabien 
festzuhalten. Daher, als ihm der Fürst Repnin mit 
seinen drei Divisionen an die Larga entgegenrückte, und 
am 7; Sept. in einem Reitergefecht an der Saltscha seine 
Vorhut schlug, trat er alsobald seinen Ruckmarsch an, 
sei es, dafs er nur die Rufsen anziehen wollte, sei es, 
dafs die in seinem Heer ausbrechende Verwirrung ihn 
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zwang, nach Ismail zurückzukehren. Repnin verfolgte 
ihn bis dahin, und versuchend, ob er nicht durch einen 
Handstreich die Festung nehmen könnte, liefs er sein 
Feldgeschütz auf sie richten. Allein diesesmal täuschte 
ihn seine Erwartung von der Kleinmuthigkeit der Tür- 
ken — sie halten eigentlich keine Niederlage erlit- 
ten, und echter panischer Schrecken sie noch nicht 
ergriffen: sie zeigten daher Munterkeit und Entschlos- 
senheit, Ismail zu vertheidigen. Als Repnin das sah 
und bedachte, dafs es ihm an allem Nöthigen zu 
einer Belagerung fehle, trat er am ı5 Sept. seinen 
Rückmarsch in die Stellung von der Larga an, um, 
wenn der Feind sich abermals zeigte, zu seinem Em- 
pfange gleich wieder bereit zu sein. 

Aber ernstlicher standen die Sachen auf der andern 
Seite. Was Suworow vorausgesehen, geschah. Der 
Grofswesir ging mit dem gröfsten Theil seiner Macht, 
auf 90— 100,000 M. geschätzt, bei Braila über die Donau, 
und rückte gegen den Rymnik vor. Der Prinz von 
Koburg bei Fokschani, durch seine Kundschafler von 
diesen Bewegungen unterrichtet, wandte sich an Suwo- 
row mit der Bitte um Hülfe. Als dieser den ersten 
Eilboten am 6 Sept. erhielt, war eben Furst Repnin auf 
der andern Seite gegen Hassan-Pascha aufgebrochen, und 
‚er wollte klarer vor sich sehen, ehe er sich entschiede. 
Erst als er den zweiten erhält, als er erfährt, der Grofs- 
wesir sei in Person auf seinem Marsch gegen den Prin- 
zen bei Martineschti am Rymnik angekommen, wo er 
ein Lager, vier Stunden von den Kaiserlichen genom- 
men habe: da hält ihn nichts mehr auf und er gibt auf 
der Stelle den Befehl zum Aufbruch. Der Himmel war 
tube und bewölkt, cin Ungewilter drohte heran, als 
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sich die Rufsen in der Mitternacht vom 7zten auf den 
8ten Sept. in Bewegung setzten, und ihren Marsch gegen 
den Sereth hin antraten. 

Trotz des bald darauf beginnenden Regens, welcher 
die Wege verdarb, erreichten sie gegen Mittag, nach 
einem Marsch von 25 Werst den Berlad-Flufs bei Te- 
kutsch, gingen uber und rasleten. Sodann traten sie 
den fernern Zug gegen den Sereth an, zwei Meilen wei- 
ter; als sie ihn aber erreichten, war nichts von den 
Oestreichischen Pontons zu sehen; — durch ein ver- 
driefsliches Mifsverständnifs waren selbige zwei Meilen 
oberwärts, bei Maratscheschti aufgeschlagen worden. 
Man mufste sich demnach entschliefsen, auch diesen 
Umweg noch zu machen. Nicht gering war der Mifs- 
muth der Truppen, um so mehr, als der Regen hefliger, 
die Wege verdorbener wurden. Spät in der Nacht, nach 
dem ermudendsten Marsche, bei welchem sie oft bis 
ans Knie in den Koth versanken, erreichten sie endlich 
den Uebergangsort. Die leichten Truppen gingen uber, 
und eben erschien auch Suworow an der Spitde der 
Karabiniers, als der durch deu Regen angeschwellte Strom 
die Brücke zerrifs. Neuer Aufenthalt, neuer Verdrufs. 
Das ermidete Fufsvolk kam an; ein Obdach gab es 
nicht und das Welter war abscheulich. Man führte es 
auf eine benachbarte Höhe, wo ein kleines VV üldchen 
einigen Schulz gewährte; hier ruhten sie so gut es ging 
und erwarteten den Morgen. Suworow war indefs aufs 
thätigste beschäfligt, an Wiederlierstellung der Brücke 
und Ausbesserung des Wegs arbeiten zu lassen. Einige 
hundert Bauern aus der Umgegend wurden aufgeboten, 
i500 Soldaten, die man abwechselte, mufsten ihnen hel- 
fen, und so gelang es endlich durch unausgesetzte Be- 
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mühungen des Flusses Meister zu werden und die Brücke 
wieder herzustellen. Am Morgen des g Sept. war end- 
lich alles so weit,- dafs die Truppen übergehen und ihren 
Marsch fortsetzen konnten. Auch klärte sich das Wetter 
auf, und mit ihm die Gemüther der Krieger; bald war 
die traurige Nacht vergessen und unter munlern Ge- 
sängen schritten sie vorwärts. Nach einem abermaligen 
Marsch von drei Meilen, der besonders wegen des überall 
grundlos gewordenen Wegs höchst beschwerlich war, 
langten sie am Nachmiltage auf den Höhen jenseits der 
Putna an, wo gerastet wurde. Am 10 Sept. früh Mor- - 
gens erschienen zuerst die leichten Rufsischen Truppen 
im Lager der Oestreicher bei Fokschani, willkommene 
Verkündiger der nahenden Hülfe. Bald darauf langte 
Suworow an der Spilze der schweren Reiterei an und 
zuletzt auch das Fufsvolk; um zehn Uhr Morgens war 
das sämmtliche Rufsische Korps am Milchow eingetrof- 
fen. Während des ganzen Marsches hatlen Suworow 
und Koburg sich von allen Vorfallenheiten brieflich Nach- 
richt gegeben; jetzt, angelangt, schrieb Suworow dem 
Prinzen mit Bleistift: „Jch bin angekommen und um 
es den Türken zu zeigen, denke ich sie in einigen 
Stunden anzugreifen. 

Der erfreute Prinz eilte alsobald in das Lager sei- 
nes Freundes, um ihm wegen schneller, Hülfsleistung 
seinen aufrichtigen Dank zu sagen; nicht in geringen 
Besorgnissen hatle er wegen der drohenden Nähe des 
Feindes geschwebt. Diesesmal durfte er nicht befurch- 
ten, seinen Besuch abgelehnt zu sehen. Er kam — Su- 
worow lag gerade in seinem Zelt auf frischem Heu hin- 
gestreckt, die Landkarte vor sich, und überdachte sei- 
nen Plan. Kaum wird des Prinzen Name genannt, so 
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springt er auf, eilt ihm entgegen, fallt in seine Arme 
und kufst ihn erfreut zu mehren Malen. Der Prinz will 
hierauf sprechen, ihm seine Freude, seinen Dank aus- 
drücken; aber Suworow, der alle dergleichen Wort- 
Höflichkeiten als leere Redensarten hafste, die nur eine 
kostbare Zeit raubten, unterbrach ihn gleich bei den 
ersten Worten, stiefs ihn -vor sich auf's Heu nieder, 
warf sich an seine Seite, und fing nun an, dem erstaun- 
ten Prinzen seinen entworfenen Plan auseinander zu set- 
zen. „Man müsse ohne Zeilverlust angreifen, sagte er 
ihm, denn, wenn der Grofswesir bei Martineschti ste- 
hen geblieben, so sei es aus keiner andern Ursache ge- 
schehen, als weil er noch Verstärkungen erwarte. Die- 
sem musse man zuvorkommen, ihn angreifen, ehe er 
sich dessen versehe, und durch Ueberraschung erset- 
zen, was an Truppenzahl abginge.“ — „Aber, meinte der 
Prinz, das Unverhältnifs wäre auch gar zu grofs, fast 
vier gegen einen.“ — „Desto besser, antwortete Suwo- 
row, je mehr Menschen, desto mehr Verwirrung unter 
ihnen; — übrigens, setzte er lächelnd hinzu, sind ihrer 
lange nicht so viele, dafs sie uns die Sonne verdunkel- 
ten.‘ — Noch wollte sich der Prinz nicht ergeben, er- 
hob neue Bedenklichkeiten, führte die Erschöpfung der 
Rufsen nach einem so angestrengten Marsche an, die 
Gefahr, mit ermüdeten Truppen einem so überlegenen 
Feinde entgegen zu gehen, kam dann wieder auf des- 
sen starke, verschanzte Stellung, auf seine unverhält- 
nifsmifsige Ueberzahl. — Suworow verlor die Geduld. 
„Der Feinde Ueberzahl — ihre verschanzte Stellung — 
eben deswegen müssen wir sie angreifen, um ihnen keine 
Zeit zu geben, sich noch stärker zu verschanzen. Uebri- 
gens, setzte er hinzu, um allem fernem Streit ein Ende 
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zu machen, thun Sie was Sie wollen, ich mit meinen 
Rufsen allein denke die Türken anzugreifen und hoffe 
sie auch allein zu schlagen.“ — Das Ehrgefuhl des Prin- 
zen wurde dadurch gereizt, und er machte weiter keine 
Schwierigkeiten. 

Da Suworow sich selbst früher von der Stellung 
des Feindes zu unterrichten wünschte, ehe man wegen 
der Disposition zum Angriff übereinkäme, so setzte er 
sich, wie er pflegte, auf den ersten besten Kasaken- 
Gaul, und jagte, hur von einigen Offizieren und Kasa- 
ken begleitet, der Rymna zu, jenseits welcher die Tur- 
ken gelagert standen. Als er einen erhabenen Punkt 
erreicht hatte, von welchem der Blick frei auf das jen- 
seilige Land schweifle, stieg er vom Pferde, und klet- 
terte, um besser der Feinde Lagerung übersehen zu kön- 
nen, auf einen hohen Baum. Von hier genofs er einer 
weiten Aussicht auf die Türkische Stellung. Zuerst er- 
blickte er auf seiner äufsersten Rechten, bei dem Dorfe 
Tyrgokukuli, ein Türkisches Lager, welches er auf 
10—12000 M. schätzte; sodann sah er grade vor sich, 
tiefer zurück, auf den Anhöhen bei dem Dorfe Bochsa 
den aufsteigenden Rauch von einem zweiten grofsern, 
das sich an einem den Horizont umsäumenden Wald 
hinzuziehen schien; und endlich erfuhr er, dafs sich zur 
äufsersten Linken, bei dem Dorfe Martineschti am Rym- 
nik, noch ein drittes, das Hauptlager der Türken, be- 
fände, und jenseits dieses Flusses noch ein viertes, oder 
das eigene Lager des Grofswesirs. Der Raum, den alle 
diese Lager einnahmen von Tyrgokukuli ‚bis Marti- 
neschti, betrug mehr wie funfzehn Werst in gerader 
Linie. 

Drei Wege führten zur feindlichen Stellung: der 
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nächste von Fokschani war nicht zu benutzen, da er 
gerade unter den Türkischen Kanonen über die Rymna 
leitete, deren Ufer steil und abschüssig waren; der 
Uebergang hatte also unter dem feindlichen Feuer er- 
zwungen werden müssen, und die Türken schienen hier 
auf ihrer Hut. Einige Werst unterhalb entdeckte er aber 
zwei andere, bequemere; da er sie unbewacht vom 
Feinde sah, beschlofs er auf ihnen die Truppen hin- 
über zu führen. Nachdem er sich von allem durch ei- 
genen Augenschein überzeugt, kehrte er ins Lager zu- 
rück, sprach einen Augenblick beim Prinzen vom Ko- 
burg vor, um ihm das End-Resaltat seiner Erkundi- 
gung milzutheilen, und eilte sodann zu den Seinigen, 
um Anstalten zur bevorstehenden Schlacht zu treffen. 
Dem Obersten Solotuchin, der ihn begleitet hatte, trug 
er auf, mit dem Prinzen wegen der Disposition über- 
einzukommen. 
Die Türken ahneten nicht, dafs sie angegriffen wer- 
den sollten, im Gegentheil machten sie sich bereit, über 
den Prinzen von Koburg herzufallen. Aber schon war 
es zu spät, und der günstige Augenblick für immer 
entflohen. Schon in den ersten Tagen des Septembers 
war der Grofswesir mit 90,000 M. bei Braila über die 
Donau gegangen, hatte sich nur in sehr langsamen Mär- 
schen fortbewegt, so dafs er erst am 7ten Septemb. bei 
Martineschti ankam und hier sein Lager aufschlug. Er 
wollte die Oestreicher aus der Moldau treiben und ver- 
lor die günstigste Zeit zum Handeln. Drei ‘Tage blieb 
er völlig unthilig, sei es, dafs er, wie Suworow meinte, 
noch Verslarkungen erwartete, sei es, dafs er erst uber 
Hassans Fortschritte unterrichtet sein wollte. Auch das 
unzählige Geschlepp, die unendliche Menge von Gepäck, 
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Trofs, Kameelen, Buffeln, Wagen **), die sein Heer 
mit sich führte, erschwerten und verlangsamten die Be- 
wegungen. Am 8ten hatte seine Vorhut ein Gefecht mit 
den Oestreichern, die sich über den Milchow zurück- 
zogen. Am gten dehnte er sich mehr links aus, und 
sein Vortrab nahm ein Lager bei Tyrgokukuli. So ver- 
breitete sich sein Heer ungeschickter-Weise auf einer 
Ausdehnung von mehr wie drei Meilen. Indefs sollte 
sich die Versäumnifs des günstigen Augenblicks schwer 
an ihm rächen. Sie gab Suworow Zeit, mit seinem klei- 
nen Heldenhaufen heran zu kommen, und damit den 
Sachen eine andere Wendung zu geben. 

Jedoch der Grofswesir besorgte nichts, und war in 
seiner Verblendung so sicher, dafs er, als ein zufällig 
gefangener Rufsischer Offizier vor ihm aussagte: „Su- 
worow sei im Begriff zu den Oestreichern zu stossen“ — 
ungläubig den Kopf schuttelte und meinte, das müsse 
ein anderer dieses Namens sein, denn der General Su- 
worow wäre bei Kinburn an seinen Wunden gestorben. 
Nur zu bald sollte er von dessen Leben und Gegenwart 
überzeugt werden. 

Alle Voranstalten im Lager der Verbündeten wa- 





11) Ungeheuer war ein solcher Trofs, alles mufste mitgeschleppt 
werden, Pferde, Kameele, Büffel folgten mit Kriegsbedarf, 
Lebensmitteln und Schätzen. Ein Kameel trug für zwanzig 
Janitscharen Zelte, Kochkessel, Kaffekannen und Wasser- 
schläuche; zehn Janitscharen hatten ein Packpferd, und von 
den Tataren durfte jeder so viel Pferde halten, als er wollte, 
gemeiniglich drei bis viere. So legten sie ihre Märsche nach 
Bequemlichkeit und in einzelnen Haufen zurück; jedoch in 
der Nähe des Feindes nur unter dem Schutz eines starken 
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ren indefs getroffen worden: die Soldaten hatten ausge- 
ruht, ihre Gewehre geputzt, die Bujonelte geschliffen; 
entworfen war die Disposiliou, die vorläufigen Verabre- 
dungen genommen. Mit Ungeduld erwartete alles die 
Stunde des Autbruchs; jeder fühlte, dafs er am Vora- 
bend eines wichligen Ereignisses stünde, dafs der morgende 
Tag vielleicht über den Ausgang des ganzen Feldzugs 
entscheiden wurde. Aber die Soldaten waren munter, | 
voll guten Muths und Streitbegierde; und wenn aus et- 
was, so liefs sich daraus eine günstige Vorahnung 
nehmen. . 
Endlich sank die Sonne unter den Horizont. . Diefs 
war der Augenblick, den man erwartete: alsobald setzte 
_ sich alles in Bewegung. Auf zwei Brücken ging man 
über den Milchow: die Rufsen rechts, links die Oestrei- 
cher; 7000 M. jene, ı8000 diese stark. Die Rufsen 
erhielten den Ehrenposten, weil sie den ersten Angriff 
auf Tyrgokukuli auszuführen halten. Die Reiterei ging 
durch eine Furth. Still marschirten sie vorwärts, alles 
Geräusch, Signale, Trommelschlag war aufs schärfste 
verboten: ganz unbemerkt wollte man sich dem Feinde 
nähern , um plötzlich wie ein Ungewitter uber sein Haupt 
zu kommen. Eine dichtere Finsternifs wie gewöhnlich be- 
günstigte ihr Unternehmen. Endlich, nachdem sie 12 
Werst zurückgelegt, erreichten sie die Ufer der Rymna. 
Sie waren steil, abschüssig, allein der Flufs, obwohl 
200 Schritte breit, gegenwärtig so seichl, dafs die Krie- 
ger gar keinen Gebrauch von den Pontons machten, wel- 
che der Prinz von Koburg aus löblicher Vorsicht mit- 
gegeben hatte, sondern den Flufs durchwalend über- 
schrilten, wobei ihnen das Wasser nur bis zum Knie 
reichte. Allein Zeit und Muhe kostete es, das Geschütz 
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die steilen Ufer hinanzubringen; vorzüglich gute Dienste 
leisteten dabei die starken Pferde des Oestreichischen 
Bruckenzeugs. Endlich war alles hinuber, und ehe noch 
der Tag anbrach, die Schlachtordnung der Rufsen her- 
gestellt. Sie war dieselbe wie bei Fokschani: sechs Vier- 
ecke in zwei Treffen, schachbretiförmig; die Reiterei 
im dritten. Das erste Treffen wurde vom GM. Pos- 
njäkow, der eben nur von einem heftigen Fieber auf- 
stand, das zweite von dem Brigadier Westphalen, von 
dem Brigadier Burnaschow die Reilerei angeführt. Der 
tapfere Gl. Dorfelden konnte diesesmal nicht Theil neh- 
men; eine unwillkommene Krankheit hielt ihn auf dem 
Lager uiedergeworfen. — Auch die Oestreicher hatten 
hier dieselbe Schlachtordnung wie bei Fokschani: neun 
Vierecke in zwei Linien, mit der Reiterei hinter sich. 
Karatschai mit einem zehnten Viereck und 4 Schwadr. 
Husaren und Dragonern bildete auch hier das Mittel- 
glied zwischen den Oestreichern und Rufsen. Ausser- - 
dem hatte der Prinz von Koburg noch durch 4 Schwadr. 
Husaren (von Barko und Kaiser) die Rufsische Reiterei 
verstärkt. E 

Sieben Werst unterhalb von Tyrgokukuli war Su- 
worow mit den Rufsen übergegangen — die Oestreicher 
halten einen weilern Umweg und kamen erst späler. 
Sofort, nachdem er die Seinigen geordnet, sie mit kur- 
zen Worten ermuntert, setzte er sich, den Flufs auf- 
wärts ziehend, gegen das Lager bei obigen Dorf in 
Bewegung. Dieseg Lager für 12000 M. unter dem Pa- 
scha von zwei Rofsschweifen, Hadschi Soitar, war vor- 
theilhaft auf Anhöhen gelegen, und hatte in einiger Ent- 
fernung vor sich einen steilen Grund, uber welchen die 
Rufsen setzen mufsten, um zu ihm zu gelangen. Aber 
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mehrere Batterien vertheidigten denselben, und nur unter 
ihrem Feuer konnte der Durchzug statt finden. 

Die Sonne ging auf; in feierlicher Stille zogen die 
Rufsen heran, voll Begierde zum Kampf: die leichten 
Truppen vorauf, die Vierecke in Schlachtordnung da- 
hinter; Suworow von seinen Adjutanten umgeben in 
der Mitte. Ueber reife Maisfelder, durch Wiesen, wo 
ihnen das Gras bis zum Gürtel reichte, einen sanften 
Abhang hinan, immer vorwärts, den Blick aufs Turki- 
sche Lager gerichtet. Keine feindliche Partei liefs sich 
sehen; endlich, ungefähr drei Werst von Tyrgokukuli, 
kamen einzelne Haufen heran und umschwärmten sie; 
bei weiteren Vorrucken erblickten sie in der Ferne 
mehrere schwarze Erdaufwurfe, von denen bald ein 
hefliges Feuer sie bewillkommie. Sie, unerschrocken, 
verdoppelten ihre Schritte; schon waren sie den feindli- 
chen Batterien nahe, als sie sich plötzlich durch den 
oben erwalinten steilen Grund aufgehalten sahen. Hier 
war ein schwieriger Punkt; nur ein schmaler Weg 
. führte hindurch, den nur ein Viereck nach dem andern 
zurücklegen konnte; und bis sie durchkamen, sich oben 
wieder ordneten, ging viel Zeit verloren, während wel- 
cher sie dem feindlichen Feuer ausgesetzt blieben. Die 
Soldaten stutzten, doch Suworow liefs ihnen nicht Zeit. 
zum Bedenken. Zuerst mufste das dufserste rechte Viereck 
der Fanagorischen Greuadiere unter Oberstlieutenant Ha- 
statow hinab; es erkletlerte die jenseitige Höhe, stürzte 
sich auf die feindlichen Batterien, vertrieb die Türken 
und warf die Kanonen um. 

Die Türken wufsten ihre vortheilhafte Stellung nicht 
gehörig zu benutzen, denn bei einiger Klugheit und ge- 
schickten Anordnung hätte dieser Grund lange gegen 
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die Rufsen vertheidigt werden können. Statt dessen 
schienen sie schon auf den Sieg zu verzichten, und 
waren in ihrem Lager beschäfiigt, das Gepäck fortzu- 
führen. Wer an solche Vorsichtsmafsregeln denkt, hat 
nicht mehr jene Zuversicht des Siegs, die ihn oft er- 
streitet, weil sie an ihm nicht zweifelt. Einige tausend 
von ihnen, Wallachen und anderes schlechte Gesindel, 
machten sich davon; die Tapferstei, noch 6—7,000 M., 
beschlossen den Rufsen entgegen zu gehen. 

Alsofort schwangen sich 2—3,000 Janitscharen hin- 
ter den Spahi’s auf die Pferde, um schneller zum Feinde 
zu gelangen; unter ihnen viele Schwarze, die sich durch 
ihre Afrikanische Wildheit auszeichneten. Dieser ganze 
Haufe stürmte nun heran gegen die Rufsen. 

Der Brigadier Burnaschow, der, mit 6 Schwad. reclıts 
herumtrabend, aus dem Grunde herausgekommen war, 
hatte ihren ersten, hefligsten Anfall auszuhalten: von 
vorn, in Flanke und Rucken zugleich angegriffen, wurde 
er nach einigem Widerstande genothigt, sich zurückzu- 
ziehen. Ihn verfolgend, stiefsen nun die Türken auf 
das erste hinubergekommene Viereck der Grenadiere, 
das sie mit lebhaftem Feuer empfing. Die Janilscharen 
sofort herunter von den Pferden, und in eine Hand 
den Säbel fussend, in die andere den Dolch, drangen 
sie wuthend auf die Rufsen los. Indefs hatte Suworow 
auch das zweite Viereck, das der Jäger, bei welchem 
er sich persönlich befand, durch deu Grund durchge- 
führt, und nahm sie mil Kartätschen- und Kleingewehr- 
Feuer in die Flanke. Zugleich mufste Burnaschow mit 
seinen 6 Schwadr., unterstützt von den Kaiser-Husaren 
unter Major Matäschowski, von der andern Seite auf 
sie einhauen. Feuer und Schwert vernichteten viele; die 
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übrigen ergriffen, als die Grenadiere mit dem Bajonet 
auf sie losgingen, die Flucht. Die Kasaken und Ar- 
nauten hatlen indefs hinter ihnen sich des leeren La- 
gers bemächtigt und kamen von da den Flichenden ent- 
gegen: diese zerstreuten sich nunmehr völlig: die einen 
flohen in den Wald hinter sich, die andern dem grös- 
sern Lager zu. 

Um dieselbe Zeit wurde der äufserste linke Flügel 
der Rufsen, das Viereck des Smolenskischen Regiments 
unter Oberst Wladüutschin, welches den Grund weiler 
oberhalb überschritten, von 5,000 auserwählten Spahi’s 
angegriffen. Osman-Pascha, der Held von der Putna, 
hatte “sie aus dem zweiten Lager dem Vortrab zu Hülfe 
herbeigeführt. Dem stark bedrängten Regiment sandte 
Suworow den Obersten Scherschnew mil seinem Viereck 
(dem von Rostow) zur Unterstützung, mit dem Befehl, 
in schräger Richtung anzurucken, um den Feind zwi- 
schen ein Kreuzfeuer zu nehmen. Zugleich mufsten die 
Tschernigowschen Karabiniers und die Barko-Husaren, 
die sich auf diesem Flügel befanden, auf den Feind ein- 
hauen. Die Türken widerstanden nicht lange, und nach- 
dem das Gefecht ungefähr eine Stunde gedauert, uber- 
liefsen sie auch hier den Rufsen das Schlachifeld. 

Ein zweiter starker Trupp von 15000 Reitern kam 
indessen aus den Hauptlager angejagt, um, belehrt von 
der geringen Anzahl der Rufsen, ihnen in Flanke und 
Rücken zu fallen. Allein schon war der Prinz von Ko- 
burg, der wegen des Umwegs erst später über die Rymna 
gegangen, bis auf eine halbe Meile links von, den Rus- 
sen herangekommen, indem er seinen Marsch grade vor 
sich auf das mittlere Lager der Türken gerichtet hatte. 
Diese 15000 geriethen daher plötzlich unter sein Kano- 
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hen-Feuer. Sie trotzten demselben längere Zeit, und 
versuchten zu widerholtenmalen in die Oestreichischen 
Vierecke einzubrechen, wurden aber stets zurückgetrie- 
ben. Am meisten ward der tapfere Karatschai, der zur 
Verbindung mit den Rufsen etwas abwärls stand, von 
ihnen bedrängt, was ihm Gelegenheit verschaffte, neue 
Beweise seiner Unerschrockenheit zu geben. Zwei Stun- 
den wurde hier gefochten, bis sich die Türken, nach- 
dem sie das Feld mit ihren Todten und Verwundeten 
bedeckt, endlich zum Rückzug entschlossen. 

Hier endigte der erste Theil des Gefechts. Suworow 
auf seinem Kasaken-Klepper überall umherjagend, ord- 
nete nunmehr die auseinander gekommenen Vierecke, 
und stellte ihre Schlachtordnung mit den gehörigen Zwi- 
schenräumen wieder her, aber gab ihr eine veränderte 
Front. Bisher war man sud-westlich gegen Tyrgokukuli 
gezogen; jetzt, da die Türken von hier vertrieben wor- 
den, wandte man sich östlich, gegen ihr zweiles, grös- 
seres Lager bei dem Dorfe Bochsa und dem Walde 
Kringameilor. Dadurch kam man mit den Oestreichern, 
die gleich eine süd-östliche Richtung genommen, und 
mit denen man bisher einen ausspringenden Winkel ge- 
bildet, wieder in gleiche Linie. Hastatow mit seinem 
Viereck blieb noch auf dem gewonnenen Schlachtfelde 
stehen, um die Rückkehr der verfolgenden Reiterei ab- 
zuwarten und zu decken. 

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, die Hitze 
wurde drückend, und Suworow gönnte seinen Kriegern 
eine halbe Stunde Erholung. Man befand sich bei dem 
Dorfe Kajata, an dem Ufer eines kleinen Wassers, un- 
gefähr vier Werst von dem zweiten Türkischen Lager 
entfernt, wo ein neuer Kampf beginnen sollte. Vor 
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sich hatte man eine fast unmerklich anlaufende Höhe 
mit dem Dorfe Bochsa, links eine weite Ebene, wo die 
Oestreichischen Vierecke sich hinzogen und jetzt gleich- 
falls auf eine halbe Stunde Halt machten; rechts einen 
ansehnlichen Hügel mit den Ruinen des alten Schlosses 
von Tyrgokukuli. Während Suworow hier die Gegend 
uberschaute und seine fernern Mafsregeln darnach nahm, 
stärkten sich die Krieger durch einige Nahrung, und 
die Reiter tränkten am Wasser ihre Pferde. Von Tür- 
ken sah man nichts, ausgenommen eine kleine Partei, 
die unfern der Rufsen sich ausruhte. Von allen Seiten 
herrschte Stille, aber eine Stille, wie sie furchtbaren 
Ungewiltern vorauszugehen pflegt. \ 

Hierauf sollte der zweite Akt dieser langwierigen 
Schlacht beginnen. Der Schauplatz war nunmehr einer- 
seils das Dorf Bochsa, von Türkischen Balterien umge- 
ben, andererseits der Wald Kringameilor, der sich rechts 
desselben ausdehute, und vorn von einem unvollendeten 
Wall-Aufwurf umgeben war, an welchem noch in die- 
sem Augenblick gearbeitet wurde. 15000 Janilscharen, 
Dalglitschen genannt, weil sie nur mit Sibel und Dolch 
fechten, standen mit zahlreichem Geschütz dahinter; die 
Spahis und übrigen Reiter halten sich auf beide Flügel 
zurückgezogen. 

Die Batterien von Bochsa liefen mit denen des 
Waldes in einem Winkel aus, und drohten dadurch 
alles, was sich demselben nähern wurde, unter ein ver- 
derbliches Kreuzfeuer zu nehmen. Diesem auszuwei- 
chen, und die Batterien vor Bochsa unnulz zu machen, 
beschlofs Suworow das Dorf rechts zu umgehen und es 
von hinten anzugreifen. Zwar befand sich hinter dem 
Dorfe in einiger Entfernung abermals ein Wald, und 
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der Zwischenraum wurde von Türkischer Reiterei ver- 
theidigt; doch diese war nicht gemacht, die Rufsen iu 
ihrem Marsche aufzuhalten. 

Um Ein Uhr Nachmiltags erhob sich die ganze Li- 
nie, die Oestreicher wie die Rufsen, und trat ihre wei- 
tere Bewegung an. ' Die Musik spielte, die Trommel 
erschallten, die Fahnen flatterten und munter zogen die 
Krieger vorwärts zur letzten Entscheidung. Denn nun 
erst sollte der hefligste, hartuäckigste Streit beginnen. 

Indefs jene vorruckten, war der Grofswesir selber 
mit 20,000 frischen Reitern aus seinem Hauptlager her- 
angekommen; an ihn schlossen sich die andern 20,000 
die schon am Morgen gefochten, und alle diese Massen 
stürzten nun mit lautem Gelose den Verbündeten ent- 
gegen. Die Erde erdröhnte unter dem Gestampf so vie- 
ler Thiere, die Lufl erlönte von dem Schnauben der 
Rosse, dem Geschrei, dem Geheul der Reiter: eine 
dichte dunkle Wolke bewegten sie sich drohend daher, 
so weit das Auge nur reichte. Aller feste Muth -erprob- 
ter Krieger gehörte dazu, um kalt und unerschrocken 
sie zu erwarten. Die Kaiserlichen zeigten in dieser Stunde 
sich ihrer schönsten Tage wurdig. Eingedenk ihres lezt- 
ten Siegs, voll Ehrgefühl, nicht hinter ihren Bundsge- 
nossen zurück zu bleiben, hielten sie unerschutterlich, und 
empfingen die andringenden Schaaren des Feindes mit 
einem Feuer, das nicht einen Augenblick nachliefs. Vor- 
nämlich zeichnete sich ihre brave Ungarische Reiterei 
aus; zu wiederholtenmalen hieb sie in den Feind ein; 
von der Menge umringt, abgeschnitten, bedrängt, schlug 
sie sich, den Säbel in der Faust, immer wieder durch. 

Aber nicht ohne Unruhe war der Prinz von Ko- 
' burg, als er die ungeheuern, die Gefilde rund umher 
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bedeckenden Schaaren des Feindes sich durchaus nicht 
vermindern sah, als immer neue Anfälle frischer Trup- 
pen auf seine Vierecke erfolgten, an die sie oft bis dicht 
vor die Bajonette heransprengten, obwohl sie sie nicht 
zu durchbrechen vermochten. Die Rufsen hatten sich 
in diesem Augenblick durch ihren Marsch rechts um 
Bochsa entfernt, und der Prinz, in der Besorgnifs, 
diesen ganzen Sturm allein aushalten zu müssen, schickte 
Offiziere über Offiziere an Suworow, mit der Bitte, zu 
ihm zu stofsen. 

Allein die Bewegung, die der Rufsische Feldherr 
machte, sollte den Oestreichern wirksamer zu Gule 
kommen, als wenn er unmittelbar an ihrer Seite gefoch- 
ten hätte. Die Türkischen Reilerschaaren durch sein 
Feuer vor sich her treibend, war er um Bochsa herum- 
gezogen, und drohte nun, das Dorf von hinten angrei- 
fend, die davor befindlichen Geschütze wegzunehmen. 
Die Turken suchten sie schnell nach dem Wald von 
Kringameilor zu retten, während ihre Reiterei durch 
wiederholte Angriffe die Fortschritte der Rufsen aufhal- 
ten sollte. Aber diese, sie immer weiter drängend, be- 
mächtigten sich theils, theils umgingen sie das Dorf, 
und um dasselbe herum sich schwenkend, breitelen sie 
sich in der Ebene jenseits aus. Suworow benulzte das 
freie Terrain dort, um wieder Ordnung in seine Vier- 
ecke zu bringen and sodann auf die linke Seite des Wal- 
des loszumarschiren. 

Inzwischen hatte die Standhafligkeit und das Feuer 
der Oestreicher alle Anfälle der Türkischen Reiterei ab- 
geschlagen, und jene Bewegung der Rufsen auf deren 
Flanke, ihren Rückzug entschieden. Die Oestreichi- 
sche und Rufsische Linie bildete in diesem Augenblick 
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einen eingehenden Winkel, aber ohne an den Spitzen 
zusammen zu stofsen, indem ein Zwischenraum von 
ungefähr 14 Wersl zwischen ihnen blieb; jedoch bei 
jedem Schrille vorwarts verminderte sich derselbe in dem 
Grade, als die Front-Enden sich näherten. Die Tür- 
ken gerielhen dadurch unter ein verheerendes Kreuz- 
Feuer, welches sie bald zum Weichen brachte. Die ei- 
nen zogen sich gegen den Wald, die andern flohen dem 
Lager vom Rymnik zu, noch andere endlich suchten 
drohend der Rufsen Flanke zu gewinnen, ohne diese 
dadurch irre zu machen. 

Suworow mifst das Gefecht — er sieht, wie Schaa- 
ren von Türken sich flüchten, andere schwanken, die 
meisten sich hinter die Verschanzung von Kringameilor 
ziehen; auch ein grofser Theil der Reiterei wendet sich 
dahin uud sichert des Fufsvolks Seiten. Das Feuer des 
Geschützes von hier dauert ununterbrochen fort, ohne 
jedoch den Verbündeten zu schaden, weil die Kugeln 
meistens zu hoch gehen. Es bedarf jetzt des entschei- 
denden Angrifls, jene Verschanzung mufs genommen 
und damit dem Feinde die letzte Zuflucht geraubt wer- 
den. Der Wall-Aufwarf war unbedeutend, die Brust- 
wehr niedrig, nicht tief der Graben und der Wald da- 
hinter licht: diese Umstände gaben Suworow eine kühne 
Bewegung ein. 

Zuerst läfst er der Reiterei befehlen, in die Zwi- 
schenräume des Fufsvolks einzurücken, um die Front 
auszufüllen; links müssen sich die Oestreichischen Hu- 
saren auschliefsen, mit den Dragonern von Lewenehr 
im Rückhalt; auf die rechte Seite werden die Kasaken 
und Arnaulen geworfen. Alle diese Anordnungen wer- 
den ausgeführt, ohne den Marsch vorwärts im minde- 
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sien zu unterbrechen und unter fortwährender Wirkung 
des Geschulzes. Den Oberst Solotuchin sendet er an 
den Prinzen von Koburg, mit der Bille, gleich ihm, 
rasch auf den Wald loszurucken, um deuselben durch 
einen entschlussenen Angriff zu nehmen; und Koburg, 
ihm willfahrend, verspricht die gleichen Bewegungen 
auszuführen wie die Rufsen. So nähert sich die ganze 
Linie der Verbündeten in einem grofsen Halbkreise dem 
Walde. Schon ist das feindliche Feuer zum Schweigen 
gebracht; einzelne Haufen von Janitscharen, bei Anna- 
herung der Gefahr, fangen an, davon zu gehen; andere 
bleiben, mit Türkischem Gleic¢hmuth in des Schicksals 
Unausweichlichkeit sich ergebeud, oder sich dem Tode 
weihend, Jelgt sind die Verbündelen auf 400 Faden 
herangekommen, und eine kühue That soll den Aus- 
schlag geben. Suworow gebielet der gesammlen Rei- 
terei, aus den Zwischenräumen hervor iy raschem An- 
lauf sich auf die Verschanzung zu stürzen, und mit den 
Säbel in der Faust sie zu nehmen; dem Fulsvolk aber 
unmittelbar hinterher zu eilen, und dem: Siofs der Rei- 
ter Nachhalt zu geben. „Vorwärts, Kinder, ruft er 
mit begeistertem Blick ihnen zu, die Brust jener Un- 
gläubigen erwartet eure Bajonette.* 

Und wie ein Sturmwind brausete die sämmtliche 
Reiterei dahin, Karabiniers und Husaren um die Welte: 
da war nichts, was sie aufhielle; uber den Graben, die 
Brustwehren weg, hinein in die Verschanzung, millen 
unter die Janilscharen, die sich mit Verzweiflung wehr- 
ten. Oberst Miklaschewskij mit den Karabinieys von 
Starodub war der erste hiyuber; zunächst die Oestrei- 
chischen Husaren von Barko uud Kaiser; die Kasaken, 
Arnauten, die Oestreichischen Ulanen schlugen sich 
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durch die Türkischen Reiter, und brachen von hinten 
ein. Jetzt fand ein wahres Gemelzel statt. Möglich- 
keit zur Rettung sah der Janitschar nicht, ind beschlofs 
sein Leben theuer zu verkaufen; die Topschis liefsen 
sich wie Brave auf den Kanonen, die sie eben bedient, 
niederhauen; was da floh, gerieth den leichten Truppen 
in die Hände. Jetzt kam auch, eilenden Schrilts, mit 
lautem Hurrah und gesenktem Bajonet, das Fufsvolk 
herbei, sturmte, drang in die Verschanzung, in das 
Gehölz, und was vom Feinde noch Stand hielt, fiel 
unter dessen Streichen. Auch die Oestreicher von ihrer 
Seite drangen vor und räumten wacker auf; die Ba- ` 
taillone Kaunitz und Kolloredo zeichneten sich aus. Von 
den Rufsen warf Bardakoff mit seinen Grenadieren alles 
vor sich nieder und nahm zwei Kanonen; Rarogs Jäger 
verfolgten die Fliehenden in das Dickicht des Waldes; 
die Karabiniers von Miklaschewskij erbeuleten vier Ka- 
nonen. Als Opfer dieses Tags fielen auch mehrere 
unglückliche Schanzgräber, die noch mit ihrer Arbeit 
beschäfligt waren. Um vier Uhr Nachmittags war der 
Wald genommen, der Sieg entschieden, die Türken 
überall in der verwirrtesten Flucht. | 
Ohne Aufenthalt flohen sie hin, ihrem Hauptlager 
zu, verfolgt von der Reiterei der Verbündeten, die 
ohn’ Erbarmen, alles was eingeholt wurde, niederstiefs, 
schofs, hieb; denn noch waren der Feinde zu viele, um 
der Schonung Raum zu geben. Um ihre Verfolger auf- 
zuhallen, zundeten die Fluchtigen mehrere Pulverwagen 
an; ohne Nutzen, nur die Verwirrung wurde grofser. 
Der Oberst Poliwanow mit dem Tschernigowschen Re- 
giment schnitt 500 Janitscharen ab, und machte sie nie- 
der. Oberst-Lt Graven mit2 Schwadronen Barko-Husaren 
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holte einen andern Haufen ein, und hieb 300 davon 
zusammen. Noch andere thaten ein Gleiches: Rufsen 
und Oestreicher welteiferien, wer dem Feinde mehr 
Schaden zufüge. Ueberall aber gab Karatschai ein glän- 
zendes Beispiel und focht vorwärts mit den Rufsen. 

So ging Flucht, Schrecken, Getümmel und Ver- 
folgung in einem fort bis zu dem sechs Werst dahinter 
befindlichen Lager vom Rymnik. 

Der Grofswesir, der Krankheits halber (er litt an 
einem auszehrenden Fieber) sich im Wagen hatte her- 
umführen lassen, wo er emsig gebetet, vergafs in dieser 
Noth seine körperlichen Leiden. Er war bis in die ° 
Nähe des Waldes Kringameilor gekommen; sah hier. 
die Flucht, die Verwirrung: da fafste Graun seine Seele, 
und die Verzweiflung gab dem Körper seine verlornen 
Kräfte wieder. Er sprang aus dem Wagen, liefs sich 
sein Streilrofs vorführen, schwang sich hinauf und eilte 
vor, milten unter die Seinigen, um sie zum Gefecht 
zuruckzubringen. Aber erfolglos waren alle seine Auf- 
forderungen; vergeblich zeigte er ihnen in seiner auf- 
gehobenen Rechten ihr heiliges Gesetzbuch, den Ko- 
ran; erinnerte er sie an den Propheten, an Belohnung, 
an Strafe; umsonst bat, droh’te, beschwor er sie. Hat 
sich einmal Furcht der Gemüther bemichligt, so achten 
sie auf nichts, was nicht sze ist, und alle Vorstellungen 
verhallen in den Wind. In jenem verwirrten Getim- 
mel, wäre es auch unmöglich gewesen, Ordnung und 
feste Haltung wieder herzustellen. Unauthaltsam flohen 
die Schaaren, Fufsgänger und Reiter, Gepäck und Trofs, 
alles durcheinander ‚gemischt. Um sie zum Stehen zu 
bringen, gebot der'Wesir in seiner Verzweiflung, zwei 
bei ihm befindliche Feldstiicke auf die Flüchtigen zu 
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richten; auch dieses war vergebens: die gröfsere Gefahr 
liefs sie die kleinere leicht übersehen. Eben so frucht- 
los waren die Bemühungen des tapfern Osman-Pascha, 
sei es auch nur ‘ein kleines Häuflein zu sammeln, und 
dem nachdringenden Feinde entgegen zu werfen: nir- 
geuds wollten die Erschrockenen stehen und rissen ihn 
und alle, die sie aufhalten wollten, in ihrer Flucht mit 
sich fort. 

Der Tag neigte sich, die Sonne ging unter, da 
erreichten die Sieger in ihrer Verfolgung den Rymnik ; — 
schrecklicher Anblick! — Tausende von Pferden, Och- 
seu, Buffeln, Menschen, in Verwirrung sich durchdrän- 
gend, waren in demselben umgekommen, und füllten 
mit ihren Leichen sein Bell; ganze Züge von Fuhren, 
Karren, Wagen hatlen sich in ihm verfahren und 
hemmten hin und wieder seinen Lauf: alles-stiirzte sich, 
wie vom Schicksal getrieben, hinein; die stärkern ka- 
men durch, die schwichern unterlagen: Unordnung 
verwirrle alles und erschwerte die Flucht. Wo Gefahr 
droht und Schrecken waltet, da hört dee Mensch nicht 
die Stimme kalter Vernuuft: seiner Besinnung beraubt, 
nimmt er keinen Rath, als nur von seiner Furcht. 

Bis hierher ging an diesem Tage die Verfolgung: 
schon im Voraus hatte Suworow den Rymnik, als die 
Gräuze derselben bestimmt. Zu ermäüdet waren die 
Truppen nach der taglangen Schlacht, pach dem an- 
strengenden Nachtmarsche, um mehr yon ihnen ver- 
langen zu können. 

Die Rufsen nahmen ihr Lager eine halbe Stunde 
von den Oestreichern, und bald erschien im Zelte ihres 
Führers der Pring von Koburg, "begleitet von einem 
zahlreichen Gefolge, Stumm fielen sich die Teldherrn 
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in die Arme; mit warmer Freundschaft begrüfsten sich 
die Umgebungen: alles war froh und stolz im Vollge- 
fühl des herrlichen Siegs. Je grofser die Anstrengun- 
gen, die Gefahren des Tags gewesen, desto erhebender 
war das Selbstbewufstsein, das vom ersten bis zum 
letzten jeden erfüllte. Auch der wackere Karatschai 
erschien, der so kräftig zum Erfolge mitgewirkt. Herz- 
lich umarmte ihn Suworow, pries seinen Heldenmuth, 
nannte ihn einen echten Rilter und zeichnete ihn vor 
allen aus. „Wie Freunde und Bruder sagte er, haben 
wir einander geholfen, aber er, (auf Karatschai hin- 
weisend), er hat das meiste zum Siege beigetragen.* — 
Karatschai blieb von diesem Augenblick ihm treu er- 
geben bis zum Tode. 

Doch störte ein wenig den Einklang und die Freude 
ein Schreiben des Fürsten Potemkin, das am Abend 
dem Prinzen von Koburg eingehändigt wurde. Potem- 
kin beschwerte sich darin mit Bitterkeit unter anderm 
darüber, dafs die Oestreichischen Pontous nicht zur 
gehörigen Zeit bereit gewesen. Der Prinz fühlte sich 
tief verletzt. „Er sei Reichsfurst, und im Dienste 
des Römischen Kaisers; er habe demnach keine Befehle 
vom Fürsten Potemkin zu empfangen“ — ja, soll er in 
seinem Unmuth hinzugesetzt haben, wäre mir früher 
dieses Schreiben zugekommen, ich hätte gar nicht an- 
gegriffen.“ — Hier führte ibn sein Unmuth zu weit. 
Halle er nicht angegriffen, so wäre er angegriffen wor- 
den, und wer weils, was dann mit seiner Armee ge- 
schehen wäre. Jeder Augenblick war hier kosibar; jeder 
Verzug wäre verderblich gewesen. Also einem kindi- 
schen Trotze zu Liebe, hätte er das ihm anvyertraute 
Heer aufopfern wollen? Nicht die Rufsen waren es, 
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denen er einen Dienst leistete, sondern sie ihm. Auf 
ihn hatte der Grofswesir sein Absehen gehabt; ihm zu 
Hilfe waren jene herbeigekommen; mit ihrer Hülfe 
hatte er einen Sieg erfochten, der seinen Namen welt- 
historisch machte. Etwas sonderbar erschien es also, 
wenn er sein Angreifen als eine ihnen bewilligte Gunst 
darstellen wollte. Augenblicklicher Unwille mochte der- 
gleichen Reden entschuldigen, aber tiefern Gehalt hatten 
sie nicht. | | 

Fruh am folgenden Morgen sandte Suworow die 
Kasaken, Arnauten und Kaiserlichen Husaren über den 
Rymnik, um das verlassene Lager- des Grofswesirs in 
Besitz zu nehmen. Einige hundert Türken, die zuruck- 
geblieben, wurden niedergehauen und reiche Beute ge- 
macht. Der Prinz von Koburg liefs dagegen den Wald 
von Kringamailor reinigen, und die dort herumirrenden 
Türken aufsuchen. Man fand viele im Gebüsch ver- 
steckt, andere auf Bäumen: auch sie enigingen ihrem 
Schicksal nicht. 

Suworow veranstaltete indefs auf dem Schlacht- 
felde einen Dank-Gottesdienst; er hatte seine Truppen 
in ein grofses Viereck gestellt und befohlen dafs jeder 
Soldat einen Lorbeerzweig in der Hand hielte. Nach 
Ende des Dankfestes redete er zu seinen Kriegern, sprach 
mit seinem gewöhnlichen Feuer von Ruhm, Ehre, Sieg 
und Lorbeern, und kaum hatte er dieses Wort ausge- 
sprochen, als alle gleichzeitig ihre Häupter mit dem 
Siegszweige schmücken mufsten. So wirkte er bei jeder 
Gelegenheit auf seine Soldaten, so erzog er in ihnen un- 
überwindliche Krieger. 

Ueberaus grofs war die Beute, besonders die im 
eigenen Lager des Grofswesirs gemachte; auch sein 
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prächliges mit Gold- und Silberstoff gefüttertes Zelt 
wurde dort genommen.” Ganze Heerden von Schaafen, 
Ochsen, Buffeln, Kameelen; mehrere Tausend von Wa- 
gen mit Vorrithen jeglicher Art; grofse Haufen präch- 
tiger, reich beschlagener Waffen; — 100 Fahnen, 80 
Geschütze mit ihrem Schiefsbedarf, drei Lager sammt 
allem Zubehör: das waren die ersten Früchte dieses in 
treuer Einmüthigkeit erkämpfien Sieges. 

Die ganze Nacht war die Flucht der Türken fort- 
gegangen, nicht ohne abermaligen grofsen Verlust. Als 
der Grofswesir, der mit den vordersten am Buseo er- 
schien, ubergeselzt, wurde die Brücke uber den Flufs 
in die Luft gesprengt, ohne Rücksicht auf die, welche 
noch zurück waren, und wie diese nun anlangten, blieb 
ihnen keine Rettung als durch Schwimmen. Von ihrem 
Schrecken getrieben warfen sie sich haufenweise in den 
Flufs, wobei abermals viele ertranken; andere irrten 
längs der Ufer umher, um einen sichern Uebergang zu 
finden; was vom Gepäcke noch gerettet war, plünder- 
ten die Wallachischen Bauern. Der Wesir floh nach 
Braila, eine blutige Spur von Sterbenden und Todten 
bezeichnete seinen Weg. 

In dieser denkwürdigen Schlacht von Rymnik, oder 
wie die Oestreicher sie nannten, von Martineschti, wo 
die Turken einem vierfach schwächern Feinde vollkom- 
men unterlagen, verloren sie auf der Wahlstatt über 
5000 M.; 2000 auf der Flucht; mehr wie 3000 an Er- 
trunkenen im Rymnik und Buseo; — an Gefangenen 
nicht viel, weil wenig Gnade gegeben wurde. Seinen 
Gesammt-Verlust mit Inbegriff der Versprengten, soll 
der Grofswesir auf 20000 M. gerechnet haben. 

Die Verbündeten halten 'zwar wenig eingıbüfst, je- 
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doch wohl mehr, als in den ersten Berichten angegeben 
wurde. Nach diesen sollte sich der Verlust auf 45 Rus- 
sen und 150 Oestreichern an Todten und auf 133 Rufsen 
und 300 Oestreichern an Verwundelen belaufen haben. 
Bei so unverhälwifsmäfsigen Angaben erinnert man 
sich unwillkührlich jener Anekdote von Suworow, wo 
er seinem Adjulanten auf die Anfrage: wie viel gelöd- 
tete Türken er in die Relation zu setzen befehle? zur 
Antwort gibt: „Schlag nur recht viele todt — wozu 
ihrer schonen — es sind ja Ungläubige.“ 

Der Grofswesir überlebte nicht lange seine Nie- 
derlage. In Braila suchte er seine geschlagenen Trup- 
pen zu sammeln; doch die Erschrockenen wollten nir- 
gends Stand halten und sich nicht eher beruhigen, als 
bis sie die Donau hinter sich hatten. Er führte sie hier- 
auf nach Schumla, wo der gröfsere Theil ihn verliefs. 
Er selbst starb hier, nach eivigen an seiner Krankheit, 
nach andern durch die seidene Schnur. Der tapfere 
Hassan, ehemaliger Kapudan-Pascha, folgte ihm in sei- 
ner Wurde. u 

Dieser Sieg hatte nicht die Folgen, welche man 
hätte erwarten sollen; — die einzige blieb die Einschuch- 
terung der Türken, welche sie zur leichten Uebergabe 
verschiedener wichtigen Plätze bewog, wie von Belgrad, 
Akkerman und später Bender. Ehe diese gefallen wa- 
ren, konnte man nicht mit Macht vorrücken, und als 
sie fielen, war es schon zu spät. Auch mochle sich der 
Fürst Potemkin hier in keine weit aussehenden Unterneh- 
mungen einlassen, bei den täglich grofser werdenden 
Verwicklungen der politischen Angelegenheiten, bei den 
Bewegungen der Polen, den Rüstungen der Preufsen; 
wie er überhaupt lieber den Krieg als Staatsmann denn 
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als Feldherr führte, lieber durch Unterhandlungen und 
Drohungen als durch rasche, energische Operationen. 
Mit Beweisen aufrichtiger Achtung schieden am 
= dritten Tage die Feldherrn von einander,‘ und bewahr- 
ten sich gegenseilig eine unverbrüchliche Freundschaft. 
Mehrere Briefe aus nachmaliger Zeit zeugen fur die- 
selbe, und beweisen zugleich die hohe Achtung, welche 
Koburg für Suworows kriegerische Talente gefafst hatte. 
Er nenut ihn einmal über das andere seinen erhabenen 
Meister, seinen Lehrer, seinen besten Freund; wünscht 
noch einmal zusammen mit ihm zu fechten und klagt 
sein Schicksal an, das ihn von ihm trenne. Auch Su- 
worow, eine verschiedene Bahn verfolgend, erinnerte sich 
oft und gern des Prinzen, der, seinen Fähigkeiten ver- 
trauend, willig dem von ihm ausgehenden Anslofse ge- 
folgt war; uud er pflegle in dieser Beziehung ihr Beneh- 
men mit jenem von Prinz Eugen und Marlborough zu 
vergleichen; wie diese grofsen Feldherrn hätten auch sie 
Neid und Eifersucht fern von sich gehalten. Aber auch 
nur so ist's möglich, mit verbündeten Heeren grofse 
Erfolge zu erringen; und nicht blofs Eugen und Marl- 
borough, Suworow und Koburg, sondern auch andere 
und erhabenere Beispiele haben solches später bewiesen. 
Die redlich verdienten Belohnungen für die Hel- 
den und ihre Mitkämpfer blieben nicht aus, und beide 
Monarchen welleiferten in Verleihung derselben. Suwo- 
row wurde von dem Kaiser Joseph zum Grafen des 
Deutschen- von der Kaiserin Katharina zum Grafen des 
Rufsischen Reichs ernannt, mit dem ehrenden Beina- 
men: „vom Rymnik* (Psimunzcerih). Aufserdem er- 
‚ hielt er von seiner Monarchin einen reich mit Brillan- 
ten geschmückten und auf 60,000 Rubel geschätzten De- 
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gen, auf, dem man eingegraben las: „dem Besieger 
des Grofswesirs;“ und endlich, was ihm am meisten 
schmeichelte, den Georgén-Orden erster Klasse, der nur 
für grofse gewonnene Schlachten verliehen wird. Der 
Prinz von Koburg empfing, aufser den Auszeichnungen 
von seinem eigenen Monarchen, einen gleichen Degen 
wie er. Die Offiziere, die sich hervorgethan, wurden 
befördert oder erhielten Orden und andre Belohnungen; 
alle Soldaten aber, denn alle hatten sich als Helden be- 
wiesen, eine silberne Medaille mft der einfachen In- 
schrift: „Aymnik.“ Sie sagle genug. 

So schmeichelhaft jene Zeichen der Kaiserlichen Gna- 
de unserm Helden waren, so wurden sie es noch mehr 
durch die begleitenden, huldvollen Worte: „Ich erkenne 
vollkommen, sagle Kaiser Joseph in seinem Schreiben, 
dafs ich diesen Sieg nur Ihrer raschen Vereinigung mit 
dem Prinzen von Koburg verdanke, so wie Ihrer per- 
söulichen Tapferkeit und dem Heldenmuthe der Rufsi- 
schen Soldaten umer Ihrem Befehl:* Und die Kaiserin 
Katharina bezeugtex „Sein besonderer Eifer seit langen 
Jahren, seine Thätigkeit und genaue Pflicht-Erfullung, 
endlich die Tapferkeit und besondere Geschicklichkeit, 
welche er in Besiegung des Grofswesirs bewiesen, hät- 
ten ihn des besondern Wohlwollens der Monarchin und 
der Belohnung durch den Orden des heiligen Georgs 
vollkommen würdig gemacht “ 

Suworow war über diese Gnadenbezeugungen aufser 
sich vor Freude, und schrieb seiner Tochter: „Sag’s 
den Schwestern, ich habe das Fieber im Gehirn; — - 
wie könnt’ es anders sein! Hast du gehört, mein Herz- 
chen! — noch etwas von meiner grofsmuthigen Mut- 
ter — ein Rescript auf einem halben Bogen, als wenn 
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es an Alexander den Macedonier wäre; die Insignien des 
Andreas-Ordens, 50000 Rubel an Werth; und vor allcın, 
mein ‘Taubchen, die erste Klasse des Georgen-Ordens. 
"Siehst du, was jelzt dein Vater mit seinem guten Herz 
zen fur ein Mann ist; bald wäre er vor Freuden ge- 
storben.* 

Indefs war auch der Furst Potemkin am 3 Sept. auf 
das rechte Dnjestr-Ufer übergegangen, uud über Ki- 
schenau nach Kauschang marschirl, um der Festung 
Bender alle Verbindungen abzuschneiden. Da er sich 
nicht fur stark genug hielt, vielleicht auch, um dem 
Fürsten Repnin, den er als Panin’s Neffen nicht liebte, 
zu enlfernen: zog'er einen grofsen Theil der Ukraini- 
schen Armee an sich, schickte einen andern dem Ge- 
neral Suworow zur Verstärkung, und mit dem Rest, 
noch 2 Reiter- und 4 Fuls-Regimenter, sollte General 
Michelson bei Faltschi am Pruth eine Zwischen-Stel- 
lung nehmen, um die Verbindung zwischen ihm und 

‘ Suworow zu unlerhalten. Repnin blieb somit ohne Ar- 
mee-Befehl. Während jene Truppen sich an ihre neuen 
Bestimmungen begaben, machte Potemkin einen Ver- 
such auf Akkerman, und nahm unterwegs das kleine 
Fort Palanka. Akkerman, ein altes Schlofs auf ho- 
hem Berge au der Mündung des Dnjesters, ohne he- 
sondere strategische Bedeutung, da keine Hauptstrafse 
vorbeifuhrt, vertheidigte sich nicht lange, uud ergab 
sich am 30 Sept. auf Kapitulation. 

Auch dem General Gudowilsch, der bisher mit sei- 
ner Division in Olschakow geblieben, hatte er befohlen, 
mit einem Theil seiner Truppen zu ihm zu stofsen, da 
für Olschakow von der feindlichen Flotte nichts mehr 


zu befürchten stünde. Unterwegs nahm Gudowilsch durch 
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seine Vorhut unter GM. Ribas, am 14 Sept. mit Sturm 
das feste Schlofs Hadschi-Bei, damals einen unbedeuten- 
den Ort, der aber später, durch die Bemühungen zweier 
grofsen Statthalter *?), unter dem Namen Odessa zu 
einer wichtigen Hlandelsstadt empor blühen sollte. 

Der Fürst Potemkin kehrte hierauf wieder vor Ben- 
der zurück, und sah hier in kurzem alle seine Wun- 
sche durch den glücklichsten Erfolg gekrönt. Bender, 
eine der stärksten Türkischen Festungen, die im vori- 
gen Kriege so viel Blut gekostet, mit allem reichlich ver- 
sehen, mit 300 Stücken auf den Wällen, und 16000 M. 
zur Besatzung, ergab sich ihm fast ohne Widerstand, 
fast ohne dafs er nothig gehabt, auch nur einen Schufs zu 
thun. Die Besatzung war auserlesen und bereit, sich 
tapfer zu vertheidigen: jedoch der Pascha wollte kapi- 
luliren, und kapitulirte. Am > Nov. übergab er die 
Festung. Weislich blieb er selbst bei den Rufsen, die 
Truppen wurden über die Donau entlassen. Somit wa- 
ren alle Bollwerke der Dnjester-Linie vor den Rus- 
sischen Waffen gefallen. 

Hier bei Bender hatte Potemkin abermals Beweise 
seiner persönlichen Unerschrockenheit gegeben, die einer 
Art von religiösem Fatalismus glich. Die Armee war. 
anfgestellt, die leichten Truppen trieben den Feind ge- 
gen die Vorstädte zurück. Potemkin mit einem glän- 
zeuden Gefolge kommt daher geritten; auf einem vor- 
theilhaften Punkte angelangt, steigt er vom Pferde, läfst 
sich sein Fernrohr reichen, und besichtigt die feindlichen 
Werke. Von den Türken an dem Glanz seiner Umge- 
bung erkannt, wird er das Ziel ihrer Schüsse. Endlich 


12) Des Herzogs von Richelieu und des Grafen Woronzow. 


419 


fällt eine Kugel dicht neben ihm nieder und bedeckt ihn 
mit Erde. Die Umstehenden springen herzu; ruhig und 
kalt wendet er sich um und spricht: „Die Feinde zielten 
auf mich — doch Gott ist mein Schutz — diese Ku- 
gel hat er abgewandt.“ So verlieh ihm sein Glaube an 
eine unmittelbar ihn beschützende Vorsehung überall die 
nölhige Zuversicht und Festigkeit. 

Hiermit endigte der diefsjährige Feldzug der Rus- 
sen, und die Truppen wurden in die Winterquartiere 
verlegt: in die erste Linie Suworow und Michelson, in 
die zweite Potemkin mit der Hauptarmee: Suworow, bis 
auf 14 Bataillon und 5 Kasaken-Regimenter verstärkt, um 
Berlad, Michelson um Faltschi herum; die Hauptarmee 
in Kantonirungen von Roman bis Kischenau; Potemkin 
selbst blieb in Jassy. Kretschetnikoff und Ribas besetzten 
Beuder und Akkerman. 

Der Priuz.von Koburg rückte Ende Oklobers, bis 
Bukarescht vor, und verbreilele sich von da in der 
Wallachei, wo er seine Winterrastung nahm. 

Während das Gluck die Rufsischen Waffen begun- 
sligte, waren auch immer gute Nachrichten von den 
Oestreichischen Heeren eingetroffen '?). Der vorjährige 
Feldzug hatte sie belehrt, wie unmöglich es sei, auf 
allen Punkten einer ausgedehnten Stellung mit gleich’ star- 
ken Kräften vorzugehen; man hatte daher in dem diefs- 
jährigen beschlossen, dje Hauptmacht gegen ein einziges 
Ziel zu richten. Drei Ansichten herrschten vor: ent- 
weder alle Kräfte über die Save zu führen und Belgrad 


42) Wir haben hier bei der Darstellung des Feldzugs der Oestrei- 
cher die vortrefliche ,, Oestr-ichische militärische Zeitschrift,‘ 
Jahrgang 1825, zum Grunde gelegt. 
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zu belagern; — oder sie in Siebenbürgen zu versammeln, 
und die Aluta hinab, die Donau zu gewinnen; — oder 
endlich überall in der Vertheidigung zu bleiben, und 
mit der Hauptmacht aus Slavonien und Kroatieu, nach 
Bezwingung von Bihatsch und Berbir, die Eroberung 
von Bosnien zu unternehmen. 

Die Ofliziere das Geueralsstabs wandten gegen das 
erstere ein: „der Uebergang uber die Save sei nicht cher, 
als bis die Frühlingsgewässer abgeronnen, d. h. im Juni, 
möglich; bis dahin also keine Unternehmung gegen Bel- 
grad ausführbar;* — gegen das zweite: „Die Aluta sei 
nicht schiffbar, und so lange Semendria und Orsowa in 
Türkischer Gewalt seien, könne man keine Vorräthe 
von der Temes die Donau herab kommen lassen.“ — 
Es blieb also nur das dritte und man beschlofs: uber- 
all vertheidigungsweise, nur in Slavonien und Kroatien, 
angriffsweise zu gehen; — Bihatsch und alle Festen auf 
dem linken Unna-Ufer sollten auf einmal eingeschlossen, 
zuerst Berbir, daun Banjaluka, scharf belagert werden. 

Aber gerade hier auf diesem Boden gelten alle 
Schwierigkeiten, die wir früher bemerklich gemacht: die 
vielen festen Plätze erfordern einen immerwährenden, 
erschöpfenden Belagerungs-Dienst ; die Hartnäckigkeit der 
Vertheidigung, eine vermehrte Geschützzahl; und diese, 
eine muhsame Verbesserung ungangbarer VV egstrecken. 
Die Wachsamkeit ermudet zuletzt gegen kuhne, immer 
bewegliche, entschlossene Schaaren. Mangel an Lebens- 
mitteln, Beschwerlichkeit der Zufuhr, ein Boden, der 
sich nicht fur Reilerei eignet, verbieten jede entschei- 
dende Versammelung von Streitkräften, und machen 
den Krieg nur in kleinen aufgelöseten Abtheilungen mög- 
lich. Solches sind die schweren Nachtheile für den An- 


421 


greifenden auf das rechte Ufer der Save und Donau 
hinuber, während diesseits reiche, fruchtbare Ebenen 
den Feind nur herbeizulocken scheinen. 

Die Oestreichischen Heere waren beim Anfange des 
Feldzugs auf folgende Art vertheilt: zur äufsersten rechts, 
das Kroatische Korps, unter dem Feldzeugmeister de 
Vins, 30,000 M., längs des Unna-Flusses, von dessen 
Ursprunge bis zur Mundung. An dieses stiefs das Sla- 
vonische Korps, von 21000 M., unter FMLt Mitrowsky, 
von der Mündung der Unna bis Schabatsch. Um Sem- 
lin herum, gegenüber Belgrad, stand die Hauptarmee, 
25000 M. unter dem General Grafen Kinsky; links von 
demselben 24000 M. im Bannat, von Pantschowa bis 
Mehadia und Orsowa. Dieses ganze Heer belief sich 
demnach auf 100000 Mann. Aufserdem befand sich ein 
Korps unter dem Prinzen von Hohenlohe in Siebenbur- 
gen, und der Prinz von Sachsen-Koburg, wie wir gese- 
hen haben, stand mit 18000 M. in der Moldau. 

Man wollte den Feldzug nicht eher eröffnen als im 
Mai, theils um Zeit zu gewinnen, Magazine aufzuhäu- 
fen, theils um durch den Anschein einer unlhäligen Stel- 
lung die Türken zu verleiten, ihre Hauptmacht gegen 
die untere Donau zu ziehen. Am ı5 April war die 
Hauptarmee in Syrmien und dem Bannate vereinigt und 
bestand aus 55000 M. Der Feldmarschall, Graf Haddik, der 
Lascy ersetzt hatte, übernahm am 4 Mai in Futak den 
Oberbefehl über dieselbe. Die Leitung des Kroatischen 
Korps erhielt der Feldmarschall Laudon. 

Ein grofser Theil des Sommers ging abermals 
in Unthätigkeit dahin; Laudon eroberte d. g Jul. Ber- 
bir und man traf Anstalten zur Belagerung von Bel- 
grad. Der Kaiser, der sclbige gern einem krafligern 
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Manne als dem Feldmarschall Haddik übertragen wollte, 
entschlofs sich endlich, am 28 Jul., Laudon zum Ober- 
befehlshaber sämmtlicher Streitkräfte zu ernennen. Die- 
ser erschien hierauf am ı4 Aug. im Hauptlager von 
Semlin. 

Immer noch fürchtete man die Erneuerung der vor- 
jährigen Auflritte im Bannat; wirklich brach ein Haufe 
Türken von 15000 M. unter dem vormaligen Grofswe- 
sir, jetzigen Seraskier, Jussuf-Pascha, daselbst ein, 
wurde aber vom General Clerfait am 43 Aug. bei Me- 
hadia geschlagen, an demselben Tage und Orte, wo 
im vergangenen Jahre Wartensleben war überwunden 
worden. Die Besorgnisse von dieser Seite wurden da- 
mit beschwichtigt, und man schritt nunmehr zur Bela- 
gerung von Belgrad; bisher halte man es, aus Furcht 
vor einem Einfall ins Bannat, nicht gewagt. 

Der gröfste Theil des Sommers war vorüber, und 
noch nichts von Wichtigkeit gethan worden. Kaiser 
Joseph, dessen Geiste alle bedenklichen Folgen einer 
solchen Unthätigkeit sich darstellten, schrieb in der 
Bekümmernifs seiner Seele, am 13 Aug. dem Feldmar- 
schall Laudon: „Nichts Uebleres, nichts Unglücklicheres 
könnte für den Staat erfolgen, als wenn in dieser Cam- 
pagne nichts geschähe. Sein Ansehen, jenes der ganzen 
Armee, wurde verkleinert; die Feinde des Staats ordent- 
lich angereizt, ihn anzugreifen, und seine Freunde von 
ihm abwendig gemacht; ohne zu rechnen, dafs keine 
Hoffnung zum Frieden dadurch erzielt, so viele Men- 
schen, durch Krankheiten nur, aufgerieben, Millionen 
verworfen, und die Monarchie sowohl in ihrem äufser- 
lichen Ansehen als an innerlichen Kräften herabgesetzt 
worden wäre. — Geschehen wird und kann nichts, als 
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unbedeutende Kleinigkeiten, wenn wir nicht oflensiv 
vorgehen, den Feind in seinem Lande aufsuchen, oder 
ihn nothigen, um eine ihm schätzbare Festung nicht zu 
verlieren, das Aeufserste zu wagen, und es auf eine 
Schlacht ankommen zu lassen.* 


Damit zur Thätigkeit ermuntert, begann der Feld- 
marschall Laudon am 15 Sept. die Belagerung von Bel- 
grad, und nach Erstürmung der Vorstädte am 30 Sept., 


Sept. ’ 
wurde diese Festung am 7, den Oestreichern auf Ka- 


pitulation übergeben. Laudon zeigte jugendliche Mun- 
terkeit und Kraft, und erschien den Seinigen wie zu 
seiner schönsten Zeit im Siebenjährigen Kriege: — man 
verspurte dafs ein anderer Feldherr an der Spitze staud. 

Hierauf ergaben sich auch Semendria und Passa- 
rowitz, und die Donau wurde nun bis Orsowa frei; 
eine Basis zu weiterm Vordringen in Serbien war da- 
durch gewonnen. Man versammelte nunmehr den gröfs- 
ten Theil des.Heers im Bannate, um noch das wichtige 
Neu-Orsowa zu bezwingen. Die Besatzung, 800 Maun, 
wehrte sich hartnäckig; der Winter brach darüber ein: 
statt durch einen raschen Sturm der Sache ein Ende 
zu machen, verwandelte man die Belagerung in eine 
Einschliefsung; und jene geringe Besatzung behauptele 
sich bis zum nächsten Frühjahr; erst am 3, Apr. 1790 
ergab sie sich. Die letzte That dieses, im Vergleich 
mit dem vorjährigen, glänzenden Feldzugs der Oestrei- 
cher, war die Einnahme von Kladowa, am 6 Nov. 
worauf die Truppen in die Winterquartiere verlegt 
wurden. 

Joseph ging iudefs mit starken Schritten seiner 
Auflösung entgegen. Die erfreulichen Nachrichten aus 
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der Türkei konnten die schweren Bekiimmernisse über 
seine politische Lage lange nicht aufwiegen. Die Un- 
ruhen in den Niederlanden, von den feindlich gesinnten 
Mächten heimlich angeschurt und unterhalten, wurden 
‘allmahlig ernsllicher, und auch das Mifsvergnügen der 
Ungarn zeigte sich immer lauter. Ihre Königskrone 
mufste ihnen zurückgegeben, die Neuerungen fast alle 
wieder abgestellt werden. Joseph sah sich gezwungen, 
vor seinem Tode, eine seiner neuen Einrichtungen 
nach der andern wieder aufzulösen. 


Dieses Jahr war unglücklich für die Türken ge- 
wesen, theils durch Niederlagen, theils durch den Fall 
vicler Festungen: dennoch geschah nicht alles, was hätte 
geschehen können, wenn unternehmendere Feldherrn an 
der Spitze gestanden. 

Suworow hatte Gelegenheit gehabt, seine kriegeri- 
schen Talente in einem gläuzenden Lichte zu zeigen. 
Schnell in seinen Bewegungen, kühn und überlegt in 
seinen Angriffen, liefs er durch die Raschheit seines 
` Handelns dem Feinde niemals Zeit zur Besinnung. Seine 
Abhängigkeit und die geringe Zahl der ihm untergebe- 
neu Truppen hinderten ihn, von seinen Siegen alle die 
Früchte zu ziehen, die er unter andern Umständen ge- 
zogen hitle; aber dennoch reichte auch das, was er 
that, vollkommen hin, seinen Namen zum Schrecken 
der Türken zu machen. 

Um diese Zeit begründete sich aber auch eine an- 
dere Meinung uber ihn, eine Meinung, vorzüglich 
durch Leute verbreitet, welche sich über das Gewöhn- 
liche nicht zu erheben vermochten, nämlich: „er ver- 


stunde weiter nichts, als nur gerade drauf los zu 
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gehen.“ Die Taktiker aus der Schule des Siebenjähri- 
gen- und ‘des Bairischen Successions-Kriegs, die nur 
das für gut gelten liefsen, was genau nach dem Mafse 
desselben zugeschnitten war, schultellen über seine ver- 
wegenen Handlungen, wie sie sie nannten, bedenklich 
die Köpfe, zuckten die Achseln über vermeintlich nicht 
schulmäfsige Manöver, und glaubten sich berechtigt, 
auf ihn herabzusehen, als auf einen Heerfuhrer, der 
von den höhern Geheimnissen des Kriegs nicht viel 
begriffen habe. Freilich hätte man sie selbst um diese 
Geheimnisse befragt, sie wären nicht wenig mit der 
Antwort verlegen gewesen, indem wenige von ihnen 
einen klaren Begriff damit verbanden, die meisten auf 
Autorität andern nachsprachen, oder in den Kleinlich- 
keiten eines pedantischen Soldatenzwanges sie zu finden 
glaubten. Meinten doch einige selbst, dafs der Stock 
mit ein wesentliches Bestandtheil derselben sei; weshalb 
sie nicht unterliefsen, ihn auch da einzuführen, wo er 
in dem National-Karakter den entschiedensten Wider- 
spruch fand. Andere glaubten sie im Deployement; in 
dünner oder dichter Stellung; noch andere im geschwin- 
den Feuern; die Klugern im Gebrauch einer zahlreichen 
Artillerie zu finden: kurz alle diese Herren waren mit 
sich selbst ganz und gar nicht im Reinen, und suchten 
die Ursache nicht da wo sie lag, sondern ‘in lauter 
Aufserwesentlichkeilen. Wenn sie Suworow noch elwas 
zugestanden, so war es ein „ungemeines Glick,“ da 
seine besländigen Erfolge einmal nicht abzuläugnen 
waren; was aber dieses Glück begründete, das wufsten 
sie nicht anzugeben. Es lag ganz einfach, wie bei allen 
grofsen Mäunern, zn der Ueberlegenheit seines Gei- 
sles, die für jede Vorkommenheit sogleich das rechte 


426 


Mittel sah, und in der Energie des Karakters, welche 
mit Ueberwindung alles Widerstandes, diese Mittel ins 
Werk zu setzen wufste.— Erfolge ausgezeichneter Män- 
ner werden von der Menge selten begriflen, und, je 
nach ihren Einsichten, bald der einen, bald der andern 
Ursache zugeschrieben, am meisten einer blinden Glücks- 
göltin, als dem bequemsten Erklärungsmittel für alles 
Unerwarlete; und wenige nur sehen ein, dafs zu einem 
fortdauernden Glück mehr wie blofses Glück, dafs dazu 
überlegener Verstand, Thiligkeit, Gegenwart des Gei- 
stes, mit einem Wort, dafs dazu Genie und Willens- 
stärke gehören. Wo diese nicht sind, werden wohl 
einzelne glückliche Thaten gethan werden, nie aber eine 
aneinanderhängende Reihe von Erfolgen statt finden. 
Die höhere Kriegsweisheit ist nicht etwas, das man 
erlernen oder sich aneignen könne: der Feldherr mufs 
geboren werden. Das Erlernte wird nie jenen Adler- 
blick geben, der hoch über seinem Gegenstande schwebt, 
und in einem Nu das Ganze übersieht, in seinem Zu- 
sammenhange, in seinen Folgen, mit seinen Mitteln und 
Gegenmitteln: jenen Blick des Geistes, der mit Blitzes- 
schnelle eine ganze Reihe von Möglichkeiten durchfliegt. 
Aber aufser dem Genie gehört zum Feldherrn noch der 
energische Wille, der das für zweckmäfsig Erkannte 
mit unbeugsamer Kraft durchsetzt, ohne sich durch 
Schwierigkeiten irgend einer Art abschrecken zu las- 
sen; — eine Kaltblutigkeit, die auch durch das Uner- 
warteiste nicht aus der Fassung gebracht wird; endlich 
jene lebendige Thatkraft, die nie einen Augenblick 
verliert, die, wie Napoleon so wahr als treffend sagle, 
weder sich noch andern Ruhe lafst. Wer diese Eigen- 
schaften besitzt, kann ruhig sein: er ist Feldherr, wenn 
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er auch wenig positive militärische Kenntnisse hat, (diese 
sind bald erworben), und wird einen andern schlagen, 
der, grundgelehrt in allem Technischen des Kriegs, jener 
Naturgaben entbehrt. — Solche Genie’s sind freilich sel- 
ten, — von Jahrhunderten zu Jahrhunderten zeigen sie 
sich — dann treten auch wieder mehrere zu gleicher 
Zeit auf: mit Hannibal Scipio, Cäsar mit Pompejus, 
Condé zugleich mit Turenne und Karl XII mit dem 
grofsen Peter; um neuerer Zeiten nicht zu erwähnen. 
Jung traten alle diese Heroen an die Spitze der Heere, 
und von ihrem ersten Aufireten an, fessellen sie den 
Sieg an ihre Fahnen. 

Der Ursprung jener Meinungen über Suworow mag 
wohl darin gesucht werden, dafs seine Verfahrungsart 
zu grell von der damals bei den andern Heeren üblichen 
abstach: bei ihm war Erkunden, Entwerfen, Beschliefsen 
und Ausfuhren, Sache eines Augenblicks, während die 
Oestreichischen Generale, ohne eine gewisse natürliche 
Langsamkeit in Auschlag zu bringen, fast nichts Wich- 
tiges unternehmen durften, bevor sie nicht vorläufig in 
Wien beim Hof-Kriegsrath angefragt hatten. Ueber 
jedes Vorhaben mufste erst ein Plan eingereicht wer- 
den; dieser wurde mit Anmerkungen zurückgeschickt, 
worauf der Feldherr öfters wiederum seine Gegeube- 
merkungen machle: so vergingen Wochen und Mo- 
nate, ehe man zu irgend einer That sich entschlofs, 
und der günstige Augenblick zum Handeln war dann 
unwiederruflich vorüber. Den gewöhnlichen Menschen 
erscheint aber die grade übliche Verfahrungsweise immer 
als die beste, und wer davon abweicht, ist ihnen ein 
Unwissender, der die rechte Art nicht begriflen hat. 
Daher die verkehrten Urtheile über die ausgezeichnet- 
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sten Männer jedweder Zeit; und gerade so wie jenem 
Oestreichischen Offizier, nach der Schlacht von Lodi, 
der General Bonaparte als ein junger Brausekopf er- 
schien, welcher vom Kriege nicht viel verstände, und 
durch seine raschen Bewegungen vorwärts, rückwärts, 
rechts, links, die gar nicht nach den gewöhnlichen 
Regeln wären, und bei denen man nicht wisse, wohin 
man Front machen solle, — die ganze Art Krieg zu 
führen, völlig umgekehrt und verwirrt habe: eben so 
erschien ihnen früher Suworow, der nicht minder mit 
ihren Ansichten und Gewohnheiten überall im Wider- 
spruch stand, als ein Kriegsmann, der wohl thun würde, 
wenn er erst bei ihnen in die Schule ginge *4). 

Dazu kamen andere Gründe. Die damaligen Deut- 
schen Heerfuhrer, gröfstentheils Männer im vorgeruck- 
ten Greises-Aller, die ihre Kraft-Periode schon längst 
überlebt hatlen, vermeinlen, — nach dem natürlichen 
Hange älterer Personen, die Gegenwart im Vergleich 
mit der Vergangenheit tadelnd herabzusetzen — in dem 
was gethan wurde, nichts Grofses, und in den Mäunern 
die es thaten, nichts Ausgezeichnetes zu finden. Aufser- 





74) Der Verfasser erinnert sich in seiner Jugend selbst solche und 
ähnliche Urtheile gehört zu haben, die überhaupt auch in die 
Kompendien und historischen Kompositionen der damaligen 
und späterer Zeit übergegangen sind. 

Freilich diese Tadler Suworows waren dieselben, welche den 
Prinzen von Koburg, den Herzog von Braunschweig, Möllen- 
dorf, Wurmser und die ganze Reihe der alliirten Generale aus 
dem Revolutions-Kriege bis an die Wolken erhoben; dagegen 
über die ersten Feldzüge des jungen Bonaparte eben so weg- 
werfend urtheilten wie über die Suworows; ihr Tadel war 


demnach eigentlich nur ein Lob. 
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dem hielten sie die Rufsen für noch lange nicht auf 
gleiche Stufe mil ihnen vorgerückt, und glaubten sie in 
allem, was höhere Kriegsweisheit betraf, weit übersehen 
zu können. Und hier stellte sich nun ein Kriegsmann 
dar, der sich herausnahm, gar nicht nach ihren will- 
kührlich angenommenen Regeln zu handeln, sondern sei- 
nen eigenen Gang zu gehen; der alle ihre Berechnun- 
gen verwirrle und zu nichte machte, und, was eben 
zum Verzweifelu war, immer mit Erfolg; der den Feiud 
schlug, wo er ihn nur antraf und Triumphe davorn 
trug, wie man sie nimmermehr erwartet hatte; und 
noch dazu ein Mann, der ihrer Gravität durch seine 
Sonderbarkeiten als ein lächerlicher Possenreisser er- 
schien, auf den von oben herabzusehen ihnen zur Ge- 
wohnheit geworden. Das kraukte ihre Eigenliebe und 
demüthigte ihren Stolz; das verhinderte sie, ihm Ge- 
rechligkeit widerfahren zu lassen. Geschick mochten 
sie ihm einmal nicht zugestehen, und dennoch siegte 
er. Sie suchten ihren Verdrufs darüber hinter einer 
vornehm thuenden Geringschätzung zu verbergen und 
äusserlen nun mit wegwerfendem Tone: „er wäre ein 
Feldherr, der eigentlich nichts weiler verstehe, als 
drauf los zu schlagen und Leute unnütz aufzuopfern, 
der aber dabei, wie man einräumen müsse, ein un- 
gemeines Glück habe. 

Allein Suworow’s in Verbindung mit Koburg er- 
fochtener Sieg bei Martineschli entschied zum Vortheil 
der Verbündeten den diefsjährigen Feldzug auf die glän- 
zendste Art, und wie wenig hatte derselbe im Vergleich 
mitdem vorjährigen so klug geführten gekostet? Mit kaum 
500 Mann wurde der Sieg am Rymnik erkauft, wäh- 
rend die Unthätigkeit vor Olschakow und im Bannat 
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mehr wie 50,000 Menschen um Gesundheit und Leben 
gebracht hatte. 

Was das „grade darauf losgehen‘ betriffi, so 
bedarf, wer sich seiner Kraft bewufst ist, keiner langen 
Umschweife; er schlägt mit einem Streiche nieder, wozu 
ein anderer viele wiederholte braucht. Muth und Ener- 
gie verdoppeln jede Kraft und lähmen die des Feindes; 
sie machen, dafs man zuletzt nichts mehr fur unmog- 
lich hält, und deshalb auch nichts unmöglich findet. Die 
erste Eigenschaft des Feldherrn wie des Soldaten bleibt 
immer die Unerschrockenheit, die vor nichts erblasset, 
die zweite, der eiserne Wille, der alles durchsetzt. — 
Suworow konnte sich auf seine Leute verlassen, warum 
sollte er viele Umstände mit den Turken machen. Sollte 
er gegen sie manovriren? Aber Manover gegen grofse 
Schwärme undisciplinirler Truppen sind am unrechten 
Orte, und selbst gefährlich. Denn was wird mit ihnen 
erziell? Gegen Türken bleibt nichts anders ubrig, als 
mit dem „scharfen Ende“ zuzuschlagen, aber derb, 
und dann eines sichern Erfolgs gewärtig zu sein. 

Endlich das „ Unniits- Aufopfern.* Suworow opferte 
nie unnulz, aber wenn er eine Mafsregel fur nothwen- 
dig erkannt hatte, so liefs er sich durch keine falsche 
Philanthropie abhalten, sie ins Werk zu selzeu. Der 
Krieg kann nun einmal nicht ohne Meuscheublut ge- 
fuhrt werden; dieses nur zur rechten Zeit vergossen, 
vermindert die Nothwendigkeit dazu ums zehn- und hun- 
dertfache. „Ein Sturm von Praga macht drei Jahre Blut- 
vergiefsens weniger,“ sprach Suworow später und sprach 
wahr 15). 


2°) Hätte ein berühmter Feldherr zu unsern Tagen dieses erwogen, 
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Nur derjenige verdient den Vorwurf, dafs er Men- 
schen aufopfere, der sie in nutz- und zwecklosen Ge- 
fechten, oder durch Unthätigkeit, die den Krieg ver- 
längert, bei wenigem aufreibt. Diese vielen kleinen, täg- 
lich wiederholten Verluste zusammen summirt, überwie- 
gen dann unendlich den eines einzigen Schlages, der die 
ganze Sache abkürzt, weil er sie endigt. Jene aber wer- 
den nicht gezählt, und bei diesen schreit alles über Men- 
schen-Aufopferung, die eigentlich nur Menschen-Scho- 
nung war. 


In Hinsicht der Taktik war Suworow der erste, der 
eine wichtige Veränderung traf. Rumänzow hatte das 
Münnichsche System vervollkomnet und dessen grofses 
Viereck in mehrere kleinere zerlegt, die aber immer 
noch aus 4, 6 bis 8 Bataillon bestanden; Suworow ging 
einen Schritt weiter, und bildete die seinigen nur aus 
zwei Balaillonen, ja bisweilen aus einem einzigen; stellte 
sie aber Schachbrettformig in zwei Treffen auf, um die 
Wirkung ihres Feuers, das so ein Kreuzfeuer ward, zu 
verstärken; die Reiterei hielt er nahe dahinter, um un- 
ter dem Schutz des Fufsvolks alle Vortheile sogleich 
benutzen zu können. Dies war ein bedeutender Schritt 
vorwärts in der Taktik gegen regellose Schwärme. Die 
kleinern Vierecke waren schnell gebildet, bewegten sich 
leichter, und zogen durch alle Terrain-Hindernisse ohne 
Schwierigkeiten hindurch; wurde auch eins oder das 
andere zersprengt, so halte der Verlust desselben keinen 
Einflufs auf das Ganze. — Bonaparte, in seinem Feld- 


eine blutige Revolution mit einem schweren blutigen Krieg 


im Gefolge, wäre in den ersten Anfängen erstickt worden! 
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zug nach Egypten, befolgte gröfstentheils dasselbe Sy- 


stem; nur darin wich er ab, dafs er seine Vierecke, die 
er aus ganzen Divisionen formirte, in Staflelu (en echel- 
lons) aufstellte, wodurch derselbe Zweck des Kreuz- 
feuers erreicht wurde. In den neuern Oestreichischen 
Verordnungen endlich, ist dieselbe Schlachtordnung zum 
Grund gelegt worden. 

Da wenige Feldherrn an Schnelle der Bewegung Su- 
warow gleich gekommen sind, so wird es vielleicht nicht 
ohne Interesse sein, die Anordnung seiner Märsche zu 
erfahren. Sie war folgende: Um Mitternacht erhoben 
sich die zum Abkochen bestimmten Leute, mit den Ge- 
schirren und Lebensmitteln auf Saumthiere geladen, und 
begaben sich unter Kasaken-Begleitung, 2—3 Meilen vor- 
aus (der Tagmarsch war von 4, 5 bis 6 Meilen), pack- 
ten ab und kochten. Die Truppen selbst brachen um 
drei Uhr Morgens auf, gingen Eine Meile und rasteten 
Eine Stunde; wieder Eine Meile und Eine Stunde Rast; 
und endlich noch eine dritte Meile, wenn der Tagmarsch 
von Foder 6 Meilen war. So kamen sie zu ihren Kes- 
seln; — das Essen war fertig. — Nachdem sie geges- 
sen, rublen sie bis vier Uhr Nachmittags; erhoben sich, 
marschirten Eine Meile und ruhten Eine Stunde; eine 
zweite Meile und kamen nun zu ihrem Lager. Alle 
Packpterde mit den Zelten waren schon um Mittag ab- 
gefertigt worden; sie fanden daher ihre Zelte aufgerich- 
tet, legten sich zeilig zur Ruhe, um am folgenden Mor- 
gen dasselbige Tagewerk wieder von vorn zu begin- 
nen. — Diese Marsch-Ordnung befolgie Suworow in 
- Polen, in der ‘Turkei, wie späler in Italien. 
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Fortsetzung der Briefe an seine Tochter. 


Berlad. 21 Aug. 1789. 


Meine kleine Suworow, mein Herzchen, guten Mor- 
gen! Baise-mains a Sophie Iwanowna; küsse die Schwe- 
stern von mir. Bei uns singen die Trappen, die Ha- 
sen springen und die Staare fliegen. Ich fing einen aus 
dem Nest; futterte ihn aus dem Munde; dennoch ent- 
flog er mir. — Schon sind im Walde die Griechischen 
und Welschen Nüsse reif. — Schreib mir dann und 
wann; obgleich ich wenig Zeit habe, so werde ich deine 
Briefe lesen. Bitte zu Gott, dafs wir uns wiedersehen. — 
Ich schreibe dir mit einer Adlerfeder; bei mir lebt einer, 
frifst aus der Hand und versteht mich. — Seitdem ha- 
be ich auch nicht einmal getanzt. — Wir springen auf 
kleinen Röfslein herum, spielen mit so grofsen eisernen 
Kegeln, dafs du sie kaum würdest aufheben können, 
und mit bleiernen Erbsen; fliegt dir so eine ins Auge, ` 
so schlägt sie dir auch die Stirn entzwei. — Ich möchte 
dir Feldblumchen schicken und zwar sehr hübsche, aber 
unterwegs wurden sie vertrocknen. Adieu, mein Täub- 
chen. Christus sei mit dir. Dein Vater A. S. 

P. S. Mein Brief vom 27 Juni wird spät angekom- 
men sein; nachher ist’s losgegangen. Gluck auf, meine 
kleine Suworow, zu so ausgezeichneten Siegen. Ich 
schenke dir einen Plan. Der guadigen Frau Sophie Iwa- 
nowna kusse ich die Hände uud grüsse die Schwestern. 
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2. 


Ruisseau Rymnik. 44 Sept. «789. 
Champ de bataille. 


En ce m&me jour je vainquis Oginsky — —! Mo 
et le Prince de Saxe-Cobourg, avec nos forces combi- 
nées, avons battu à vauderoute la grande armée des in- 
fideles, forte de 80 4 goooo hommes, ou plus. Cette 
bataille duroit une journée entière. Nous perdimes peu; 
de Turcs il y a 5000 h. couchés sur le carreau. Nous 
avons emporté trois camps el tous leurs bagages. Tro- 
phées de 50 a 100 étendarts et drapeaux; canons et 
morliers 78, C'est-à-dire toute leur artillerie. Je vous 
felicite, mon ame, avec cette victoire signalée. — Dein 
Vater A. S. 

P. S Le grand visir commandait en personne; 81 
pieces d’artillerie avec tout leur train ét munitions; il y 
en a de l’altelage a 20 boeufs. — Dieu soit merci! je me 
porte bien, après une fièvre, que j'ai perdu en marche. 

Meine gnädige Frau Sophie Iwanowna, ich küsse 


Ihnen die Hände und gratulire zum Siege. 


3. 
24 Oct. 1789. 


Mein Herz, mein Schwesterchen Suworow! ich 
kusse die Hände der gnädigen Frau Sophie Iwanowna 
und grüsse unlerthänigst die liebenswürdigen Schwestern. 
Deinen. Brief vom 7 Sept. erhalte ich nur eben, am 24 
Oct., und danke. Diese Nacht hatten wir ein furchtba- 
“res Gewilter, und bisweilen kleine Erdbeben. Ach! was 
ich für ein Fieber hatte! — Ohne Besinnung falle ich 
aufs Gras — und am ganzen Leibe nichts wie Flecken. 
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Jetzt bin ich ganz gesund. Wild, Früchte, sehr viel; — 
Fische die Menge, so wie es bei euch weder in Teichen, 
noch Seen, noch Flüssen, ja wie es selbst in der Donau 
nicht gibt; — wilde Schweine, Ziegen, junge Hühner, 
Kälber, Gänse, Enten; — Aepfel, Birnen, Weintrau- 
ben; — auch die Griechischen und Welschen Nüsse sind 
reif. Den Kaffe triuken wir mit Buffel- oder Schaafs- 
Milch. Die Schwäne, Birkhüner, die lebendigen Repp- 


hüner, so fett; — die Finken_ fliegen mir ins Schlaf- 
zimmer herein. — Kenust du einen Bienenschwarm: 
bei mir hat einer vier andere abgesetzt. — Sei fronım, 


siltsam und gesund, und Christus Segen mit dir. 
Dein Vater Graf Alexander Suworow-Rymnikskij. 


4. 
d..3 Nov. #789. 


He mein liebes Schwesterchen! ich küsse die Hände 
meiner gnädigsten Sophie Iwanowna; sie ist deine Mut- 
ter. Je salue tres respectueusement, avec dévotion, 
mes très chères soeurs! Bei mir ist ein Zickelchen, 
Gäuse, Enten, Kalekuten, Hähne, Birkhüner und Ha- 
sen. Ein Zeisig starb, und die übrigen entliefs ich. Das 
Laub ist bei uns noch nicht gefallen und das Gras noch 
grün. Viel hübsche kleine Gastgeschenke: klare Aepfel, 
grofse Birnen, Pfirsiche, Weintrauben auf den Winter 
genug. — Schwesterchen! besucht mich hier, ich habe 
was euch zu-bewirthen ; ich habe auch Sjlber-Grivnen und 
Dukaten. — Was gibts Gules, mein Seelen-Schwester- 
chen! — Mir ist sehr übel — wie lange schon habe ich 
keine Briefe von dir. Jetzt hätte ich Zeit und würde 
sie lesen. Du weilst, wie ich dich liebe; ich flöge woh} 
zum Smolnoi Kloster hin, um dich zu sehen, aber ich 
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habe keine Flügel. Wo es schon mit dir ist! — Noch 
brauchst du sechzehn Monate zu warten, dann gehst 
du nach Hause. — O wie lange noch! — Nein, nicht 
lange. Bringe selbst was zu Gaste mit, und ich gebe 
fur dich einen Ball. Adieu, ma chère Comtesse Su- 
worow. Ich kusse dich, meine Seele. Gottes Segen mit 
dir. Dein Vater Graf Alexander Suworow-Rymnikskij. 
(Man bemerke die besondere Affektation, mit welcher 
er jetzt in der Freude seines Herzens immer unter- 
zeichnet: GRAF Suworow-RYMNIKSKU.) 


5. 


Folgendes war der erste Bericht, den er dem Für- 
sten Potemkin uber die Schlacht yon Rymnik zuschickte. 


Fiufs Rymnik. Schlachtfeld. 11 Sept. 1789. 


Nach einer hefligen, den ganzen Tag dauernden 
Schlacht ist der Wesir von den verbundeten Truppen 
geschlagen worden: Sooo gelödlet, einige hundert ge- 
fangen, der Trofs genommen, viele Kriegsvorräthe, und 
78 Kanonen hat man schon gezählt. Unser Verlust ist 


gering. Die Barbaren waren viermal stärker. 
6. 
An den Fürsten Potemkin. 
Tekutsch. d. 20 Sept. «789. 


Das Schreiben Ew. Erlaucht vom ı6ten habe ich die 
Ehre gehabt, zu erhalten; das darin Befohlene werde 
ich ausführen. Den Glanz der siegreichen Waffen un- 
ter Ihrer Anfuhrung vermehre Golt mit neuen Siegen; 
und möge Gustav Sie, gnädiger Herr, durch den Ver- 


437 


lust des benachbarten Herzogthums bald erfreuen. Mit 
der tiefsten Verehrung u. s. w. 


7. 


“Der folgende Brief an Potemkin, vom 11 Nov. 
nach Benders Uebergabe, klingt fast wie Ironie: 
„Ende mit Bender! auf unterthänige Anfrage heroische 
Antwort. Weise Mafsregeln ersetzten die Zeit; das Blut- 
vergiefsen schwieg. Noch nie in diesem Jahrhundert er- 
gab sich eine so wichlige Festung auf angenchmere Weise. 
Es segne die göttliche Vorsehung die hohen Thaten Ew. 
Durchlaucht von Geschlecht zu Geschlechte.* 


8. 
Später schrieb er thm wegen der Belohnungen 
seiner tapfern Kriegsgefährten. 
Berlad. 3 Dec. 1789. 


Ich wage es, Ew. Erlaucht Erlaubnifs zu benutzen, 
nur fürchte ich, Sie zu erzurnen — — Das andere Ver- 
zeichnifs ist auch nicht klein; aber bedenken Sie, gnä- 
diger Herr, wo weniger Truppen, sind desto mehr 
Brave. Folgen Sie ihrer ausgezeichneten Grofsmulh 
u. Ss. W. . 


‘ 


9. 
Von dem Prinzen von Koburg. 
Nach dem Empfang des ihm verliehenen kostbaren 
Degens. 
4 Oct. 1789. 


Monsieur! C’est avec un double plaisir, que je re- 
çois le premier souvenir de Votre incomparable [mpé- 
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ratrice par les mains de mon ami, auquel je dois le bon- 
heur, d’avoir vaincu les ennemis des illustres Empires. — 
Permettez, mon sublime maitre, que je témoigne encore 
à Votre Excellence toute ma reconnaissance de la part 
glorieuse, que Vous méritez de cette victoire, et des 
suiles fécondes, qui en résultent. — Je ne regarderai 
jamais ce précieux souvenir de la plus grande Souve- 
raine, sans penser en même tems à mon “respectable 
ami et à tout ce que je lui dois. J’ai l'honneur d'être etc. 


10. 
Von Ebendemselben. 
Au camp de Kerlezeli, ce 11 Oct. +789. 


La canonade, mon cher ami, étoit à mon insu et 
contre mon gré, mais il falloit être tolérant en faveur 
de la bonne intenlion de ceux, qui lont voulu, c'est-à- 
dire, de tout le corps. C’étoit, en raison inverse, une 
mignialure de ce gui vient d’arriver a Louis XVI, qui 
west pas maitre chez lui. 

Mon éminente charge '*) sera toujours aux ordres 
de V. E., et ne fera que reserrer de plus en plus une 
amilié, qui prit naissance sur le champ de Mars, et dont 
l'extinction n'est réservée qu’aux champs €élisées. 

Depuis le grand Eugene, l'art d’humilier le croissant 
n’a apparlenu qu’aux habiles généraux Russes, grands 
dans l'adversité, comme dans la prospérilé; en faire la 
nomenclature, seroil Irop m'étendre: je me fixe à mon 
ami Souworow, non seulement par l'exemple d’Hirsowa, 
où il montra sa supériorité dans l'art de la guerre aux 








16) Der Prinz erhielt für den Sieg von Martineschti die Feld- 
marschalls- Würde, = 
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divers pachas, qui pour leur malheur tenterent a len- 
velopper, mais par tous les bons conseils et les grands 
succes, que je lui duis de cette campagne. Recevez-en 
ma gratitude, mon bon maitre, ainsi que les assurances 
de l’inebranlable attachement et de la considération dis- 
tinguée, avec lesquels etc. | 


11. 
Von Ebendemselben. 
Bukarest. 30 Dec. 1789. 


L’applaudissement de l'univers ne m’est pas si doux, 
que le contentement de ce respectable ami, auquel je 
dois la plus grande partie de la réputation, que je me 
suis faite. 

Voila, mon cher, les sentimens de mon coeur a la 
lecture des lignes, que vous m’avez écrit sur la relation 
de la bataille de Rymnik. Elle a élé écrite avec les sen- 
timens vifs du prix de cette heureuse journée el de l'ad- 
miration la plus juste des sublimes preuves, que vous 
avez donné ce jour; combien les exploits d'ùn héros 
gagnent d'éclat, quand ils sont accompagnés d’un coeur 
pür et sensible. 
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Wir haben aus einer gröfsern Sammlung von 
einigen und siebenzig Briefen des Prinzen an Suwo- 
row diese wenigen hier mitgetheilt, um eine Idee von 
dem Verhältnifs zu geben, das zwischen den beiden 
Feldherrn bestand. — Jetzt wollen wir noch ein Schrei- 
ben des alten Feldmarschalls Laudon an Suworow 
beifügen, das der Bescheidenheit des alten Helden 
Ehre macht. 
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12. 
Vom Feldmarschall Laudon. 


Lager bei Schuppanek. 21 Nov. 1789. 


Ich danke Ew. Exc. auf das verbindlichste für das 
schätzbare Schreiben, womit Sie mich am 3oten vorigen 
Monats zu beehren die Güte gehabt, welches ich aber 
erst vor zwei Tagen erhielt. Geruhrt von dem Antheil, 
welchen Ew. Exc. an dem Erfolg meines heurigen Feld- 
zugs mil so viel Wärme und Freundschaft nehmen, mufs 
ich wünschen und Ew. Exc. bitten, ihn in einem weit 
minder vortheilhaften Licht zu betrachten, als Sie es 
in Ihrem Schreiben gethan, dessen allzuschmeichelhafte 
Ausdrücke mich wurklich erröthen machen. 

Ich bitte Ew. Exe. nicht als einen Mangel an Theil- 
nehmung zu betrachten, wenn ich erst jetzt die Gele- 
genheit ergreife, Ihnen zu der allgemeinen Hochachtung 
und Bewetuderung, die Sie sich durch Ihre gemeinschaft- 
liche mit Se Durchlaucht dem Prinzen von Coburg er- 
fochtene Siege erworben, Glück zu wünschen. Ihr bei- 
derseitiger Ruhm wird um so unauslöschlicher sein, weil 
es so wenig Beispiele gibt, dafs die commandirenden 
Generale zweier verbundenen Mächte mit so inniger 
Eintracht zu Werke gegangen sind und nur blos das 
gemeinschaftliche Beste der Ihnen anvertrauten Sache 
vor Augen gehabt haben. Nichts beweiset mehr als diefs 
die Vortrefllichkeit Ihres Karakters, über die ich Ew. 
Excellenz eben so sehr als uber Ihre ausgezeichneten mili- 
tairischen Talente die vollkommenste Hochschätzung und 
Freundschaft weihe, mil deren lebhaften Gefühl ich für 
immer zu sein die Ehre habe etc. (unterzeichnet Loupon). 


mm — M 
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Deunter Abfchnitt. 


Feldzug von 1790. — Erstürmung von Ismail. 


Uebersicht der politischen Verhältnisse — Graf Herzberg und 
sein Tauschplan — Kaiser Joseph’s Tod — Urtheile über ihn — 
Leopold Il, sein Nachfolger — Kriegs-Anstalten in Rufsland — Po- 
temkins Unterhandlungen mit dem Grofswesir — Unthätiger Feld- 
zug — Suworow vereinigt sich mit Koburg — Anmarsch des Grols- 
wesirs — die Reicherbacher Convention bringt einen Stillstand zu 
Wege — Suworow und Koburg trennen sich — General ,,Vor- — 
wärts“ — Suworow kehrt in die Moldau zurück — Unterhaudlungen 
in Schistowe — Koburgs Abschiedsbrief — der Friede mit Schwe- 
den gibt Rufsland freiere Hand — Potemkin soll thätiger gegen die 
Türken operiren — Suworows Rath — Beschreibung des Kriegs- 
schauplatzes — Eroberung Kilia’s — Ribas zerstört die Türkischen 
Flotillen — Ismail — die Ruderflottille schliefst Ismail von der 
Wasserseite ein — Die Belagerung soll aufgehoben werden — Sie 
wird Suworow aufgetragen — Seine Ankunft daselbst — Schwierig- 
keiten der Unternehmung — Anstalten zum Sturm — Aufforderung 
und Antwort — Kriegsrath — Der Sturm wird beschlossen — 
Schreiben ven Potemkin — Disposition zum Sturm — Freiwilli- 
ge — Letzte Einleitungen — der Sturm beginnt — die zweite Ko- 
lonne, — die ite Kolonne — die 3te Kolonne — die 6te Kolonne — 
die Kasakeu der 4ten und ten Kolonne — der heldenmüthige Prie- 
ster — die Wasserkolonnen — Kampf im Innern der Stadt — Tod 
des Seraskiers — Fortdanernder Kampf — Tod Kaplan Ghirais — 
die letzten Türken ergeben sich — Heldenmuth der Rulsen — An- 
blick der eroberten Stadt — Suworows lakonischer Bericht — An- 


zahl der Gebliebenen — Dankfest — Tropäen und Beute — Schluß. 
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uwos brachte den Winter in Berlad zu, beschäf- 
tigt mit den Pflichten seines Berufs und aufmerksam 
auf den Gang der politischen Ereignisse. Alles schien 
nicht nur die Fortsetzung, sondern selbst die weitere 
Ausbreitung des Kriegs zu verkündigen: nie waren die - 
Aussichten zu einem allgemeinen Brande so drohend 
gewesen. Die Niederlagen der Turken hatten von neuem 
grofse Besorgnisse erweckt: efie einseitige Staatskunst 
hielt deren Dasein in Europa fur unumgänglich noth- 
wendig, und glaubte sich verpflichtet, für ihre Aufrecht- 
haltung alles aufzubieten. Vornämlich war es der Graf 
Herzberg, der, aufgewachsen in den materialistischen An- 
sichten der Zeit, jene Lehre verfocht, welche, ohne 
Rücksicht auf moralische Elemente, das Gleichgewicht 
der Staaten in die Abwägung todter Massen setzte. Ihm 
und seinen Geistes-Verwandlen schienen die Türken ein 
wesentlicher Bestandtheil im Staats-Ganzen Europas, 
den man sorgfältig zu erhalten suchen müsse '). Da- 
her, als die Gefahren sich drohender über ihrem Haupte 
zusammenthurmten, hielt er die bisher angewandten 
Mittel, Unterhandlungen, geheime Aufreizungen, Drohun- 
gen, nicht mehr fur zureichend, und auf sein Anrathen 
schlofs Preufsen am 42 Januar 1790 mit der Pforte 
einen Bundesvertrag, in welchem derselben nicht nur 


*) Gleichsam als wenn nach ihrer Vertreibung ein leerer Fleck 
entstanden wäre, als wenn ein anderes Volk, die Griechen 
z. B. in die Herrschaft ihrer urväterlichen Lande wieder ein- 
gesetzt, nicht besser für die Erhaltung des Gleichgewichts 
hätten wirken können. (Wir brauchen nicht erst zu wie- 
derholen, dass alle diese und ähnliche Stellen schon in den 
Jahren 1826, 1827 und 1828 geschrieben wurden). 
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alle ihre Besitzungen gewährleistet, sondern selbst die 
Wieder-Erlangung der schon verlorenen versprochen 
wurde. Um den dieserhalb zu eröffnenden Unterhand- 
lungen mehr Nachdruck zu geben, wurden die Preus- 
sischen Heere in Schlesien und an der Polnischen Gräuze 
zusammengezogen, der König von Schweden ermuntert, 
in seinem Beginnen standhaft zu verharren, und die 
Polen, unter Verheifsung von Hulfe, zu einem Bruch 
mit Rufsland aufgereizt; zugleich nährte man in Un- 
garn die Unzufriedenheit, die Unruhen in Belgien; kurz 
alles ward aufgewandt, um die Verlegenbeit der Kaiser- 
höfe zu vermehren und ihre Macht durch Zertheilung 
zu schwächen. 

Herzberg, in seiner Eitelkeit durch den Gedanken 
geschmeichelt, als Schiedsrichter Europa’s aufzutreten, 
stellte: durch seine Mafsregeln den Preufsischen Staat_ 
auf eine gefährliche Spitze, indem er ihm eine Rolle 
zutheilen wollte, welche man selbst dem Mächtigsten 
nicht vergibt. Er baute dabei auf Englands Hulfe und 
das Preufsische Heer. Wie unzuverlässig jene sei, sollte 
er bald durch eigene Erfahrung inne werden, und was 
dieses betraf, so theille er mit seinen Zeitgenossen eine 
durchaus falsche Ansicht, nach welcher es nicht sowohl 
Friedrichs Persönlichkeit gewesen, als die Vollkommen- 
heit seines Heers, welche im Siebenjährigen Kriege den 
Ausschlag gegeben. Auf diese 200,000 Mann, die man 
jetzt zur allervollkommensten Maschine eingerichtet zu 
haben glaubte, stützte man alle Hoffnungen, sie legte 
man bei allen Verhandlungen in die Wagschale, um 
selbige sinken zu machen, auf sie wies man gegen Freund 
und Feind hin, als dem letzten unfehlbaren Mittel der 
Entscheidung. Denn, war Friedrich gleich dahin, das 
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Heer bestand ja noch, bestand zum Theil aus densel- 
‘ben Männern, die im Siebenjährigen Kriege dessen 
Ruhm aufs höchste gebracht. Was hatte man zu fürch- 
ten? Allein man täuschte sich. Der Name galt hier 
mehr als die That, und jene Armee war nur ein todler 
Körper, der, seines belebenden Geistes beraubt, um 
nichts besser war, wie jede andere todle Maschine. Nur 
zu bald sollte man wieder von der alten Wahrheit be- 
lehrt werden, dafs die Hauptsache im Kriege nicht so- 
wohl auf dem Heere als auf dem Einen beruhe, der es 
anführt; dafs das beste Heer ohne geschickten Fuhrer 
wenig vermöge, während das schlechteste unter guten 
Händen leicht zum besten wird. Ein Soubise, ein 
Mack, hätte mit Rufsen, Franzosen, Preufsen, selbst bei 
ihrer gegenwärtigen Ausbildung, nichts Bedeutendes ge- 
leistet, während ein Friedrich, Suworow, Napoleon auch 
‘mil Neapolitanern, auch mit päbstlichen Truppen grofse 
Dinge gethan haben wurden. 

So wollte also Preufsen fur die Türken einen Krieg 
übernehmen, und welche Vortheile gewährten ihm diese 
dagegen? O sehr grofse! Sie verhiefsen fur die Preus- 
sichen Handelsschiffe Schutz bei den Afrikanischen Raub- 
staaten, und ihre Verwendung beim abzuschliessenden 
Frieden, damit Oestreich Gallizien an Polen zurückgäbe. 
Sie, die ihre eigenen Länder nicht beschützen konnten, 
wollten andern zu den ihrigen verhelfen! — Darauf baute 
nun Herzberg seinen Plan weiter fort. Gegen dieses 
Gallizien gedachte er für Preufsen, (um dessen Bemühun- 
gen sogar den Schein der Uneigennützigkeit zu rauben), 
Danzig und Thorn einzutauschen. Die Erwerbung 
dieser beiden Städte war das Ziel seiner Politik, und er 
so gierig darnach, dafs er bereit war, mil jedem ge- 
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meinschaflliche Sache zu machen, der ihm zu ihrem 
Besitz verhulfe. Gerade dadurch schadete er seiner Sa- 
che am meisten, und erweckle ein allgemeines Mifstrauen 
gegen sich. — Uebrigens war er, wenn er nur seinen 
Zweck erreichte, unbekummert um die strenge Erful- 
lung seiner Zusagen. Würde Oestreich nicht ganz Gal- 
lizien herausgeben wollen, so sollte sich Polen mit einem 
Theile begnügen; und damit Oestreich nicht ganz leer 
ausginge, sollte es durch Belgrad und einen Theil der 
Wallachei entschädigt werden, also auf Kosten des Mu- 
selmiiunischen Bundsgenossen selbst. Durch solche eigen- 
nulzige Absichten, die er zu fruh verrieth, verscherzte 
Herzberg das Zutrauen sowohl der Polen, der Turken, 
wie zuletzt auch der Seemichte ?). 

Die Ansprüche durchkreuzten sich von allen Sei- 
ten. Rufslaud wollte Frieden, aber so, dafs es Otscha- 
kow, welches ihm so viel Blut gekostet, mit seinem Be- 
zirk behielte. Die Türken dagegen wollten Frieden, aber 
nicht anders, als'mit Rückgabe der Krimm und aller an- 





2) Wenn es manchem vielleicht scheinen möchte, als wenn wir 
den Grafeu Herzberg zu streng beurtheilten, den verweisen 
wir auf die Darstellung eines Preussen selbst, des trefflichen 
Menzels in seiner Geschichte der neuesten Zeit, wo sie ein 
noch strengeres Urtheil über ihn finden werden. Wenn man das 
vielgeschäftige Treiben, die ehrsüchtigen Pläne und Unterneh- 
mungen Herzbergs betrachtet, so wäre ınan fast versucht, Na- 
poleons Worte umzukehren, und den Staatsmann nicht für 
den besten zu erkennen, der weder sich noch andern Ruhe 
lifst. In welchem Gegensatz übrigens mit der unruhigen 
Thätigkeit des damaligen Preußischen Kabinets steht die ru- 
hige Würde und Kraft-des jetzigen! Jenes zog sich Hals und 
Mifstrauen zu, dieses gewinnt täglich an allgemeiner Verel- 
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dern Einbufsen, und Kriegskusten-Ersatz durch Oestreich. 
Oestreich endlich wollte Frieden, aber mit Beibehaltung 
von Belgrad und Cholin oder einer andern Entschädigung. 
So wollte man vou jeglicher Seite den Frieden, aber 
nur unter vortheilhaften Bedingungen; jeder wollte ge- 
winnen, niemand verlieren, weil niemand tief genug zu 
Boden geschlagen war. Herzberg verwickelte alle diese 
Ansprüche und Foderungen noch mehr, indem er neue 
aufstellte, bei denen alle verloren und Preufsen allein 
gewonnen hatte. Rufsland sollte die Krimm herausgeben, 
Oestreich Gallizien, die Pforte Belgrad und die kleine 
Wallachei, Polen Danzig und Thorn. Fur die Abtre- 
tung dieser beiden Städte an Preufsen sollte es Galizien 
wiederbekommn. Oestreich für Gallizien, Belgrad und 
die kleine Wallachei; die Pforte für Belgrad und die 
kleine Wallachei, die verlorene Herrschaft über die Ta- 
taren. Rufsland alleiu ging leer aus, und mochte zuse- 
hen, wo es seine Entschädigung hernähme; aber gerade 
weil man diese vergessen, scheilerle der ganze weise 
Entwurf. : | 

Diese Sach-Verhältnisse blieben nicht unbekannt. 
Potemkin der den ganzen Winter in Jassy zubrachte, 
umgeben von einem glänzenden Hofe, wurde durch 
seine Monarchin von allen Verhandlungen in Kenntnifs 
geselzt und sein Rath oft verlangt. Er, der sich freie 
Hand gegen die Türken zu verschaffen wünschte, rieth 
zur Vorsicht, Nachgiebigkeit; er hatte gegenwärtig, da 
von Oestreich so wenig Nachdrückliches zu hoffen war, 
' dessen Bundnifs gern gegen ein Preufsisches vertauscht 
gesehen; allein das Gefühl der Kaiserin empörte sich 
gegen eine solche Falschheit, und sie verharrte stand- 
haft in ihrer Treu. 


447 


Alle Aussichten standen demnach zum Kriege, und 
zwar zum Kriege, nicht mehr blofs mit Türken und 
Schweden, sondern auch mit Preufsen und Polen, und 
vielleicht gar mit England und Holland. Gewifs, es 
gehörte eine feste Seele, ein entschiedener Karakter 
dazu, um sich durch alle diese Schwierigkeiten nicht 
niederschlagen zu lassen; auch äufserte die Kaiserin mehr 
wie einmal: „die Geschäfte sind so, dafs ein anderer 
an meiner Stelle unterliegen wurde.“ — Vorzüglich ver- 
mehrte ihre Sorge die hinfallige Gesundheit des Kaisers 
Joseph, der täglich seiner Auflösung näher entgegen 
ging. Sie liebte diesen Monarchen nicht blofs ‚als Bunds- 
genossen, sondern auch als Freund: „Er war mir im- 
mer persönlich zugeihan, äufserte sie mit tiefer Ruhrung, 
als man ihr die Nachricht über seinen bevorstehenden 
Tod brachte, und in der Ungewifsheit über die Gesin- 
nungen seines Nachfolgers setzte sie hinzu: „wen wer- 
den sie nun wählen — neue Weilldufligkeiten erwarten‘ 
uns — ich hätte gestern selbst beim Lustspiel gern ge- 
weint — nicht alle Köpfe wären fähig an meiner Stelle 
zu sein“ 3). Endlich lief die Trauerbotschaft in Peters- 
burg ein, Joseph, der edle, aufgeklärte Fürst, der ge- 
treue Bundsgenofs, der standhafte Freund, sei nicht 
mehr: eine hartnäckige Krankheit und der Gram hätten 
am 2; Febr., grade zwei Jahre nach seiner Kriegs-Er- 
klärung an die Pforte, seinem thätigen, vielbewegten 
Leben ein Ende gemacht. Grofs war die Betrübnifs 
der Monarchin, allgemein die Theilnahme am Hofe und 

"in der Stadt; aber die Urtheile über den Verstorbenen 
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8) Vgl. Chrapowitzkijs Tagebuch. 
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fielen, je nach den verschiedenen Standpunkten der 
Urtheilenden, verschieden aus. | 
Die einen ruhmten seinen scharfen hellen Geist, 
die Freiheit von Vorurtheilen, seine rastlose Thätigkeit 
und Arbeitsamkeit;— mit welchen wohlwollenden Absich- 
ten er den Thron bestiegen; wie er nur einzig darauf 
bedacht gewesen, das Glück seiner Völker dauerhaft 
zu gründen und auf diesen Endzweck unermüdlich los- 
gearbeitet habe. Aber seine edlen Absichten seien ver- 
kaunt, seine Entwürfe gehindert worden, und gerade 
von seinen Unterthanen, denen er habe wohlihun wol- 
len, habe er den meisten Widerstand zu erfahren gehabt. 
Seine Tadler räumten solches ein, mifsbilligten aber 
seine übertriebene Neuerungssucht, die nichts Altes, durch 
Zeit oder Sitte Geheiligtes, unangetaslet gelassen; überall 
habe er an dem Gebäude des Staats gerüllelt, und neben 
vielem Veralleten, Unbrauchbar-Gewordenen, Nicht- 
mehr-Zeilgemäfsen, auch vieles angegriffen, was er bes- 
ser unangerulirt gelassen. Er habe mit zu vieler Hastig- 
keit und Gewallsamkeit sein Volk zu sich heraufziehen 
wollen, und darüber eine Menge Mifsgrifle begangen, 
aus denen all sein Unglück geflossen sei. Auch warfen 
sie ihm vor, er hälte nicht genug Stätigkeit und Festig- 
keit des Karakters bewiesen, und deshalb wären alle 
seine vielfachen Entwürfe, alle seine Plane zur Erwei- 
terung und bessern Begränzung seiner Staalen erfolglos 
geblieben und spurlos vorubergegangen. Sein Ehrgeiz 
habe zu vieles angestrebt, um sich mit Entschiedenheit 
für etwas zu bestimmen; er habe überall Besorgnisse 
erregt, und nichts dauerhaft gegründet. Sie räumten 
ein, dafs er das Rechte und Gute gewollt, dafs sein 
richtiger Blick es ihm überall gezeigt, und er mit Feuer- 
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eifer für dessen Verwirklichung gearbeitet habe; doch 
kaum, fügten sie hinzu, zeigten sich Schwierigkeiten, 
so erkaltele sein Eifer, und er gab oft schon errungene 
Vortheile freiwillig wieder auf. Sie verglichen ihn mit 
der Kaiserin Katharina, und meinten, dafs grade in der 
Ausdauer und Kraft des Karakters er weit von dieser 
Fürstin übertroffen worden wäre, und dafs nur der Be- 
sitz dieser Eigenschaften ihm zum grofsen Manne ge- 
fehlt habe. 

Die weniger Leidenschafllichen liefsen Lob und Ta- 
del auf sich beruhen; meinten nur: der Gang der Ent- 
wicklung sei ein ruhiger, langsamer; Joseph wäre viel 
zu rasch gegangen; er schiene gefürchtet zu haben, es 
möchte ihm an Zeit gebrechen; darüber habe er alles 
übereilt, und alles scheitern gemacht. Seine Absichten 
wären nun verkannt, seine Neuerungen und Verbes- 
serungen verworfen worden, und Unruhen und Aufruhr 
wären überall in seinen Landen ausgebrochen. Sie be- 
merkien dabei, indem sie auf Frankreich hinwiesen , wo 
die Revolution ihren Anfang genommen: hier sei, aus 
Furcht zu viel einzuräumen, zu wenig geschehen: man 
habe veraltete Mifsbräuche halten, und den Wünschen 
des Volks in nichls entgegen kommen wollen; Stück 
vor Stück habe man ein morsch gewordenes Gebäude 
vertheidigt und darüber sei Alles eingestürzt. Joseph 
dagegen, habe zu viel gegeben und mehr wie sein Volk 
verlangt; er habe Mifsbräuche abgeschafft, aber auch 
Gebräuche, die in den Sitten der Nation tiefe Wurzeln 
gehabt; Verbesserungen eingeführt, für welche die 
Stunde noch nicht gekommen, die sein Volk nicht be- 
griffen habe; er habe überall reformiren, umschaffen, 
erneuern wollen, aber zu schnell, zu übereilt: sein Thron 

Bd. 1. 29 i 
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sei zwar nicht eingestürzt, obwohl er gewankt, aber 
sich selbst habe er in ein frühes Grab gestürzt. — In 
jenem Lande wäre die Regierung zu tief, in diesem der 
Fürst zu hoch gestanden, und beides hätte gleiche Uebel 
zur Folge gehabt. 

Alle Blicke waren nun auf Josephs Nachfolger ge- 
richtet, der unter den schwierigsten Verhältnissen den 
Thron besteigen sollte. Leopold der Zweite, Josephs 
Bruder, berühmt durch seine weise Verwaltung der Tos- 
kanischen Lande, erweckte von sich grofse Hoffnun- 
gen, die alle zu verwirklichen, es ihm vielleicht an 
Zeit gefehlt hat. Das dringendste, was ihm zu ihun 
oblag, war Ruhe und Ordnung wiederherzustellen. Er 
fand das Heer durch Gefechte oder Krankheiten er- 
schöpft, in Unordnung die Finanzen; Ungarn in Gäh- 
rung, in vollem Aufstande die Niederländer: überall 
Unzufriedenheit, und aufser dem bestehenden Kriege 
mit der Pforte, einen zweiten gefahrlichern hereindro- 
hend mit Preufsen. Es bedurfte vorzüglicher Klugheit, 
Besonnenheit und Mafsigung, um alle diese aufgeregten 
Elemente wieder zu besänfligen, und Leopold zeigte 
sie: unter den schwierigsten Umständen benalim er 
sich mit grofser Einsicht und Geschicklichkeit. Viele 
Neuerungen, die nicht immer Verbesserungen waren, 
aber Anlafs zur Unzufriedenheit gaben, wurden ab- 
gestellt; in die Finanzen neue Ordnung gebracht, Un- 
garn beruhigt, mit Preufsen unterhandelt, und wie nur 
Kraft allen Unterhaudlungen den gehörigen Nachdruck 
zu geben weils, so wurden an allen bedrohten Grasgen 
die Heere entweder ergänzt oder verstärkt. Noch zu 
Josephs Lebzeiten hatte der alte Feldmarschall Laudon 
100,000 Mann in ‚Böhmen und Mähren versammeln 
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müssen; dazu wurde ein anderes Heer in Gallizien auf- 
gestellt, zur Beobachtung der Polen; und eudlich, aufser 
dem Korps von Kroatien, noch unter dem Priuzen von 
Koburg, der grofse Erwartungen von sich erregt hatte, 
eine Armee von 50,000 Mann im Banuut und in der 
Wallachei zusammengezogen. 

Nachdem ‘so Ernst und Kraft gezeigt worden, 
wünschte Leopold nun auch seine Versöhnlichkeit und 
Friedeusliebe an den Tag zu legen. Zu diesem Ende 
schrieb er dem König von Preufsen einen freundschafi- 
lichen Brief, worin er sein Verlangen nach friedlicher 
Ausgleichung aller bisherigen Irrungen zu erkennen 
gab. Friedrich Wilhelm, obwohl im Begriff, und nicht 
ungern, das Schwert zu ziehen, und sich an der Spilze 
seiner 200,000 Unuberwindlichen zu zeigen, antwortete 
in gleich friedlichem Tone, und liefs dem Oestreichi- 
schen Gesandien den Herzbergischen Tausch-Entwurf 
vorlegen. Aber Oestreichischer Seits fand man es son- 
derbar, fiir Gallizien verödete Türkische Gränz-Pro- 
vinzen zu empfangen, während Preufsen für nichts und 
wieder nichts eine so wichtige Erwerbung, wie die Städte 
Danzig und Thorn, machen sollte. Man schien weit 
auseinander, die Truppen-Versammlungen wurden dro- 
hender, und der König, begleitet von seinem Feldherrn, 
dem Herzog von Braunschweig, begab sich selbst nach 
Schlesien zur Armee. 

Dieselbe Sprache, wie gegen Oestreich, wurde ge- 
gen Rufsland geführt; auch dieses sollte sich den Frie- 
den so, wie es dem Englisch-Preufsischen Bunde ge- 
fiele, vorschreiben lassen. Aber hier zeigte die Kaiserin 
Katharina die ganze Grofse und Energie ihres Karak~ 
ters; und so gut sie die Schwierigkeiten und Verwicke- 
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langen ihrer Lage erkannte, so liefs sie doch nicht die 
mindeste Kleinmüthigkeit blicken. Innerlich von nicht 
geringen Besorgnissen erfüllt, zwei Kriege auf dem Arm 
und zwei in der Aussicht; eben ihres einzigen zuver- 
lässigen Bundsgenossen beraubt, und in Ungewifsheit 
über die Gesinnungen seines Nachfolgers; selbst in ihrer 
Hauptstadt vom Feinde bedroht, dessen Geschützes- 
Donner sie fast von ihrem Winterpallast aus vernehmen 
konnte ; — genöthigt, nach allen Seiten die Stirn zu bie- 
ten, vergab sie dennoch nicht im mindesten ihrer Würde 
und zeigte sich in allen öffentlichen Verhandlungen eines 
festen, entschiedenen, obwohl gemafsigten Geistes. Einen 
billigen Frieden lehnte sie nicht ab, nur vorschreiben 
wollte sie sich ihn nicht lassen; zum Unterhandeln mit 
der Pforte war sie bereit, aber nicht unter Vermittlung 
feindseliger Mächte. So nahm denn auch hier alles eine 
drohende Gestalt an. Preufsen yersammelle zwei Heere, 
eins an der Liltauischen Granze, ein anderes bei Thorn; 
und das Englische Ministerium befahl zwei Flotten in 
den Stand zu seizen, um in das Schwarze und Baltische 
Meer einzulaufen. 

Rufsland war demnach genöthigt, Anstalten dage- 
gen zu treffen. Der Krieg mit der Pforte, bisher der 
wichtigere, wurde nun ein untergeordueler; man konnte 
hier keine raschen Schläge mehr thun, weil man nicht 
wufste, ob man sie nicht nächstens auf einem andern, 
wichtigern Punkt wurde thun müssen. Man begnugte 
sich, gegen die Turken nur eine mifsige Streitmacht 
zuruckzulassen, die hinreichend ware, den Feind abz 
halten, während man anderwirls entschiedener auflräte. 
Zwei schwache Korps, auf beiden Seiten des Pruths, 
wurden ihnen entgegengesetzt: das eine unter General 
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sich an der untern Donau halten, und Kilia und Ismail 
beobachten; das andere unter Suworow, bis auf 12,000 | 
Mann verstärkt, sollte in seiner alten Stellung bei Berlad 
bleiben, um wie früher, den Oestreichern die Hand zu 
reichen. General Michelson mit 2000 M. unterhielt am 
Pruth zwischen beiden die Verbindung. Also nicht viel 
mehr wie 22,000 M. sollten der ganzen Streitmacht der 
Türken hier die Wage halten. Die übrigen Truppen 
wurden theils in Liefland zur Abwehr gegen Preufsen,- 
theils an der Gränze von Podolien, bei Kiew, bei So- 
kolje am Bog und bei Bender versammelt und bereit 
gehalten, auf den ersten Wink in Polen einzurücken. 

Die Unterhandlungen mit dem Grofswesir in Schumla - 
gingen indefs fort. Gegenwärtig war es der alte tapfere 
Hassan, der diese Würde bekleidete, und zu gut durch 
eigene Erfahrung von der Ueberlegenheit Rufslands und — 
der Unsicherheit der von den Fremdeu gemachten Ver- 
heifsungen unterrichtet, wünschte er aufrichtig den Frie- 
den. Es wurde hin und her unterhandelt, aber nur mit 
halber Seele, da man wulste, dafs der Grofsherr, so 
wie eine mächtige Partei im Divan, für die Fortsetzung 
des Kriegs war, und eifrig die Rüstungen fur den 
nächsten Feldzug betrieb. Der Sultan, seine Multer und 
Gemahlin, lieferten ihr Silber in die Münze, viele Grofse 
folgten dem Beispiel, alle jungen Leute von 20 bis 35 
Jahren mufsten die Waffen ergreifen, und ein Heer yon 
200,000 Mann wurde bei Schumla und' Silistria zusam- 
mengezogen. Zugleich erwartete man die versprochene 
Preufsisch-Polnische Diversion. 

Als unter diesen Umständen der alte Grofswesir 
einen Waffenstillstand verlangte, lehnte der Furst Po- 
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temkin denselben ab, weil er einsah, dafs es nur um 
Zeitgewinn zu thun war. „Nur Friede oder Krieg,‘ 
antwortete er auf die wiederholten Anfragen. Sieben- 
mal schrieb der Grofswesir, siebenmal erhielt er die- 
selbe Antwort. Nicht ohne Aengstlichkeit erwartete die 
Kaiserin die Entscheidung, denn der Krieg mit den 
Türken entschied auch über den mit Preufsen und Po- 
len. „Jetzt sind wir in der Krise, äufserte sie gegen ihre 
Vertrauten, entweder Frieden oder dreifacher Krieg.“ — 
Am ı6ten April kam ein Kourier von Potemkin: „alle 
Hoffnungen zum Frieden seien dahin; den alten Hassan 
habe man, wie es schiene, mit Gift aus dem Wege 
geräumt, der friedliebende Mufli sei abgesetzt, die Kriegs- 
partei oben auf, und die Unterhandlungen abgebrochen.“ 
Es blieb also beim Kriege, doch glücklicherweise nur bei 
einem Kriege mit den Turken allein. 

Man hätte nun grofse Begebenheiten erwarten sol- 
len — sie fanden nicht statt, und der gröfste Theil des 
Sommers verflofs in völliger Unthätigkeit. Die Rufsen, 
die sich bereit halten mufsten, auf andern Seiten Front 
zu machen, waren zu Augrifls-Operationen nicht stark 
genug, und beschränkten sich für diesen Feldzug auf 
Vertheidigung; die Türken harrten auf die Preufsisch- 
Polnische Diversion; auf den endlichen Ausgang der 
mit Preufsen angeknüpften Unterhandlungen die Oestrei- 
cher. So wurde von keiner Seite etwas Ernstliches un- 
ternommen. Am thaligsten verfuhren noch die Oestrei- 
cher, weil sie bei dem zu erwartenden Frieden sich in 
Vortheil setzen wollten. Das lange eingeschlossene Neu- 
Orsowa mufste, aufs äufserste gebracht, sich ihnen am 
xz April ergeben; der Prinz von Koburg breitete sich 
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in der Wallachei aus, und unternahm am ee die Be- 
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lagerung von Dschiurdscha (Giurgewo); erlitt aber hier 
einen verdriefslichen Unfall. Man liefs sich durch einen 
falschen Angriff irre führen; die Türken brachen sodann 
in der Nacht vom 28 Mai aus der Festung heraus, hieben 
ein Paar Oestreichische Bataillone zusammen und be- 
mächtigten sich des sämmtlichen Belagerungs-Geschützes. 
Der Prinz sah sich dadurch genothigt, die Belagerung 
aufzuheben und gegeu Bucharest zuruckzuweichen. Die 
Türken, ermuntert, setzten am 53 Juni mit 12,000 Mann 
bei Widdin über die Donau; allein der hier befehligeude 
General Clerfait entschlofs sich kurz, nahm seine we- 
nige Mannschaft zusammen, ging ihnen dreist entgegen 
und warf sie wieder über die Donau zurück. 

Während dieser ganzen Zeit war Suworow in der 
Gegend von Berlad. Den Winter über war er nicht 
unthätig gewesen und hatte ein heimliches Verstandnifs 
mit dem Pascha von Braila angeknupft. Dieser zeigle sich 
nicht ungeneigt, die Festung zu übergeben, wenn ein 
Schein-Angriff darauf gemacht würde; — indefs die be- 
gonnenen Friedens-Unterhandlungen verhinderten jedwe- 
des Unternehmen und die Sache unlerblieb. Hierauf 
wünschte und bat der Prinz von Koburg, er möchte sich 
mit ihm vereinigen, um so mehr, als man nächstens den 
Anmarsch der Türkischen Hauptmacht erwartele; Suwo- 
row wünschte es selbst, konnte aber den Befehl dazu 
vom Fürsten Potemkin nicht erlangen. - Er hielt sich 
daher zuerst am Sereth auf; rückte später, als die Ge- 
fahr vom Grofswesir dringender wurde, an den Buseo, 
uud erwartete hier die entscheideride Botschaft, dafs die 
Türken wirklich über die Donau gegangen seien, um 
sodann zu den Oestreicheru zu stofsen. Sie blieb nicht 
lange aus. | 
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Said-Hassan-Pascha, der neue Grofswesir, einer der 
ältesten Heerfuhrer der Türken, und noch von Selims 
Vater, Mustapha III, zum Pascha ernannt, machte sich 
bereit, über die Donau zu gehen, ‚um die Oestreicher 
aus der Wallachei zu treiben. Schon war er von Schumla 
in Rustschuk angekommen, und traf Anstalten, auf die 
andre Seite bei Dschiurdscha überzusetzen. Auf die 
dringenden Vorstellungen des Prinzen von Koburg er- 
hielt nun Suworow den gewünschten Befehl zur Verei- 
nigung. Mit 10,000 M., als so stark sein Korps, nach 
Abzug seiner Depots in Berlad, war, rückte er in Eil- 
‘mirschen von dem Buseo an den Argisch; ig drei Ta- 
gen stand er in Afumaz, elf Werst von Bucharest, in 
der Nähe des Oestreichischen Lagers. Er begab sich 
sogleich für seine Person nach jener Hauptstadt, um 
mit dem Prinzen eine Zusammenkunft zu halten. Aber 
schon auf halbem Wege kam ihm Koburg entgegen, 
und als er unsern Helden von weitem ansichlig ward, 
sprang er aus dem Wagen und eilte mit offenen Armen 
auf ihn zu. Nach herzlicher, gegenseitiger Begrüssung 
setzte sich Suworow zu ihm, und sie fuhren nach Bu- 
charest, um hier das Nähere in Hinsicht des Grofswe- 
sirs zu besprechen. 

Denn dieser hatte endlich, aber mit der den Tur- 
ken eigenen Langsamkeit, 70,000 Mann über die Donau 
geführt. Eben wollte er den Prinzen von Koburg an- 
greifen, als ein Bauer vor ihn gebracht wurde, der aus- 
sagte, Suworow mit den Rufsen sei zu demselben ge- 
stofsen. Anfangs bezweifelle er die Wahrheit dieser 
Nachricht, wegen der Entfernung, in welcher noch vor 
kurzem Suworow sich befunden, als aber der Bauer 
eidlich versicherte, ihn mit eigenen Augen noch am 
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selbigen Morgen in Bucharest gesehen zu haben, entfiel 
ihm vor Schreck die Feder, mit welcher- er eben Ah- 
ordnungen zum Angriff geschrieben, und mit Bestür- 
zung rief er aus: „Was fangen wir nun an? So grofs 
war schon die Zauberkraft des Namens Suworow auf 
die Türken. 

Man schien am Vorabend grofser Begebenheiten: 
man stand sich nah und die Heere brannten von Schlacht- 
lust. Die Verbündeten, so oft Sieger in treuer Gemein- 
schaft, erwarteten auch jetzt einen um so glänzeudern 
Triumpf, als ihre gegenwärlige Stärke bei weitem ihre 
frühere übertraf. Man rechnete das Oestreichische Heer 
vor Bucharest auf 40,000 M., der Rufsen waren 10,000;— 
und Suworow mil Koburg fur sich ein Heer werth. Schon 
war der Plan zum Angriff entworfen, eben sollte er 
ausgeführt werden, als ein Eilbote zu dem Prinzen von 
Koburg herangejagt kommt. Mit der gröfsten Schuellig- 
keit hat er die Reise von Schlesien in die Wallachei 
gemacht — er übergibt seine Depeschen, sie enthal- 
ten: „Zu Reichenbach in Schlesien sei eine Konvention 
zwischen Preufsen und Oestreich geschlossen worden, 
vermöge welcher bei allen gegen die Türken stehenden 
Oestreichischen Truppen sofort ein Waffenstillstand ein- 
treten solle.“ — Der Grofswesir war gerettet. 

Bald erfuhr man die nähern Umstände dieses uner- 
warteten Ereignisses. Schon waren Preufsen und Oestreich, 
wie zwei rüslige Alhleten, auf dem Punkt gewesen, das 
Schwert gegen einander zu ziehen. Die Heere standen 
kriegsgerustet an den Gränzen einander gegenüber und 
mafsen sich mit drohenden Blicken; allaugenblicklich 
wurde das Zeichen zum Kampf erwartet: da hatte man 
noch ein letztes Mittel zur Ausgleichung versucht. Zwei 
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Oestreichische Abgeordnete, der Fürst Reufs und der 
Freiherr von Spielmann erschienen in Reichenbach mit 
neuen Vollmachten, um mit dem Grafen von Herzberg 
wegen des Friedens zu unterhaudeln. Die Botschafter 
von England, Polen, Hollaud, gesellten sich ihnen bei; 
nur ein Rufsischer fehlte, weil die Kaiserin Katharina 
entschlossen war, ihre Streitigkeiten mit den Türken 
ohne fremde Dazwischenkunft auszugleichen. — Hier 
nun sollten die Dinge bald eine andere: Wendung neh- 
men. Die Seemächte verwarfen den Herzbergischen 
Ausgleichungs-Plan, und verlangten für die Pforte Wie- 
derherstellung in den Zustand vor dem Kriege; wolle 
Preufsen auf seinem Plan bestehen, so lehnten sie alle 
Mitwirkung ab. Das war ein Donnerschlag fur Herzberg, 
der vornämlich auf Englische Hülfe gerechnet hatte. Ein ' 
zweiler Schlag fur ihn ward Lucchesini’s Erklärung. Die- 
ser, als Preufsischer Gesandte in Warschau, nach Rei- 
chenbach berufen, berichtete uber die dortige Stimmung, 
über die Unlust der Polen, Thorn und Danzig, ihre 
einzigen Ausgänge zu Wasser, gegen eine beschränkte 
Eutschädigung auszuliefern. Andere äufserten gleiche 
Zweifel wegen der Türken: „man hätte ihnen volle 
Wiedergabe aller ihrer Verluste versprochen, und böte 
ihnen jetzt nur eine beschränkte.“ — Des Königs Gunstlin- 
ge, Bischoffswerder und Wollner, die einen Krieg ungern 
sahen, weil er ilr Ansehen nur vermindern konnte, 
stellten hierauf dem Monarchen vor: „Es wäre zu be- 
fürchten, wenn man auf dem Herzbergischen Plane be- 
stunde, dafs Oestreich und Rufsland sich mit den Tür- 
ken verglichen und vereint ihre Waffen gegen Preufsen 
richteten. — Und wofür wolle man jetzt einen Krieg 
begiuuen? — Fur Europeus Gleichgewicht? — Das sei 
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gesichert. — Also für eine geringe Erwerbung, die 
Preufsen dem Hafs der grofsten Landmächte blofs geben 
würde, ohne ihm einen Rückhalt an den Seemächten 
zu gewähren; denn auch diese wären dagegen.“ — Sie 
machten den König aufmerksam auf Herzbergs Ehr- 
geiz: „er folge nur seiner Leidenschaft und blindem 
Hasse gegen Oestreich — wolle das Glück des Staats 
vorübergehendem Glanze aufopfern.“ Sie erinnerten an 
Friedrich, den Großen, den Starken; „auch er habe, 
an den Rand des Untergangs gebracht, mehr wie ein- 
mal seinen Ehrgeiz bereuet.“ — Hierauf wiesen sie mit 
Besorgnifs auf Fraukreich hin: „Sei es wohl an der 
Zeit, sei es politisch, sich gegenwärtig auf dieser Seite 
in einen Kampf zu verwickeln, da im Westen ein dro- 
hendes Ungewitter für alle Monarchien aufzöge. Auf 
Frankreich müsse man die Blicke richten, auf jene Re- 
volulions-Männer, die alle Throne zu untergraben such- 
ten und den Krieg der Hütten gegen die Palläste pre- 
digten. Hätten doch schon ihre Lehren vielen Bei- 
fall, viele heimliche Anhänger auch in andern Ländern 
gefunden. Da wäre schönerer Ruhm zu gewinnen, went 
der König, wie in Holland, diese Revolutions-Hydra 
bandigte, und als Wiederhersteller einer antiken Mo- 
narchie aufträte.* — Diese keineswegs ungegründeten 
Vorstellungen machten grofsen Eindruck auf Friedrich 
Wilhelm und wandten ihn zuletzt völlig um. Er befahl 
hierauf dem Grafen Herzberg auf das bestimmteste, und 
selbst mit Aeufserungen des Unwillens, seinen Ausglei- 
chungs-Plan ganz fahren zu lassen, und die unbe- 
schränkte Wiederherstellung des vorigen Zustandes zur 
einzigen Friedens-Grundlage zu machen. 

Die Oestreichischen Bevollmächtigten genehmigten 


460 


nun die Preufsischen Vorschläge, und am !S Juli ward 
zwischen beiden Mächten eine Uebereinkunft des Inhalts 


abgeschlossen: ,,Dafs Oestreich aller fernern Theilnah- 
me an dem Kriege gegen die Pforte entsage und so- 
gleich einen Waffenstillstand mit derselben eingehe, um 
daran eine Friedens-Unterhandlung auf den Grund des 
strengen vorigen Besitzstandes zu knüpfen. — Solches 
waren die Umstände gewesen, die die Reichenbacher 
Konvention hervorgebracht batten, wodurch die kaum 
vereinigten Rufsisch-Oestreichischen Heere in demselben 
Augenblick wieder getrennt wurden, als sie den Grofs- 
wesir angreifen und schlagen wollten. Kam der Bote 
um einige Tage später, welche Veränderung hälte er 
getroffen! — So waltet über den-Entwurfen der Men- 
schen das Schicksal! — Wenn sie sich am Ziele glauben, 
reilst es sie weit davon weg. l 

Suworow, um nicht ganz allein der Macht der Tür- 
ken blofsgestellt zu bleiben, erhielt vom Fürsten Potem- 
kin Befehl, aufs schleunigste an den Sereth zuruckzu- 
kehren. Er und Koburg schieden mit thranenden Augen 
von einander: sie sahen sich nie mehr wieder. — Ge- 
meinschaftliche Gefahr hatte ihre Freundschaft gegrun- 
det, der Sieg sie befestigt, gegenseiliges Vertrauen sie 
dauerhaft gemacht. Beide, bisher nur zusammen genannt, 
sollten hinfort auf verschiedenen Schauplätzen auftre- 
ten — und mit verschiedenem Erfolge. Suworow wurde 
unuberwunden ins Grab gelegt, obgleich er zuletzt noch 
die streitbarsten Gegner zu bekämpfen gehabt — Ko- 
burg verlor viel von seinem frühern Glanz. Man ward 
nur zu bald inne, wer die Seele seiner Thaten gegen 
die Türken gewesen war: denn später, bei seinen Feld- 
zugen gegen die Neufranken, wo der treibende Freund 
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ihm nicht mehr zur Seite stand, sollte er nichts wie 
Fehler begehen, und sich endlich von dem Kriegsschau- 
platz mit dem entmuthigenden Bewafstsein zurückziehen, 
seinen ganzen frühern Ruhm eingebufst zu haben. Nach 
dem Türkenkriege hatte er für einen grofsen Feldherrn 
gegolten; nach seinen Feldzugen in den Niederlanden 
wurde er unter die allermitielmäfsigsten gesetzt. 

Noch trug unser Held aus diesen gemeinschafili- 
chen Feldziigen mit den Kaiserlichen, von den braven 
Oestreichischen Soldaten einen Beinamen davon, der 
ihm nicht wenig schmeichelte. Ihren Blicken entging 
seine lebendige Thätigkeit nicht, die so sehr gegen die 
Bedächtlichkeit ihrer Generale abstach; sein raches Han- 
deln, sein drängendes Vorwärts-Treiben fiel ihnen auf 
und sie nannten ihn zum Scherz unter sich den Gene- 
ral Vorwärts; ein Name, der später, gleichsam in 
ehreuvoller Erwiederung, von Rufsischen Soldaten ei- 
nem Deutschen Feldherrn beigelegt werden sollte. Das 
Volk ist der beste Richter seiner Fürsten, seiner Anfuh- 
rer der Soldat; und Ehrennamen, von ilinen verliehen, 
sind um so vorzüglicher, als die Schmeichelei daran 
keinen Antheil hat. 

Am „+; Aug. brach Suworow von Afumaz auf — 
rückte zuerst an den Buseo, wo er einige Tage ver- 
weilte; sodann nach Kalieni am Sereth; zuletzt nahm er 
seinen Standpunkt bei Maximeni, gegen über dem Ein- 
flusse des Buseo in den Sereth. 

Hier mufste er abermals einige Monate in einer ge- 
zwungenen Unthätigkeit zubringen, um dann auf ein- 
mal durch eine der denkwurdigsten Thaten die Augen 
der Welt auf sich zu ziehen. 

In diesem Kriege sollte er nicht mehr, ein getreuer 
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Bundsgenofs, den Oestreichern als Telfer erscheinen. 
Sie verliefsen den Kriegs-Schauplatz ganz, und unterhan- 
delten in Schistowe nur noch wegen der Bedingungen. 

Ein Kongrels von Gesandten verschiedener Mächte 
hatte sich an diesem kleinen Ort in Bulgarien versam- 
melt, um über die Grundlagen des Friedens tibereinzu- 
kommen. Aber, wie es bei Kongressen zu gehen pflegt, 
die Unterhandlungen zogen sich in die Länge, und erst 
im folgenden Jahre kam der Friede zwischen Oestreich 
und der Pforte wirklich zu Stande. Oestreich gab alles 
Eroberte zurück, mit Ausnahme von Alt-Orsowa nebst 
seinem Gebiet. Das war die ganze Ausbeute, welche es 
aus diesem so viel versprechenden Kriege davon trug. 

Ehe der Prinz von Koburg die Wallachei verliefs, 
schrieb er noch folgenden Brief an Suworow: Man wird 
aus demselben das Verhältnifs der beiden Feldherrn, so 
wie das Uebergewicht abnehmen, welches Suworow über 
den Prinzen gewonnen hatte. Wir theilen ihn daher 
ganz hier mit. Der etwas süfsliche Ton desselben ka- 
rakterisirt den gulen aber schwachen Prinzen von Ko- 
burg hinlanglich. 


Bucharest. d. 13 Okt. 1790. 


„Herr General! Ich reise nächsten Freitag zu mei- 
ner neuen Bestimmung nach Ungarn ab; was mir diese 
Reise am schwersten macht, ist dafs sie mich noch 
mehr von Ihnen, mein theurer und würdiger Freund, 
entfernt. Ich habe den Werth Ihrer grofsen Seele ken- 
nen gelernt. Unser Freundschafts-Buud entstand unter 
Autiritten von der höchsten Wichtigkeit, und bei jeder 
Vorkommenheit lernte ich Sie als Helden bewundern, 
und als den wurdigsten Mann verehren. 
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Urtheilen Sie selbst, mein unvergleichlicher Meister, 
wie schmerzhaft es mir sein mufs, mich noch mehr 
von einem Manne zu entfernen, den ich aus so vielen 
Gründen achte und liebe. Ich erwarte bei diesem siren- 
gen Geschick nur Trost von Ihnen allein, indem Sie 
mir jene Freundschaft fortwährend erhalten, mit der 
Sie mich bisher beehrt haben; und ich erkläre Ihnen 
förmlich, dafs öftere Versicherungen Ihrer Freundschaft 
zu meinem Glück unumgänglich nothwendig sind. | 

Ich kann mich nicht entschliefsen, persönlich von 
Ihnen Abschied zu nehmen; es wurde mir zu schmerz- 
haft fallen, und ich berufe mich auf Ihr eigenes Gefühl. 
Ich begnüge mich, Ihnen die wärmste Freundschaft zu 
schwören. Erhalten Sie mir auch die Fortdauer der 
Ihrigen, die bisher die Freude meines Krieger-Lebens 
gewesen war, und rechnen Sie auf meine unbegränzte 
Dankbarkeit. Sie werden mir immer der theuerste der 
Freunde sein, die der Himmel mir gegeben, und nie- 
mand wird gröfsere Ansprüche auf die vollkommene 
Achtung haben, mit der ich stets sein werde u. s. w.“ 

Nach Oestreichs Zurucktreten blieb die Kaiserin 
Kathariva allein auf dem Kampfplatz, mit zwei alten 
Feinden beschäftigt, bedroht von zwei neuen. Aber ihre 
Festigkeit wurde durch nichts erschüttert, und sie wufste 
‚ sich glücklich aus allen Verwickelungen herauszuziehen, 
Achtzehn Tage nach der Reichenbacher Konvention ge- 
lang es ihr, den Krieg mit Schweden zu einer Endschaft 
zu bringen. Gustav, der lange vergeblich auf die ver- 
sprochene thätigere Hulfe geharrt, der sich mehrmals 
dem Verderben nahe gesehen, und endlich erlangt hatte, 
wornach er strebte, Kriegsruhm und Ehre — sehnte 
sich zuletzt eben so sehr nach Frieden als früher nach 
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Krieg. Da ihm die Kaiserin in diesen Wünschen auf 
halbem Wege entgegen kam, so vereinigte man sich leicht. 
Am 2; August wurde durch die Generale Igelström und 
Armfeld ein Frieden zu Werelä abgeschlossen, wodurch 
alles wieder auf den alten Fufs gesetzt wurde. — Der 
Friede brachte zwar keine unmittelbaren Vortheile, aber 
er befreite von einem gefährlichen Feinde. Nichts hat so 
sehr zu Rufslands Gröfse beigetragen, als die Klugheit 
und Mäfsigung seiner Beherrscher. Weise benutzten sie 
den Augenblick, gaben in Nebendingen nach, bestanden 
auf den Hauptsachen, behielten anderes der Zukunft 
vor, und immer erreichten sie, wenn auch nur allmäh- 
lig, das vorgesteckte Ziel. 

So erhielt die Kaiserin im Norden freie Hand, konnte 
wieder einen entschiedenern Ton gegen England und 
Preufsen annehmen, und auch ihren Krieg gegen die 
Türken mit mehrerm Nachdruck fortführen, um diese 
endlich zur Annahme der sehr gemäfsigten Friedeus-Be- 
dingungen zu zwingen. Sie verlangte nur, was sie schon. 
vor zwei Jahren verlangt, Otschakow mit seinem Gebiet 
und Bestätigung der vorhergegangenen Friedens-Schlusse. 
Aber die Pforte, ihren neuen Bundnissen mit Preufsen 
und Polen vertrauend, machte grosse Ansprüche, und 
die Waffen mufsten, wie voraus zu sehen war, abermals 
entscheiden. England und Preufsen, aufgebracht, dafs 
die Kaiserin ihre Vermittlung durchaus von der Hand 
wies, rüslelen ernstlicher: der König von Preufsen ver- 
sammelle ein Heer von 80,000 Mann an der Rufsischen 
Gränze, General Tempelhof erhielt Befehl, einen Plan 
zur Belagerung Riga’s einzureichen, und der Minister Pitt 
bereitete sich, trotz des Murrens der Nation, eine Flotte 
ins Baltische Meer zu schicken. Jetzt schien wenigstens 
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der Ausbruch des Kriegs unvermeidlich, jedoch, da 
man von keiner Seite ihn wünschte, blieb es auch die- 
sesmal bei blofsen Drohungen. 

Nur hielt es die Kaiserin für dringend, durch ein 
kräftiges Handeln die Hartnäckigkeit der Türken ein- 
mal zu brechen, ehe noch die sie begünstigenden Mächte 
zu ihrem Vortheil eingreifen könnten: der Fürst Po- 
temkin erhielt demnach Befehl, die Kriegs-Operationen 
wieder mit gröfserer Thätigkeit zu betreiben. 

Er hatte bisher den Sommer in Jassy und später 
in Bender zugebracht, in Pracht und Ueppigkeit, lebend 
wie ein regierender Furst, umgeben von einem glän- 
zenden Hofe: in den Anwandlungen seines Ehrgeizes 
schmeichelte er sich, beim künfligen Frieden die beiden 
Furstenthumer der Moldau und Wallachei als souveraine 
Herrschaft für sich davon zu tragen. Um die bei Ben- 
der stehenden Truppen zu beschäfligen, hatte er durch 
sie die Werke dieser Festung zerstören lassen, da vor- 
auszusehen war, dafs man beim zukünftigen Frieden sie 
dem Feinde wieder zurückgeben würde; auch wollte er 
sich nicht bei Fortsetzung des Kriegs gezwungen sehen, 
eine ansehnliche Truppe als Besatzung hier zurück zu 
lassen. 

Da der Krieg eine thätigere Wendung nehmen sollte, 
liefs er auch Suworow um seine Meinung wegen der 
Operationen befragen. Dieser antworlete ihm mit kur- 
zen Worten: „Die Ruderflotte bemächligt sich der Do- 
nau-Mundungen, nimmt Tultscha und Isaktscha; verei- 
nigt mit den Landtruppen, bezwingt sie sodann Ismail 
und Braila, und macht Schistowe zittern.“ 

Gleicher Meinung waren die andern Generale; es 


blieb auch nichts weiter zu thun übrig. Denn die Oest- 
Bd. ı. 30 
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reicher hatten in einem Artikel ihres Waffenstillstandes 
versprechen müssen, allen Zugang in das von ihnen be- 
setzte Türkische Gebiet den Rufsen zu verwehren; diese 
waren demnach, da der Sereth die Gränzscheide zwi- 
schen ihnen machte, in ihren Angrifls-Bewegungen blofs 
auf den engen Raum zwischen Galatz und das Meer 
angewiesen, eins der schwierigsten Kriegstheater, indem 
man mit der Front gerade auf den untern Theil der 
Donau stiefs, da wo sie in verschiedenen Armen, . die 
einen niedrigen, sumpfigen Boden umfassen, sich ins 
Schwarze Meer ergiefst. Betrachten wir diesen Schau- 
platz näher. 

Die Donau, nachdem sie die Wallachei sudlich in 
einem grofsen Halbzirkel umflossen, wendet sich auf ein- 
mal bei Galatz östlich, und wälzt laugsam ihre Fluthen 
dem Meere zu. Unterhalb Isaktscha spaltet sie sich; der 
linke Arm, der Kilia-Arm genannt, fliefst an Ismail, spä- 
ter an Kilia vorbei, und mündet sich dann in den Pontus 
aus;— der rechte Arm theilt sich bei Tultscha abermals 
in zwei neue Ärme, von denen der linke, der Sulina- 
Arm, auch Schunja genannt, gerade dem Meer zu- 
zieht, während der rechte, der Georgische, süd-östlich 
fliefsend ‚ sich nochmals spaltet, ehe er dasselbe erreicht. 

Von Isaktscha an bilden die vier Arme der Donau, 
wie der Nil und andere grofse Flüsse, eine Art von 
Dreieck, ein Delta, welches einen Flächenraum von bei- 
nahe vierzig Geviertmeilen in sich fafst. Die ganze 
Strecke ist meist Sumpf, ohne Wohnörter, und nur in 
trokner Jahrszeit von Viehheerden betreten. Die Schif- 
fahrt geschieht auf dem Kilia- und Sulina-Arm; die 
beiden andern Arme sind für gröfsere Schiffe nicht 
fahrbar. 
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Somit bot die Donau der von Bessarabien. her ope- 
rirenden Rufsischen Armee ein bedeutendes Hindernifs, 
um so schwerer zu überwälligen, als mehre künstliche 
Bollwerke jenes natürliche unterstützten: die Festungen 
Isakischa nämlich, Tultscha und Kilia, vorzüglich aber 
Ismail, die stärkste von ihnen allen. Umgehen konnte 
man sie nicht, denn nach dem oben erwähnten Artikel 
des Waffenstillstandes, blieb das ganze liuke Donau- 
Ufer, von der Mündung des Sereth ab, den Rufsen 
verschlossen; ihre Operatiouen waren daher auf den 
schwierigsten Theil des ganzen Kriegs-Theaters be- 
schränkt. So gut hatten die Freunde der Türken für diese 
gesorgt. 

. Ismail war hier der wichtigste Punkt, um so wich- 
tiger, als sich dort der gröfste Theil der Türkischen 
Streitkräfte koncentrirt hatte. Aber um es von der Land- 
und Wasserseile zugleich anzugreifen, mufste man erst 
Meister von Kilia und Tullscha sein, ohne deren Besitz 
die Flottille auf den Donau-Armen nicht herankommen 
konnte; und der Angriff von der Wasserseite war durch- 
aus nothwendig, wenn man den Platz durch Trennung 
von seinen Hulfsmittleln bezwingen wollte. Die vorlau- 
fige Eroberung von Kilia und Tultscha wurde demnach 
beschlossen. 

Suworow, unterrichtet davon, liefs sein Korps bei 
Maximeni unter dem Befehl des GL& Dörfelden, und 
begab sich fur seine Person mit einer leichten Vorhut 
nach Galatz, die Augen geheftet auf Ismail uud in ge- 
spannter Erwartung der Dinge, die da kommen sollten. 

Hier nun erfuhr er in rascher Folge befriedigende 
Nachrichten: zuerst, Kilia sei belagert, dann, es sei 
genommen; — hierauf, GM. Ribas sei mit der Ruder- 
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Flottille, wie er angerathen, in beide Donau-Arme ein- 
gelaufen, habe die Türkischen Flottllen bei Tultscha 
und.Isaktscha vernichtet, und sei vor Ismail erschienen, 
welches auch von der Landseite durch ein Heer unter 
General Gudowitsch eingeschlossen worden sei. Alle 
Einleitungen zur Bezwingung Ismails waren auf die Art 
gemacht. 

Bald erhielt er auch die nähern Berichte über die 
Operationen von Gudowitsch und Ribas, die auf folgen- 
des hinausliefen. 

Am #8 Sept. hatte sich das zur Bezwingung Kilia’s 
bestimmte Korps unter General Möller-Sakomelskij, 16 
Bataillons und 42 Schwadronen stark, bei Tatar-Bunar 
versammelt, und war am +; Oktober vor obigen Platz 
gerückt. Dieser, am linken erhöh’ten Donau-Ufer, ist 
ein Viereck mit starken, hohen Mauern und fünf Thür- 
ınen auf jeder Seite, hat einen gemauerten Graben, der 
bewässert werden kann, und vor seinen Vorstädten noch 
eine weite Verschanzung; — seine Bezwingung war 
demnach, bei guter Vertheidigung, nicht so leicht, um 
so weniger leicht, als ein entschlossener Pascha mit 
5000 Janitscharen ihm zur Besatzung diente. — General 
Möller liefs gleich den Tag nach seiner Ankunft die 
äufsere Verschanzung stürmen; sie ward genommen, 
er selbst aber, ein tapferer Greis, verlor dabei das Le- 
ben. General Gudowitsch ersetzte ihn, fuhr in der Be- 
lagerung fort, gewahrte aber bald, dafs man nicht zum 
Ziel kommen würde, wenn man nicht die Türkische 
Flottille entfernte. Zu dem Ende liefs er zwei Bataillone 
mit Geschütz nach einer davor liegenden Insel überset- 
zen, dort eine Batlerie erbauen, und die Flottille stark 
beschiefsen. Diese zog sich darauf nach Ismail zurück. 
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Die Besatzung, hierdurch eingeschüchtert, kapitulirte, 
und am 4% Okt. waren die Rufsen im Besitz des Platzes. 

Gudowitsch rückte nunmehr vor Ismail, und schlofs 
es von der Landseite ein; von der Wasserseile geschah 
bald darauf das Nämliche. Denn schon näherte sich 
die Rufsische Flottille. Es befehligte sie der GM Ri- 
bas, ein Spanier der Herkunft, der Geburt nach ein 
Neapolitaner, bekannt als ein Mann von grofser Fein- 
heit, die man selbst Schlauheit nennen könnte, aber da- 
bei eben so brav.als klug, und mit Potemkins vollem 
Vertrauen beehrt. Auf Befehl desselben hatte er die 
ganze Flottille bei der Dnjestr-Mundung versammelt und 
war sodann in zwei Abtheilungen aufgebrochen: die 
eine unter dem Obersten Golowatoi, aus zwölf leichten 
Lansonen und den Böten der Kasaken vom Schwarzen 
Meer *) bestehend, mufste in den Kilia-Arm einlaufen 
während er selbst mit der andern, den gröfseren Schif-. 
fen, sich am 3% Okt. dem Sulina-Arm näherte. Er fand 
den Eingang in denselben durch drei.und zwanzig Tur- 
kische Fahrzeuge und zwei Batterien auf beiden Seiten 
vertheidigt. Alsbald entsandte er seinen Bruder, den 
Oberstlieutnant Ribas, mit 1000 Grenadieren, um sich 
ihrer zu bemächtigen; nur 600 konnten wegen des hef- 
tigen Windes und zwar nur durch Schwimmen das 
Land erreichen. Sie sammelten sich und rückten am 
Meerestrand vor; das heftige Feuer der Türkischen Bat- 





4) Diese Kasaken vom Schwarzen Meer sind die ehemaligen Sapo- 
roger der Ukraine, welche mit andern vom Don vermischt, 
Potemkin, nach Aufhebung ihrer Setscha, au die Küsten des 
Schwarzen Meers versetzt, und ihnen die Insel Taman nebst 


den Ländern am Kuban-Flußs eingeräumt hatte. 
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terien zwang sie aber, in einem Versteck die Nacht ab- 
zuwarten. Um Mitternacht brachen sie von dort auf, 
nahmen zuerst die Batterie auf dem linken Ufer nebst 
mehrern Fahrzeugen, setzten mit diesen über, nahmen 
sodann auch die Batterie des rechten Ufers, und zwan- 
gen den Rest der Türkischen Schiffe, sich eiligst da- 
von zu machen. Somit war der Rufsischen Flottille die 
Einfahrt geöffnet, und selbige fand am folgenden Tage 
statt, als der Wind sich gelegt hatte. Die Donau auf- 
warts steuernd, erschien sie am f, Noy. vor Tultscha, 
einem kleinen vierseiligen Schlosse, mit starken Mauern, 
und Thürmen an den Ecken, das den Sulina-Arm 
hier beherrscht. Neunzehn Türkische Fahrzeuge lagen 
unterhalb, queer uber den Flufs, wurden durch Land- 
balterien unterstützt und verwehrten den Zugang. Ri- 
bas ohne Bedenken, griff sie an, schlug, zerstörte oder 
nahm sie, und schreckte durch seine rasche Verfolgung 
die Turken so sehr, dafs sie in der Nacht den Rest 
ihrer Schiffe verbrannten, und sich ins Land hinein 
flüchteten. Damit fiel auch Tultscha am andern Mor- 
gen ohne weitern Widerstand in die Hände der Rufsen, 
und der Weg nach Ismail war auf beiden Donau-Ar- 
men der Flottille geöffnet. = 

Nach -der Einnahme von Tultscha geriethen die 
Türken von Isaktscha in grofse Furcht, und fingen bei 
Zeilen an, sich auf der Donau nach Braila zu flüch- 
ten, bei welcher Gelegenheit vierzehn ihrer Fahrzeuge 
durch die Arnauten bei Galatz genommen wurden. Su- 
worow liefs selbige sogleich bemannen und ausrüsten, 
und unterhielt von dem an eine ununterbrochene Ver- 
bindung mit Ribas. 

Dieser, als er nach Umschiffung der Tschatal-Insel 
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an den Punkt gekommen war, wo die Donau sich in die 
beiden ersten Arme theilt, beschlofs zuvor noch einen 
Versuch auf Isaktscha zu machen, und schickte ‘einen 
Theil der Flottille unter seinem tapfern Bruder und 
dem Kapitain-Lieutenant Lutke dahin ab. Mühsam ru- 
derten dieselben den Strom hinauf, und kamen erst 
am 43 Nov. in der Nähe von Isaktscha an. Dieser 
kleine Ort hatte auf dem rechten, erhabenen Erd-Rande 
des Flusses ein festes vierseitiges Schlofs mit 2% Klafter 
hohen Umfangs-Mauern, und Thürme an den vier Vor- 
sprungen. Zwei und dreifsig Türkische Schiffe ankerten 
zwischen dem Schlofs und einer davor liegenden Iusel, 
und empfingen die Rufsen, als sie Morgens fruh um sie- 
ben Uhr sich näherten, mil einem lebhaften Feuer. Aber 
ohne darauf zu achten, rückten die letztern nah heran, 
setzten den Turken stark in der Fronte zu, während 
ein Theil ihrer Flottille um die Insel herum ihnen in den 
Rücken kam, und um zwei Uhr Nachmitags war ein voll- 
ständiger Sieg erfochten worden. Die Ueberlegenheit des 
Rufsischen Geschützes über das Türkische hatte sich 
abermals auf die glänzendste Weise bewährt. Zwei und 
zwanzig Türkische Lansonen waren verbrannt oder in den 
Grund gebohrt, viele andere Fahrzeuge genommen wor- 
den; die Mannschaft suchte ihr Heil in der Flucht. Sie hat- 
ten nicht nur alle die noch übrigen Schiffe und die 
Batterien am Ufer, sondern selbst auch das Schlofs verlas- 
sen, welches letzte sogleich von den Rufsen besetzt wurde. 

Der Sieg war wichtig , weil er die bedeutenden Kriegs- 
und Mund-Vorräthe, die seit längerer Zeit hier aufge- 
häuft worden, in die Hände der Rufsen lieferte: aufser 
96 Geschützen, noch 300 Fässer Pulver, 20000 Handgra- 
nalen, 20,000 Kugeln, 160,000 Pfund Blei und in dem 
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Mafse fort die übrigen Kriegs-Arlikel, nebst Lebensmit- 
teln, hinreichend die Rufsischen Truppen auf mehre 
Monate zu verpflegen. Isaktscha war der Punkt gewe- 
sen, von wo man Ismail und die andern Festungen 
so wie das Heer mit Kviegs-Bediirfnissen versorgte. — 
Die Türken schienen die Herankunft der Rufsischen Flot- 
tille für unmöglich gehalten zu haben, so unerwartet kam 
sie ihnen; daher auch überall ihr geringer Widerstand — 
wer überrascht wird, ist schon halb überwunden. 

Somit waren alle diese kleinen Festen bezwungen, 
die Türkischen Ruderflottillen vernichtet oder erobert, 
das ganze Flufsgebiet hier gereinigt und man konnte 
nunmehr zur Belagerung des wichtigen Ismail schreiten, 
_das ganz andere Schwierigkeiten darbot. 

Diese Festung liegt am linken Ufer des Kilia-Arms, 
zwischen dem Jalpuch- und Katlabuga-See, auf einer 
flachen Erdzunge, welche mit einem niedrigen, doch 
steilen Rand gegen die Donau abstürzt. Früher blofs 
von einer einfachen, noch von den Genuesern erbauten 
Mauer umgeben, war sie seit dem letzten Kriege, wo 
man ihre Wichtigkeit erkannt hatte, durch Europäische 
Ingenieurs stark befestigt worden, und diente gegenwär- 
tig den Osmanischen Heeren bei ihren Unternehmungen 
auf das linke Donau-Ufer, theils als Uebergangs- theils 
als Stützpunkt, wefshalb, so wie ihrer Gröfse wegen, 
sie von ihnen Ordu Kalesi, die Heerfestung, genannt 
wurde. Ihre Gestalt, mit Inbegriff einer in die Werke 
hineingezogenen hochgelegenen Moldauischen Vorstadt, 
glich einem rechtwinklichten Dreieck, dessen südliche, 
den Uferrand begleitende Seite, 1000 Faden, die klei- 
nere westliche, 700, die gröfsere nordöstliche Seite, 
1300 Faden Länge hatte. Der ganze Umfang betrug 
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an sechs Werst. Er war ungleiehmäfsig gebrochen, und 
aufser sieben Bollwerken bildete er noch mehrere ein- 
und ausspringende Winkel. Aussenwerke gab es nicht, 
wie bei allen Türkischen Festungen; auch keinen bedeck- 
ten Weg; dafür hatte der Wall 3 bis 4 Faden Höhe, 
und der Graben, bei 6 Faden Breite, Stellenweise bis 
zu 6 Faden Tiefe. 

Alle Werke waren von Erde, mit Ausnahme eines ge- 
mauerten Stein-Bastions am obern Winkel der Wasser- 
seile, das durch eine doppelte Batterie, eine kasemat- 
tirte und eine über Bank feuernde (à barbette), die Annä- 
herung von der Flufs-Seite vertheidigte. Ein anderes 
Bastion, das äufserste nördliche, wo die beiden Land- 
fronten zusammenstiefsen, war gleichfalls durch Mauer- 
werk verkleidet, und hatte zur Verstärkung auf beiden 
Schulter-Winkeln gemauerte Thürme. Es war sehr hoch, 
sehr steil, und mit 22 Kanonen besetzt. 

Mehr wie 200 Stück Geschütz waren auf dem Wall- 
gange der beiden Landfronten vertheilt; die Wasser- 
front aber, wo man keinen Angriff erwartete, durch 
einen unvollständigen Aufwurf nur schwach vertheidigt. 
Die Türken rechneten auf ihre Flottille, und fingen nur 
erst bei der herannahenden Gefahr an, hier einige Bat- 
terien zu errichten. 

Eine ‘breite Niederung, die von Norden nach Süden 
die Stadt durchschnitt, theilte sie in zwei Hälften, von 
denen die grofsere, westliche, die alte Festung, die 
kleinere aber höhere östliche, die neue bildete. Vier 
Thore erhielten die Verbindung nach aussen: zwei da- 
von, das Broskische und Chotiner, auf der westlichen, 
die andern beiden, von Bender und Kilia, auf der nord- 
östlichen Fronte. l 
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Solches war der Platz, der jetzt zu einer Waffen- 
that Gelegenheit geben sollte, die den külnsten, deren 
die Geschichte erwähnt, an die Seite gesetzt zu werden 
verdient. 

Die Einleitungen zur Bezwingung Ismails waren ge- 
‚macht; es galt nun diese Festung selbst; aber bei der 
vorgerückten Jahreszeit bedurfte es rascher Operationen, 
wenn man ihrer noch in diesem Feldzug Meister wer- 
den wolite. | 

Es geschah vieles, dafs noch mehr geschehen 
komnte, sollte durch Suworow bewiesen werden. 

Nach Isaktscha’s Einnahme war Ribas mit der Flot- 
tille am $ Novbr. auf dem Kilia-Arm bis zwei WV erst 
oberhalb Ismail hinabgefahren, während von der andern 
Seite die 12 Lansonen und Kasaken-Böte unter Golo- 
watoi bis auf die Nähe eines Kanonenschusses unterhalb 
der Festung anlangten. Sofort wurde der GM. Arse- 
njew mit 4 Bat. und 600 Kasaken auf der Insel Tscha- 
tal ausgeschift, um zwischen beiden Abtheilungen die 
Verbindung zu unterhalten. 

Die Türken, deren Flottille gröfstentheils unter dem 
Schutz des grossen steinernen Ufer-Bastions lag, schik- 
ten 5 Lansonen ab, die Rufsen durch ihre Neckereien 
unter die Kanonen desselben zu locken. Vier Stunden 
ertrug sie Ribas gleichmüthig; endlich befahl er seinem 
tapfern Bruder, mit einigen Fahrzeugen den Uebermuth 
des Feindes zu dämpfen. Es gelang; eins der feindli- 
chen Schiffe wurde in Grund geschossen, die übrigen 
hinter das Bastion getrieben. Hierauf herrschte vier 
und zwanzig Stunden Ruhe. 

Am Abend des folgenden Tages, den 19 Novbr., 
eröffneten beide Rufsische Flotillen ein lebhaftes Feuer, 
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unter dessen Schutz die Arbeiten auf der Insel, der Stadt 
gegen über, ihren Anfang nahmen. Die Abtheilungen 
des GM. Arsenjew, des Brigadiers Markow, und des 
Oberst-Lieulenants Ribas, begannen eine Linie zu zie- 
hen, welche der Festung Wasserfront noch auf beiden 
Seiten um 100 Faden überragte; an jedem Ende schlofs 
eine Batterie die Linie. 

Hierauf unternahm man, des Feindes Flottille zu 
zerstören, um sodann durch fortgesetzte Beschiessung 
die Stadt zum Nachgeben einzuschrecken. Kaum war 
daher jene Arbeit auf der Insel Morgens beendigt, als 
die Rufsische Flottille von beiden Seiten auf die Entfer- 
nung eines halben Kanonenschusses der Festung näher 
rückte, und 6 Brander gegen die Türkischen Fahrzeuge 
abschickte. Dieses zwar ohne Erfolg, jedoch durch das 
nunmehr eröffnete Feuer von den Schiffen und Batte- 
rien "gelang es, theils mehrere feindliche Fahrzeuge in 
die Luft zu sprengen, theils die Stadt an verschiedenen 
Stellen in Brand zu setzen. Es war ein furchtbarer 
Kampf, in welchem die Rufsen vollkommen ihre Absicht 
erreichten. Nach achtstündigem Feuer war der grofste 
Theil der Türkischen Flottille vernichtet, mehr wie go 
Fahrzeuge verbrannt, genommen oder versenkt, und die 
Stadt an vielen Orten stark beschädigt. | 

In den folgenden Tagen wurden die Arbeiten auf 
der Insel fortgesetzt, und nach und nach zu den fru- 
hern mehrere andere Batterien hinzugefügt: allein plötz- 
lich gab man alles auf: die Witterung wurde schlimmer, 
die Krankheiten vermehrten sich, und man zweifelte, 
ob man bei so später Jahreszeit zum Zweck kommen 
wurde. Die Truppen litten theils durch das rauhe, nasse 
Wetter auf sumpfigem Boden, theils durch Mangel an 
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Lebensmitteln, an Holz und an Pferdefutter, Beschwer- 
den jeglicher Art; der Muth entfiel, und man entschlofs 
sich, eine Belagerung aufzuheben, die so wenig günstige 
Aussichten zum Erfolge zeigte. Schon war das schwere 
Geschütz nach Bender zurückgeführt worden, mehrere 
Regimenter eingeschift, andere abgezogen oder im Be- 
griff abzuziehen: die Unternehmung schien vollkommen 
aufgegeben, als endlich der Fürst Potemkin den rechten 
Ausweg ergriff; er übertrug Ismails Bezwingung dem 
Sieger vom Rymnik. 

Er und Suworow verstanden sich mit halben Wor- 
ten; sein Schreiben an diesen war daher ganz kurz: 
„Sie werden Ismail nehmen, es koste was es wolle.“ 

Dieser Befehl kam Suworow unerwartet. Er furch- 
tele, das Ganze möchte, bei der vorgerückten Jahres- 
zeit, blofs auf Demonstrationen abgesehen sein, wovon, 
wie von allen halben Mafsregeln er ein Todfeind war; 
jedoch die bestimmten Ausdrücke des Schreibens beru- 
higten ihn und er bereitete sich zu gehorchen. Mit ei- 
nem Blick übersah er, was die Unternehmung Schwieri- 
ges, aber auch, was sie Glorreiches hatte. Das Schick- 
sal bot ihm endlich die gewünschte Gelegenheit, zu zei- 
gen, wer er wäre, und er ergriff sie. Er übersah sein 
friheres Leben: es war reich an einzelnen schönen 
Waffenthaten, aber noch nichts überragend Grofses 
halte er vollbracht; genug hatte er gethan, um neben 
andern, nicht genug, um vor andern genannt zu wer- 
den. In Polen, im ersten Türken-Kriege, waren seine 
Mittel gering gewesen; später, hatte er den Ruhm sei- 
ner schönsten Thaten mit andern theilen müssen,. mit 
Kamenskij bei Kosludshi, mit Koburg bei Fokschani 
und am Rymnik. Hier war endlich der Augenblick 
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gekommen, allein aufzutreten, allein zu handeln, zu 
siegen oder unterzugehn — eine Uuternehmung stand 
ihn bevor, deren Ruhm ihm keiner abstreiten, die zu 
wagen selbst wenige nur versuchen würden. Sein Ent- 
schluss stand fest: die Wahl war zwischen Tod oder 
ewigen Ruhm, und für ihn keinen Augenblick zweifel- 
haft: früher oder später sterben, ist einerlei, wenn man 
nur mit Ehren stirbt. 

Er verhehlte sich die Schwierigkeiten der Unterneh- 
mung nicht: eine starke Festung, und ein Heer dahin- 
ter, über dessen Leiber nur der Weg hineinging. Aber 
je gröfser die Schwierigkeiten, desto grofser der Ruhm; 
und nur unedle Gemülher scheuen, was schwer ist. 

Alsofort nahm er seine Mafsregeln: erwählte unter 
seinen bisherigen Truppen diejenigen, welche ihm nach 
Ismail folgen sollten: seine tapfern Fanagorischen Gre- 
nadiere, 200 Kasaken, 1000 Arnauten, und 150 Frei- 
willige von Abscheron; liefs 30 Leitern nebst 1000 
Faschinen verfertigen und dahin abführen; schickte den 
schon abgezogenen Regimentern Befehl zu, wieder um- 
zukehren, und nachdem er noch andere nothwendige 
Vorkehrungen getroffen, stieg er zu Pferde, und von 
nur 40 Kasaken geleitet, eilte er ins Lager von Ismail. 

Dort herrschte Niedergeschlagenheit. Vier Wochen 
hatte man vergebens vor der Festung zugebracht, viele 
Entbehrungen und Beschwerden ausgestanden, und alles 
sollle nun umsonst gewesen sein. Da kommt ein Eil- 
bole angeflogen: er hort den Jubel, die Freudenschiisse der 
Türken, sieht bei den Rufsen nur bleiche, niedergeschla- 
gene Gesichter; — im Namen des Fürsten Potemkin 
kündigt er an: „General Suworow werde Ismails Be- 
zwingung übernehmen,“ und sofort geht allen eine neue 
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Hoffnung auf: Die Gesichter erhellen sich und wo 
eben Trauer war, zeigt sich unverhohlene Freudigkeit. 

Hierauf sieht man am 2; Decbr. fruh Morgens zwei 
Reiter gestreckten Laufs angejagt kommen: man hält sie 
für Kasaken — bald sind sie im Lager: es ist Suworow 
und sein Fuhrer, der in einem faustgrofsen Bundelchen 
des Generals sämmtliches Gepäcke trug: beide waren 
dem übrigen Geleite vorgeeilt. Allgemeine Freude unter 
den Truppen: der nur, ein Mann der Entscheidung, 
konnte auf ein’ oder die andere Art eine Entscheidung 
herbeiführen; — ein Grufs sämmtlicher Batterien feiert 
seine Ankunft; Hoffnung glücklichen Erfolgs sieht man 
auf allen Gesichtern. Alles nimmt sogleich eine andere 
Gestalt an; Suworows Thätigkeit, sein Eifer, seine Zu- 
versicht, seine Todesverachtung gehen in die Seelen 
seiner Soldaten uber: unter seiner Anführung dünkt 
ihnen nichts zu kühn oder zu schwer. Auch weils er 
jedem die angemessenen Ermunterungen zu geben, und 
alles bauet auf ihn. „Seht thr wohl jene Festung, sagt 
er den Soldaten mit Hinweisung auf Ismail, ire Mauern 
sind hoch, ihre Gräben tief, und dennoch müssen 
wir sie nehmen: unsere Mutter, die Kaiserin hat's 
befohlen, und wir müssen gehorchen.“ — „Mi dir 
nehmen wir sie gewi/s,* — antwortete ihm der Jubel- 
ruf seiner Krieger, und vom ersten bis zum letzten 
brannte jeder, es ihm zu beweisen. 

Aber es war keine leichte Aufgabe. Nicht nur, dafs 
die Festung stark war, ein Heer vertheidigte sie. Die Zahl 
der Truppen daselbst war allmählig immer mehr ange- 
wachsen, indem die Besatzungen aller von den Rufsen 
eroberten Plätze sich dahin gewandt hatten. Man sah hier 
die Krieger, die Chotin yertheidigt, Bender übergeben, 
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in Akkerman und Kilia kapitulirt hatten. Aber durch 
jene Uebergaben hatten sie den Zorn des Sultans auf 
sich gezogen und unter Androhung der schwersten Stra- 
fen, war ihnen jede fernere Kapitulation ‚untersagt; im 
Uebertretungs-Falle befahl ein Firman, dafs jeder von 
der Besatzung, wo er spater nur betroffen wurde, vom 
Leben zum Tode gebracht werden sollle. 

Jedoch Kleinmuth oder Verrätherei stand von dem 
Oberanfiihrer nicht zu befürchten. Dieses war Aidos 
Mechmed-Pascha, mit Ehren unter den Waffen ergraut. 
Zweimal war ihm die Wesir-Wurde angetragen wor- 
den, zweimal hatte er sie abgelehnt; und hier opferte 
er sich der Vertheidigung seines Vaterlandes. Ohne 
Uebermuth noch Schwäche, zeigte er überall eine feste ` 
Haltung und den Entschlufs, sich eher unter den Triim- 
mern der Festung begraben zu lassen, als sie zu über- 
geben. Unterstützt wurde er von dem tapfern Kaplan- 
Ghirai, Bruder des Krimmischen Chans, der, von fünf 
Söhnen begleitet, einen Theil der Besatzung befehligte; 
auch er wankte keme Minute in dem Vorsatz, Ismail zu 
behaupten oder zu sterben. Mehrere der übrigen Paschas 
von drei und zwei Rofsschweifen, theillen denselben Ent- 
schlufs; gab es feigere, so durften sie sich nicht ver- 
rathen, und die spätere Vertheidigung bewies, dafs deren 
wenige gewesen. — Die übrige Besatzung wurde auf 42000 
Mann geschätzt, worunter 8000, Reiter, 17000, Janit- 
scharen, einige Tausend, Tataren, die übrigen, Einwoh- 
ner oder Asiaten waren: alles Krieger, welche mit ihrem 
Handwerk wohlbekannt, nichts besseres verlangten, als 
ihre frühere Schmach durch eine tapfere Gegenwehr 
wieder gut zu machen. AnWorräthen von Kriegs- und 
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und alles zu einer längern Vertheidigung in Bereitschaft 
gesetzt. 

Eine starke, wolılversorgte Festung, ein tapferer, 
kriegserfahrner Befehlshaber, eine zahlreiche Besatzung, 
die ihr Leben an die Behauptung des Platzes geheftet 
sah: das waren die Schwierigkeiten, die man hier zu 
überwinden hatte — und welches waren die Mittel? — 
Es fehlte an allem, man hatte Mangel an Kriegs- und 
Mund-Bedarf, kein schweres Geschütz und überhaupt 
nur 31000 Streiter, wovon fast die Hälfte Kasaken mit 
Piken waren. Und dennoch zweifelte die unverzagte Seele 
Suworows nicht einen Augenblick, damit die Bezwin- 
gung einer Feste zu übernehmen, die auch weit grös- 
seren Mitteln leicht hätte widerstehen können. 

Am „5 Dechr., als die abgezogenen Regimenter wie- 
der vor Ismail angekommen waren, wurde die Festung 
in der Entfernung von zwei Wersteu im. Halbkreise 
yon den Truppen umschlossen; die Flügel stützten sich 
an den Flufs, wo die beiden Flottillen und die ausge- 
schiffien Bataillone auf der Insel die Einschliessung vol- 
lendeten. Am folgenden Tage trafen auch die von Galatz 
abgegangenen Krieger ein. 

Zu den von dort gebrachten 30 Leitern und 1000 
Faschinen liefs Suworow durch eigene Abtheilungen in 
dem Gestrupp am Ufer des Flusses noch 2000 Faschi- 
nen nebst 40 Leitern hinzu-verferligen, und hierauf die 
Mannschaft in den Sturm-Manövern üben, aber nur bei 
Nacht, um den Feind nicht aufmerksam zu machen. 

Mehre Tage hinter einander ward die Festung aus- 
gekundet. Suworow selbst, von dem Oberquartiermeister 
Lehn und vielen andern Generalen und Stabs-Offizie- 
‘ren begleitet, damit jeder die Zugänge genau kennete, 
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näherte sich den Umgebungen des Platzes bis auf Flin- 
tenschufs-Weite; hier bezeichnete er die Punkte, auf 
welche sich die Kolonnen richten, wo sie stürmen und 
wie sie sich gegenseilig unterstützen sollten. Anfangs 
schossen die Türken auf diese Gruppe, später schienen 
sie es nicht der Muhe werth zu achten. 

So glaubte Suworow, wie jeder grofse Feldherr, vor 
der Schlacht nicht Vorsichts-Mafsregeln genug nehmen 
zu können, um den Erfolg derselben zu sichern: waren 
aber die Pflichten des vorsichligen, alles wohl abwägen- 
den Führers erfüllt: dann liefs er den Ereignissen auch 
freien Lauf, und ohne sich durch etwas von dem vor- 
gestecklen Ziel abwendig machen zu lassen, führte er 
das mit kaltem Kopf Entworfene mit feuriger Seele aus. 

In der Nacht vom „, Decbr. wurden auf jedem 
Flügel’ unter der Leitung des Oestreichischen Ober- 
sten, Prinzen Karl de Ligne, und des Artillerie-Generals 
Rtitschew, Batterien erbaut, um die Türken glauben zu 
machen, man ginge mil einer regelmäfsigen Belagerung 
um: zwei davon, westlich, auf 160 Faden Entfernung, 
waren gegen die kasemallirte Slein-Bastei; die andern 
beiden, auf 200 Faden Entfernung, gegen die östliche 
Spitze des Platzes gerichlet. Jede Batterie erhielt 10 
Stück Feldgeschütz, da das schwere schon nach Kilia 
und Bender war abgefuhrt worden. Die Türken slorten 
die Arbeiter nicht; als aber die Batterien am Morgen 
ihr Feuer eröfluelen, antwortelen sie ihnen aus der 
Festung Schufs für Schufs. 

An demselben Tage war dem Seraskier ein Schrei- 
ben des Fürsten Potemkin uberschickt worden, wozu 
Suworow in einigen Zeilen eine Aufforderung zur Ueber- 
gabe gefügt hatte. Aus der weilläufligen Antwort in 

Bd. 1. ‘ 31 


482 


Arabischer Sprache, entzifferte man nur so viel: „Der 
Seraskier rathe wohlmeinend den Rufsen, thre Unter- 
nehmung aufzugeben; die Jahreszeit sei vorgerückt, es 
mangele ihnen an allem, der Besatzung an nichts.“ — 
Auf eine zweite Aufforderung, die ein des Türkischen 
kundiger Offizier überbringen mufste, wurde mit den 
stolzen Worten erwidert: „Eher steht die Donau still 
in ihrem Laufe, eher neiget sich der Himmel zur 
Erde, ehe Ismail sich ergibt.“ — Noch einen dritten 
Versuch wollte Suworow machen, um den vorausge- 
sehenen Blutscenen wo möglich vorzubauen, denn 
der Festeste im Entschlufs ist immer am geneigtesten 
zu allen Wegen der Güte: — in einem kurzen Briefe 
versicherte er bei seinem Ehrenwort: „wenn man die 
weifse Fahne nicht noch denselben Tag aufsteckte, 
so wurde gestürmt und niemand verschont werden.“ 
Einige der Türkischen Fuhrer sollen sich hierauf zum 
Unterhandeln geneigt haben, doch der graue Pascha 
blieb unerschütterlich und antwortete nur durch ver- 
achtendes Schweigen. ’ 
Alle Mittel der Gute waren erschöpft, die Reihe 
kam an die des Ernstes. Suworow beruft einen Kriegs- 
rath. Mit kurzen eindringlichen Worten stellt er vor: 
„Zweimal hätten die Rufsen vor Ismail gestanden, 
zweimal wären sie abgezogen == jetzt, das drittemal, 
bliebe ihnen nichts, als den Platz zu nehmen oder zu 
sterben. — Es sei wahr, die Schwierigkeiten wären 
grofs, die Festung stark, ein Heer die Besatzung; 
allein Rufsischer Kraft und Waffe dürfe nichts wi- 
derstehen; auch sie wären stark, entschlossen , und, 
was noch mehr, bisher vor keiner Schwierigkeit zu- 
rückgewichen. Die Türken wähnten: in ihrem Hoch- 
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muth, sie könnten hinter ihren Mauern ihnen trotzen. 
Eben darum mufste man ihnen zeigen, dafs der Rus- 
sische Krieger sie überall zu erreichen wisse.“ Ey wies 
auf die moralischen Wirkungen hin: „Ein Abzug würde 
den Muth der Truppen tief niederschlagen, durch 
ganz Europa wiedertonen, und. den Türken und ihren 
Freunden neue Anmafsungen geben: Ismail beswun- 
gen, wer würde ihnen künftig widerstehen?“ Zu- 
letzt, mit begeisterter Miene, erklärte er seinen Ent- 
schlufs, entweder die Rufsischen Fahnen auf Ismails 
Mauern aufzupflanzen, oder unter dessen Trümmern 
sich begraben zu lassen. | 

Seine Rede hatte alle Gemuther entzundet, und als 
herumgestimmt wurde, rief der Brigadier Platow, zuerst 
als der jüngste im Rath aufgerufen, mit lauter Stimme: 
„zum Sturm; alle fielen ihm mit Begeisterung bei; Su-- 
worow warf sich an seinen Hals, und kufste dann jeden 
der Reihe nach herum. „Heute, sprach er, beten wir 
zu Gott, morgen uben wir die Truppen, übermor- 
gen: Sieg oder ruhmvoller Tod.“ — „Sieg oder ruim- 
voller Tod, riefen alle mit flammenden Augen, und 
der Sturm auf Ismail wurde beschlossen. 

Jetzt kam ein Schreiben vom Fürsten Potemkin, 
worin derselbe — sei es, dafs er vor der Wagnils des 
gefährlichen Beginnens zurückbebte, sei es, dafs er die 
Verantwortung von sich abwälzen wollte — es Suworow 
freistellte: wenn er seiner Sache nicht ganz gewifs sei, von 
dem Unternehmen abzustehen. Suworow, der des Fürsten 
Absichten durchschaute, aber seinen Eutschlufs gefafst 
hatte, antwortete mit edler Wurde: „Zweimal seien 
die Rufsen von Ismail abgezogen, eine Schande wäre 
es, wenn es zum drittenmal geschähe. Gewi/sheit 
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geben über zukünftige Dinge könne niemand; — nur 
fur sich und seine Truppen könne er einstehen und 
versprechen, da/s alles, was menschliche Vorsicht zu 
thun vermöge, würde gethan werden; — alles übrige 
hänge von Gott ab.“ — Einer Sache nur war er gewils: 
im Fall des Mifslingens den Sturm nicht zu überleben. 

Den $tea und gten wurden die Truppen in den Sturm- 
Manövern geübt: Suworow zeigte ihnen selbst, wie sie 
sich zu benehmen hätten, wie die Faschinen zu werfen, 
die Leitern herbeizubringen und zu stellen, wie sich 
des Bajonets zu bedienen f): Faschinen stellten dabei 
Türken vor. Durch kurze, kräftige, ihrer Fassungs- 
kraft angemessene Worte, flifste er ihnen Zuversicht 
ein,.und jeder von ihnen hätte gewünscht, nur gleich 
gegen den Feind geführt zu werden, um den Unterricht 
seines Generals in Anwendung zu bringen. Suworow 
verschmähte kein Mittel, wodurch er sich des Erfolgs 
vergewissern konnle. 

Die Disposition zum Sturm wurde entworfen. Die 
Hauptbestimmungen derselben waren folgende: das ge- 
sammte Heer wurde in drei Angriffe oder Flügel geordnet, 
deren jedweder in drei Kolonnen untergetheilt war. Als 
Ober-Anführer befehligten: den rechten Flügel General- 
Lieutenant Paul Potemkin; den linken, General-Lieute- 
nant Samoilow; General-Major Ribas den Wasserangriff. 

Die drei Kolonnen des rechten Flugels, 15 Ba- 
taillone oder 7500 M. stark, hatlen die Bezwingung der 





$) Man hat ihn deshalb vornehm getadelt und geäussert: „ein 
Korporal würde diesen Unterricht eben so gut haben geben 
können: — Gewils, — nur nicht mit gleichem Erfolg. (Si 
duo faciunt idem, non est idem). 
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alten Festung zum Zweck. GM. Lascy mit der zweiten Ko- 
lonne sollte den Hauptangriff in der Gegend des Broski- 
schen Thors machen; GM. Lwow mit der ersten, zwischen 
dem Ufer und der kasemattirten Stein-Bastei die Palli- 
saden durchbrechen und ihn unterstützen. Die schwerste 
Aufgabe erhielt GM. Meknob mit der dritten: er sollte 
nördlich, wo der Graben am tiefsten war, rechts des 
grofsen gemauerten Bastions, den Wall ersteigen, dieses 
Bastion nehmen, und eine Verbindung mit der zweiten 
Kolonne anknüpfen. Alle diese drei Generale waren 
Männer von geprüfter Tapferkeit, alle drei halten sich 
beim Sturm von Otschakow ausgezeichnet. 

Jede Kolonne bestand aus 5 Bataillon: 128 Scharf- 
schützen mufsten voranziehen, hinter ihnen 50 Arbeiter 
mit Schanz-Geräthen (Aexten, Spaten, Mauerbrechern) 
hierauf 3 Bataillon mit den Faschinen und Leitern; den 
Schlufs machte eine Reserve von 2 Bataillonen. 

Der linke Flügel unter GL. Samoilow, 7 Bat., 8000 
Kasaken und 1000 Arnauten, in allem 12000 M. stark, 
bestand gleichfalls aus drei Kolonnen, und hatte die Er- 
sturmung der neuen Festung so wie des Verbindungs- 
walls zum Ziel. GM. Kutusow führte hier mit der 6ten 
Kolonne, von 5 Bataillon und 1000 Kasaken, den Haupt- 
Angriff in der Nähe des Kilia-Thors. Die grofse Menge 
der Kasaken beim Heer, von denen ein Theil nach 
Verlust seiner Pferde bei Otschakow, unberilten und in 
Fufs-Regimenter geordnet war, wurde in die 4te und 
Ste Kolonne vertheilt, welche unter Oberleitung des 
GM. Besborodko, den Angriff zwischen dem Bender- 
und Kilia-Thor machen sollien. Die 4te unter Briga- 
dier Orlow bestand aus 2000 Kasaken; aus 5000 Kasa- 
ken und Arnauten die 5te unter Brigadier Platow; 2 Ba- 
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taillon des Polotzkischen Regiments dienten beiden zur 
Reserve. 

Vor jeder Kolonne zogen 150 Kasaken her, mit 
Flinten bewallnet, als Scharfschützen, sodann kamen die 
50 Arbeiter, und nach diesen die übrigen Kasaken, alle 
zu Fufs, ein Fünftheil mit langen, die andern mit bis 
auf fünf Schuh abgekurzten Piken. 

Als allgemeine Reserve diente die Reiterei, 2500 
Pferde, unter Brigadier /Vestphalen: 6 Schwadronen 
Sewerischer Karabiniers, 5 Schwad. Husaren von Wo- 
ronesh und 4 Kasaken-Regimenter. Sie sollte den vier 
Thoren gegenuber aufgestellt werden: die regelmilsige 
Reiterei rechts und in der Mitte; links die Kasaken; 
eine Schwadron Husaren blieb bei der Wagenburg. 

Den dritten Angriff unter GM. Ribas sollten die 
Truppen der Flottille machen, welche, durch 4 Bat. 
verstärkt, gegenwärtig aus 11 Bat. und 4000 See-Kasa- 
ken, zusammen aus 9000 Mann bestanden. Auch sie 
bildeten drei Kolonnen: die erste rechts, unter GM. 
Arsenjew, 3 Bat. und 2000 Kasaken, war gegen die neue 
Festung bestimmt; die zweite unter Brigadier T'schepega, 
ebenfalls 3 Bat. und 1000 Kasaken, gegen die milllere; — 
links sollte Brigadier Markow mit der dritten Kolonne von 
5 Bat. und 1000 Kasaken die alte Festung angreifen. In 
zwei Linien, war die Flottille angewiesen, zum Angriff 
zu schreiten: in der ersten sollten sich die 145 Kasaken- 
bole mit den Landungstruppen befinden; in der zweiten 
die gröfsern Fahrzeuge, welche durch das Feuer ihres 
schweren Geschützes die Landung decken sollten. 

Allen Befehlshabern schärfie man ein: kalten Bluts 
die ihnen angewiesenen ‚Punkte zu untersuchen, ihre 


Kolonnen in der Nacht still bis auf 300 Faden von der 
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Festung heranzuführen, und während sie hier das Zei- 
chen zum Sturm erwarteten, durch Verheifsung gewis- 
sen Erfolgs den Muth ihrer Krieger zu unterhalten; ihre 
Bewegungen in Uebereinslimmung macheud, sollten sie, 
einmal beim Angriff, nirgends sich umsonst aufhal- 
ten, und wenn der Wall erstiegen worden, sich nicht 
in die Stadt hinein begeben, bevor nicht die Thore 
geöffnet und die Reserven eingelassen wären. 

Unter den Bastionen, ward vorgeschrieben, sorg- 
fältig nachzuforschen, ob keine Pulverkeller vorhanden 
seien; die vorhandenen zu besetzen, um den Feind am 
Auzunden derselben zu verhindern. Wäre man Meister 
des Walls, und im Begriff, gegen die Stadt vorzurük- 
ken, so sollte man die Bastionen, Batterien, die Thore 
und freien Plätze, mit gehörigen Wachen versehen. 

Zum Schlufs ward allen dringend empfohlen, ja 
nichts anzuzunden, um keinen Brand, keine Pulver- 
Explosionen zu erzeugen, und endlich, ihre Waffen 
nur gegen die Vertheidiger zu richten; Wehrlosen hin- 
gegen, Weibern, Kindern, Christen, durchaus kein Leid 
zuzufugen. 

Seinen eigenen Standort bestimmte der Feldherr 
nördlich, unweit der 3tex Kolonne, wo er in gleicher 
Entfernung von den verschiedenen Angriffs-Punkten, 
das Ganze leichter übersehen und leiten konnte. Bei 
ihm sollten sich der Oberst Tiesenhausen und die Kam- 
merherren Graf Tschernischew und Fürst Wolchonskij 
befinden, um alles genau zu beobachten, und die Plane 
uber den Sturm nachmals zu entwerfen. 

Auf der Flottille befand sich die Bluthe jener jungen 
ritterlichen Offiziere, die theils noch zur Belagerung von 
Otschakow herbeigekommen, theils später eingetroflen 
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waren. Dort sah man den tapfern Langeron, Roger 
Damas, den muthigen, feurigen, der zum Sturm wie zu 
einem Feste ging; den Prinzen Karl de Ligne, liebens- 
würdig und brav wie sein Valer, dessen Stolz er war; 
und unzertrenulich von ihm, den jungen Herzog von 
Fronsac, später als Herzog von Richelieu die Zierde 
zweier Länder. Aufserdem erblickte man noch unter den 
Freiwilligen den tapfern Prinzen von Zessen- Philippsthal, 
hier ruhmvoll kämpfend und später als Vertheidiger von 
Gaeta hoch berühmt; die Obersten Valerian Subow, 
Gudowitsch, Lobanow-Rostowski), so vieler andern ° 
zu geschweigen; alles junge Männer, von dem edelsten 
Heldenfeuer brennend, und nachmals, obwohl auf ver- 
schiedenen Lebensbahnen, viel genannt. 

Alle Vorbereitungen waren beendigt und man schritt 
zur Ausführung. Als Einleitung eröffnete man am 10 
Decbr. eine der fürchterlichsten Kanonaden: 40 Stück 
von der Landseile, 100 von der Insel und wenigstens 
200 von den Schiffen der Flottille machten während 
des ganzen Tags ein ununterbrochenes Feuer, welches 
von der Festung aus mehr wie 250 Kanonen erwidert 
ward. Die Erde erdröhnte unter dem Krachen des Ge- 
schützes, in allen Richtungen durchzischten Kugeln die 
Lüfte, eine davon fiel in die Pulverkammer des Kon- 
stanlin, einer Rufsischen Brigantine, und sprengte sie 
in die Luft; gegen 400 Todte und Verwundete verloren 
die Rufsen an diesem Tage. Doch das war alles nur 
Vorspiel grauenvollerer Auflritte. 

Das Geschütz von Batterien und Schiffen verstummte 
allmählig: auf das furchibare Getöse folgte tiefe Stille 
und die verhängnifsvolle Nacht, die den bluligsten Tag 
einführen sollte, erschien, vielen Tausenden die letzte. 
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Niemand schlief, langsam schlichen den Harrenden die 
Stunden hin: Unruhe, Erwartung, Ungeduld waren in 
allen Gemuthern, und je nach der Sinnesart, mehr oder 
weniger Hoffnung glücklichen Erfolgs. 

In der Festung war alles dunkel und still — man 
hörte nug von Zeit zu Zeit ein dumpfes Getöse, das 
Leben verrieth, den Ruf der Wachen, und dann wieder 
das Bellen und Heulen der Hunde. Dann trat wieder 
tiefe Stille ein; — eine drückende, beklemmende Stille! 

Die Turken waren nicht unvorbereitet: durch zwei 
Ueberläufer von der Gefahr benachrichtigt, hatten sie 
sich zum Empfang ihrer Gegner gerüstet, und erwar- 
teten, die lange Nacht auf den Wällen durchwachend, in 
kalter Ergebung die Entscheidung ihres Schicksals. 

Um diese Zeit, wenige Stunden vor dem Sturm, 
erhielt Suworow ein Schreiben vom Kaiser Leopold; 
ungelesen steckte er es in die Tasche, denn seine Seele 
war in dem Augenblick zu voll von dem was sich be- 
reitete, um Raum fur etwas anderes zu haben. 

Er eilte zu den Wachtfeuern: Offiziere und Solda- 
ten umstanden sie, wärmten sich und sprachen von der 
grofsen bevorstehenden Begebenheit. Die einen ermun- 
terten die andern, erzählten von Otschakows Sturm, wie 
dort vor dem Rufsischen Bajonet der Türkische Säbel 
nirgends aufzukommen vermocht; welche Thaten sie 
dort gethan, und wie sie zuletzt uber alle unübersteiglich 
scheinende Hindernisse triumphirt hätten. So hoflien sie, 
sollte es auch jetzt geschehen; sie fühlten ihre Kraft, 
ihre Ueberlegenheit uber den so oft uberwundenen Feind: 
alle zeigten sie Muth, Kampflust, Entschiedenheit. Da 
trat der verehrte und gefürchtete Feldherr unter sie, an 
die lodernden Feuer. Welches Regiment? fragte er, und 
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auf die Antwort, lobte er jegliches insbesondere, er- 
wilinte früherer Tage, wo er mit ihnen gefochten, iu 
Polen, in der Türkei, bei Kinburn, in der Krimm. 
„Brave Leute, — tapfere Krieger, rief er dann, — 
damals thaten sie Wunder; heute werden sie sich 
selbst übertreffen.“ Und alles füllte sich sofort ent- 
flammt und begierig dieses Lobes sich wurdig zu zeigen- 

Endlich erschien des 34 Decembers dritte Morgen- 
stunde — eine Rakete stieg — sie verkündigte jedem, 
sich an die angewiesenen Punkte zu begeben; — die 
vierte Morgenstunde, ‚mit ihr eine zweite Rakete — 
man sollte sich in Ordnung stellen. Erwartungsvoll, un- 
geduldig, mit klopfendem Herzen sah man der dritten 
und letzten enigegen: mit dem Schlage fünf stieg sie — 
und die Kolonnen setzten sich in Bewegung. 

Die Nacht war dunkel, der eben noch klare Him- 
mel hatte sich mit Wolken bezogen; ein dichter Nebel 
erlaubte keinen Gegenstand deutlich zu unterscheiden, 
aber das sofort sich entzundende Kanonen-Feuer erleuch- 
tete bald die Finsternifs; und wie ward es erst, als die 
Rufsen näher herankamen! als in der ganzen Ausdeh- 
nung des Walls das heftigste Kleingewehrfeuer begann, 
und dazwischen 250 Stucke von def Festung und mehr 
wie 500 von den Schiffen der Flottille Tod und Flam- 
men spien; als die leuchtenden Geschosse, wiederge- 
spiegelt von der Donau stillen Wassern, in allen Rich- 
tungen den dunkeln Himmel durchfurchten! Da schien 
die Festung ein wahrer Vulkan, der Flammen sprühte; 
alle zerstörenden Elemente schienen losgelassen, um sich 
gegenseilig zu bekämpfen; Himmel und Erde stand in 
Feuer; und um das Graun dieser Nacht noch zu erho- 
hen, ertönle rings des Walls wiederholt ein trauervolles 


491 


Allah-Geschrei, gleichsam der letzte Todes-Gesang der 
Türken. 

Muthvoll, mit Ordnung und Entschlossenheit schrit- 
ten die Kolonnen vor, — rasch zum Graben; hier warfen 
sie ihre Faschinen, zu zweien neben einander, — liefsen 
sich hinab, und eilten gegen den Wall: an dessen Fufse 
stellten sie ihre Leitern, die aber an den meisten Stellen zu 
kurz waren und verdoppelt werden mufsten, klimmten 
hinan, und, auf ihre Bajonette sich stützend, schwangen 
sie sich vollends hinauf. Die Scharfschützen indefs blieben 
unten, und tödteten von hier, an den Blitzen des Ge- 
schützes sie erkennend, die Vertheidiger des Walls. 

Die zweite Kolonne ward zuerst mit dem Feinde 
handgemein. Man hatte bei ihr Anfangs, durch den 
Nebel verhindert, das Steigen der dritten Rakete nicht 
bemerkt; Major Nekljudow, der die Scharfschützen be- 
fehligte, nähert sich dem Befehlshaber, und auf die Uhr 
hinweisend, spricht er: „Es scheint Zeit —befehlen Sie 
anzufangen?“ — „Mit Gott,* antwortet der unerschrok- 
kene Lascy — und Nekljudow sofort auf. Bald hat die 
Kolonne den Graben erreicht, ihre Faschinen füllen ihn 
aus; sie fliegt zum Wall, Lasecy an ihrer Spitze, überall 
das Beispiel gebend. Die Leitern werden unter dem Ku- 
gelregen des Feindes gestellt, und alles klimmt hinan: 
um sechs Uhr ist Lascy oben. Aber jetzt erst beginnt 
der hefligste Kampf. — Die beiden Seiten-Kolonnen sind 
noch zurück und Schaaren von Türken sturzen mit dem 
Säbel in der Faust auf des Walles kuhne Ersteiger zu, um 
sie wieder in den Graben hinab zu werfen: viel Tapfere 
werden gelodtet, viele verwundet, unter ihnen der brave 
Nekljudow: kaum nur, mit Mühe behauptet sich Lascy ; 
immer stärker wird er bedrängt: da haben endlich die 
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nächsten Kolonnen den Wall erstiegen und eilen zu 
seiner Unterstützung herbei. 

Grofse Schwierigkeiten hatte die erste Kolonne, die 
der tapfern Fanagorischen Grenadiere zu überwinden 
gehabt: zuerst den breiten Graben; er wurde ausgefüllt 
und man ging über; — hierauf eine starke Pallisaden- 
Reihe, die von der Stein-Bastei zum Flufsrand führte: 
sie mufste Mann für Mann umgangen werden. Den hin- 
tern dauerte das zu lange, und sie sprangen, von ihren 
Anfuhrern ermuntert, uber die Pallisaden weg; sodaun 
über einen zweiten kleinern Graben dahinter, unter 
stelem Kartilschen-Feuer aus der Stein-Bastei. Hier 
fielen Haufen von Türken sie wuthend an; sie, uner- ` 
schrocken, stritten wie Lowen, warfen alles vor sich 
nieder, nahmen eine Batterie, stürmten gegen die grofse 
Bastei, litten viel und mufsten abstehen. Ihre tapfern 
Führer Lwow und Lobanow-Rostowskij, werden ver- 
wundet. Oberst Solotuchin führt hierauf seine Helden 
um das Bastion hinten: an den Wall: da hören sie oben 
den Siegsruf der Ihrigen von der aten Kolonne: „ZZur- 
rah Katharina! — mit uns ist Gott!“ 6) und in ei- 
nem Nu sind sie hinauf und schliefsen sich an Lascy. 

Am meisten aber hatte die dritte Kolonne zu leiden, 
die von der Nordseite stürmte. Der’Graben war hier 
am tiefsten, die Wälle am höchsten; und ob sie gleich 
ihre vier Faden langen Leitern eine über die andere selz- 
ten, so blieben ihnen dennoch an zwei Faden mit Hülfe 
der Bajonette zu erklettern. Der Prinz von Hessen- 





6) Wie bei den Kreuzfahrern das: „Gott will es!“ — so ist bei 
den Rufsischen Kriegern, besonders im Kampfe mit den Tür- 


ken, das: „mit uns ist Gott!“ 
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Philippsthal ist hier voran mit den Jägern und wird 
schwer verwundet; viele Offiziere, viele Soldaten fallen; 
Meknob sein eigenes Leben verschwendend, feuert überall 
die Seinigen an und zeigt ihnen den Weg. Der Wall 
wird endlich erstiegen: aber unbesieglich scheint oben 
des Feindes Widerstand: der graue Seraskier war sel- 
ber da, mit seinen besten Janiischaren; Meknob mufs, 
um sich zu behaupten, seine Reserve. zu Hülfe nehmen. 
Wieder dringt er vor, bezwingt zuletzt die grofse Bastei, 
aber ein Schufs durchs Bein streckt ihn leblos nieder. 
Er wird weggebracht; Oberst Chwostow an seiner Stelle 
selzt den Kampf muthig fort, und nur nach vierstiin- 
digem Gefecht gelingt es, die Vereinigung mit der zwei- 
ten Kolonne zu Stande zu bringen. 

So wetteiferte alles, Offiziere und Generale warfen 
sich die ersten in die Gräben, setzten die Leitern und 
stiegen voran; viele die mit ihrem Beispiel vorleuchte- 
ten, bezahlten ihren Heldensinn mit dem Leben. Ihre 
Soldaten blieben hinter ihnen nicht zurück: so viele ihrer 
Vorgänger todt oder verwundet den Wall herabrollten, 
immer frische Streiler drängten nach, um, wie sie, zu 
sterben oder obzusiegen. 

Mit gleich kuhner Entschlossenheit, wie der rechte, 
focht auch der linke Flügel. Die 6te Kolonne, geführt 
von dem unerschrockenen General Golenischtschew- 
Kutusow gelangte zu gleicher Zeit mit den ersten bei- 
den, unter dem hefligsten Kugel- und Kartätschen-Ha- 
gel, zum Graben; hier ward der Brigadier Ribeaupiere 
gelödtet, em junger Mann von grofser Hoffnung. Sein 
Fall bringt augenblickliche Stockung in die Kolonne — 
doch Kulusow reifst sie fort in den Graben; die Leitern 
werden gestellt; er zuerst hinan, gefolgt von seinen Offi- 
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zieren; ein grofser Theil wird gelidlet, das schreckt 
die übrigen nicht; alles drängt den Anfuhrern nach; 
bald sind sie oben, hier aber beginnt ein neuer Kampf, 
um so hartnäckiger, als die Turken unaufhörlich ver- 
stärkt werden. Zweimal dringt Kutusow vor, zweimal 
‘wird er zum Rand des Walls zurückgetrieben; seine 
Bedrängnifs wächst, der gröfste Theil seiner Offiziere ist 
getodlet, er selbst ficht vorn im Handgemeng. Suwo- 
‘row, dessen beobachtenden Blicken nichts entgeht, be- 
merkt hier die Stockung im Angriff; alsobald sendet er 
an Kutusow einen Offizier mit der aufmunternden Bot- 
schaft: Er habe ihn zum Kommandanten von Ismail 
ernannt, und die Nachricht von Eroberung der, Stadt 
schon nach Petersburg geschickt.“ Kutusow, wie neu 
begeistert, nimmt seine Reserve zu Hülfe, und unter 
dem Ruf: „mit uns ist Gott!“ dringt er abermals auf 
den Feind, wirft ihn, nimmt das Bastion, noch ein zwei- 
tes, und erwirkt über den Mittelwall eine Vereinigung 
mit der ten Kolonne. 

Nicht nur hatte er viele Schwierigkeiten zu über- 
winden gehabt, er war noch genöthigt gewesen, eines 
seiner Bataillone den beiden Kasaken-Kolonnen zu Hülfe 
zu schicken; denn vor allen litten diese am meisten 
und sahen sich ihrem gänzlichen Verderben nahe. Sie 
bestanden grofstentheils aus jungen Rekruten, die noch 
keinen Feind gesehen, und befanden sich zugleich mit ihren 
Piken in oflenbarem Nachtheil gegen den Türkischen Säbel. 

Entschlossen waren sie zwischen dem Bender- und 
Kilia-Thor vorgeschritten: Orlow mit der 4ten Kolonne 
oberhalb, Platow, bei welchem sich auch General Bes- 
borodko befand, mit der Sten stärkern, durch die Nie- 
derung. Allein der Graben war hier nicht nur tief, son- 
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dern auch voll Wassers, das ihnen bis zum Gurtel reichte 
und ihre Kleider durchnetzte und beschwerte. Den- 
noch stiegen sie gutes Muths, trotz des feindlichen 
Kugelregens, der besonders die Platowsche Kolonne 
von zwei Seiten bestrich, die Leitern hinan, erreichten 
die IIöhe des Walls und suchten festen Fufs zu gewin- 
nen. Aber da hören sie plötzlich hinter sich im Gra- 
ben laut „Allah! Allah! rufen; stutzen, wanken, wer- 
den wieder hinabgestürzt. Die Turken, während jene 
dort stürmten, hatten das Bender-Thor geöffnet, und 
waren in grofsen Haufen hinausgestromt, den Kasaken 
in Flanke und Rucken. Da erhob sich draufsen ein 
verzweifelter Kampf: die Massen mischen sich in der 
Dunkelheit, der Sieg schwankt hin und her und wird nur 
am wechselnd-überwiegenden Ruf Allah und Hurrah 
erkannt: ungemein leiden die Kasaken in diesem Hand- 
gemenge, da ihre Piken unter den Säbeln der Türken 
in Stucke fliegen, und ihnen nur einen Stumpf in den 
Händen lassen. Schon fullen sie mit ihren Leibern den 
Graben, und es wäre ganz um sie geschehen gewesen, 
wenn nicht Suworows wachsames Auge ihre Noth be- 
merkt und ihnen schleunige Hulfe gesandt hätte. Drei 
hinter der dritten Kolonne haltende Schwadronen Hu- 
saren, so wie die hier anwesenden berittenen Kasa- 
ken, mufsten auf die Ausgefallenen einhauen, später 
auch noch zwei Schwadronen Karabiniers, die, vom 
rechten Flügel berufen, eilig angejagt kamen. Zugleich 
erschienen im Sturm-Schritt die zwei Reserve-Batail- 
lons des Polotzkischen Regiments; ihr tapferer Oberst, 
Jazunskij, führt sie mit gefalltem Bajonett auf den 
Feind; aber gleich anfangs tödlich getroffen sinkt er 
nieder: seine Soldaten gerathen in Unordnung, wan- 
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ken; das sieht der Priester des Regiments, entbrennt; — 
das Kreuz mit dem Erlöser in seinen Händen hoch em- 
por hebend, verheifst er ihnen gewissen Sieg, und den 
Weg dazu zeigend, stürzt er sich in die Säbel der Tür- 
ken. Dem so entflammten Muthe der Soldaten wider- 
steht nichts mehr, unaufhaltsam dringen sie vor, und 
alles fällt unter ihren Bajonetlen. Bald haben sie nebst 
Orlows Kasaken, vor sich drängend, das "Bender-Thor 
erreicht, und was von Türken noch draussen war, ist 
unwiederbringlich verloren; in kurzer Zeit wird es durch 
Bajonet, Pike und Schwert vernichtet. 

Nachdem jene Gefahr abgewendet worden, führen 
Orlow und Platow ihre Kasaken abermals zum Sturm; — 
aber diese zaudern; der Anblick so vieler getodteten 
Brüder schreckt sie: da sturzt Platow, der damals seine 
spätere Heldenrolle vorbereitete, hervor, ergreift eine 
Leiter, ruft mit starker Stimme: „Mit uns Gott und Ka- 
tharina! Gefährten, Rufsen-Brüder — mir nach !* — 
und voran steigt er selbst. Alles folgt nun dem gelieb- 
ten Fuhrer: bald haben beide Kolonnen abermals den 
Wall erstiegen und behaupten ihn trotz wiederholter 
Angriffe des Feindes. Hier oben wird General Besbo- 
rodko in den Arm verwundet; anfangs will er bleiben, 
doch zwingt ihn bald Schmerz und Blutverlust zur Entfer- 
nung; Platow ersetzt ihn im Befehl. Jetzt langt noch ı Ba- 
taillon Bugscher Jäger an, das Kulusow auf Nachricht von 
der Kasaken Bedrängnifs zu Hulfe gesandt. Diese geben 
den Ausschlag; der Feind wird uberall geworfen, vom 
Wall vertrieben, das Bastion beim Bender-Thor genom- 
men, und eine Anzahl Kasaken dringt durch die Niede- 
rung, welche die beiden Staditheile trennt, gegen das Ufer 
vor, und bielet hier den Wasser-Kolonnen die Hand. 
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Diese hatten nicht mimdern Widerstand zu über- 
winden gehabt. Auf das gegebene Zeichen halten sich 
die Schiffe eine Werst von der Stadt in Ordnung gestellt 
und bei der drilten Rakete in Bewegung gesetzt. Sie bil- 
deten, wie vorgeschrieben worden, zwei Linien: in der 
ersten befanden sich, auf 100 Kasaken-Böten die regel- 
mäfsigen Truppen, und die unregelmäfsigen auf 45 an- 
dern, welche in drei gleichen Theilen in der Mitte und auf 
den Flügeln vertheilt waren; in der zweiten, 58 grofsere 
Schiffe, Brigantinen, schwimmende Batterien, Doppel- 
Schaluppen und Lansonen: so rückten sie mit Hülfe der 
Ruder und heflig feuernd, gegen das Ufer vor. Die hier 
befindlichen Türkischen Batterien, mit 83 Kanonen, 15 
Mörsern und einer sechs Zentner Eisen schiefsenden Hau- 
bitze besetzt, erwiderten das Feuer der Rufsen mit gros- 
ser Lebhaftigkeit, ohne jedoch bei der Dunkelheit ihnen 
vielen Schaden zu thun. Als die Schiffe bis auf einige 
hundert Schritt vom Ufer herangekommen, theilte sich 
die zweile Linie und schlofs sich an die beiden Flugel 
der ersten an, und nun einen weiten Halbkreis bildend, 
schleuderten sie Tod und Verderben auf die Stadt. Un- 
ter dem Schutz dieses fortdauernden Feuers ging gegen 
sieben Uhr die Landung vor sich, durch Ribas zweck- 
mäfsige Vorkehrungen, schnell und mit Ordnung, trotz 
des Widerstandes von mehr wie 10000 Turken und 
Tataren, die mit dem blauken Gewehr sich ihnen ent- 
gegen setzten. Da sah man in der ersten Kolonne Xa- 
lerian Subow mit zwei Bataillonen alle Schwierigkeiten 
vor sich überwinden, einen hier befindlichen steilen Ka- 
valier ersteigen und sich auf demselben behaupten; Ro- 
ger Damas mit ı Bataillon die vorliegenden Batterien 
wegnehmen, den Feind mit dem Bajonelt angreifen und 
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vertreiben; in der 3ten den Prinzen de Ligne, als er 
einer der ersten ans Land springt, am Knie verwun- 
det werden, und den Brigadier Markow, in demselben 
Augenblick einen Schufs in den Fufs erhalten, als er 
ihn wegzutragen befiehlt. Seine Kolonne bemächtigt sich, 
von dem unerschrockenen Oberst-Lieutenant Ribas ge- 
führt, obwohl dem Feuer der grofsen Stein-Bastei aus- 
gesetzt, eben so rasch wie die andern, der vorliegenden 
Batterien. Auch der junge Herzog von Fronsac gibt 
hier Beweise seines Muths. Den Anführer seiner Ko- 
lonne nicht mehr erblickend, nicht wissend, wohin er 
seine Schritte in der Dunkelheit richten solle, glaubt er 
den Ort zu erkennen, wo der Wall war: er hört dort 
ein lebhaftes Schiefsen; mit den um ihn befindlichen Jä- 
gern dringt er dahin vor, die innere Boschung des Walls 
hinan und slofst oben zu dem tapfern Lascy in dem 
Augenblicke als dieser im heftigsten Kampf begriffen war. 

Der Tag, die Nebel zerstreuend, fing an, die Ge- 
genstände zu beleuchten. Erstiegen ‘waren die Walle, 
vertrieben der Feind von den Werken, aber immer 
noch stärker wie die Sturmenden, zog er sich gegen das 
Innere der Stadt, und auch diese sollte erst mit den 
Waffen in der Hand genommen, jeder Schritt vorwärts 
mit Blute erkauft werden. Ohne mit Bezwingung der 
Festung aufzuhören, begann in der oflenen Stadt erst 
der heftigste Kampf. Schonung verlangte der Türke 
nicht, zu. sterben war er bereit, aber der Rufse sollte 
mit ihm sterben. 

GL. Potemkin, der noch während des Gefechts auf 
den Wallen die Reserve der beiden ersten Kolonnen 
selber herbeigeführt, liefs nun auch das Broskische und 
Chotiner Thor öffnen, und durch das erstere 3 Schwa- 
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dronen Sewerische Karabiniers, durch das zweite 3 Feld- 
stucke unter Bedeckung von 130 Grenadieren in die 
. Stadt hereinbringen. Zu gleicher Zeit wurden 3 Schwa- 
dronen Husaren und 2 Schwad. Karabiniers durch das 
Bender-Thor eingelassen. Doch verbot ihnen Anfangs 
Suworow sich ins Innere der Stadt vorzuwagen; erst 
sollte das Fufsvolk mit dem Bajonette Raum machen. 

Nach einigen Augenblicken Erholung drangen nun 
die Kolonnen von verschiedenen Seiten vor; mit gefäll- 
tem Bajonett, unter dem Klang einer kriegerischen Mu- 
sik, unaufhaltsam, alles vor sich niederwerfend, zu auf 
‘den Mittelpunkt der Stadt: rechts Potemkin mit seinem 
Flügel, nördlich die Kasaken, Kutusow links; von der 
Wasserseite der unerschrockene Ribas. Ein neuer Kampf 
auf Leben und Tod sollte beginnen. 

Die engen Strafsen waren voll Vertheidiger ; aus 
allen Häusern wurde geschossen; in allen gröfsern Ge- 
bäuden hatten sich stärkere Haufen wie verschanzt; auf 
allen öffentlichen Plätzen fand man sie zu Tausenden: 
jeder Schritt vorwärts mufste mit dem Bajonette erst 
gebahnt werden. So viele Strafsen: so viel Parteien, so 
viel Kämpfe. Am hartnäckigsten“aber war die Gegen- 
wehr in den engen Gäfschen, wo der Vortheil für die 
Vertheidiger war, und in den Chan’s oder morgenlän- 
dischen Herbergen; grofsen steinernen ‘Gebäuden, in 
welche sich die tapfersten Krieger zurückgezogen hat- 
ten. Jeder dieser Chan’s ward zu einer neuen Festung, 
die mit Sturm genommen werden mulfste. 

'. Der erste Chan, der bezwungen ward, befand sich 
in der Nähe des Bender-Thors: der Pascha von Kilia 
mit 2000 Türken und einigem Geschütz hatte sich hin- 
eingeworfen, und wurde in demselben von ı Bataillon 
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Jäger und 2 abgesessenen Schwadronen Karabiniers an- 
gegriffen. Wie eine Festung wurde der Chan auf Lei- 
‘tern erstürmt, welche die Soldaten den Wall heraufge- 
zogen hatten. Der gröfste Theil der Vertheidiger wurde 
geiödtet, unter ihnen der Pascha; einige hundert erga- 
ben sich und wurden ins Lager abgeführt. Sie waren 
die ersten Gefangenen dieses Tags. 

Den gröfsten Widerstand aber leistete ein sehr stark 
gebauter Chan unweit des Chotiner-Thors, wohin sich 
Aidos-Mechmed, der unbeugsame Greis, mit 2000 sei- 
ner besten Janitscharen aus der nördlichen Stein-Bastei 
zurückgezogen hatte, entschlossen, das Aeufserste abzu- 
warten. GL. Potemkin, der an der Spitze der ersten 
beiden Kolonnen bis in dessen Nähe vorgedrungen, hört 
hier ein starkes Schiefsen, und fuhrt sofort Solotuchin 
mit ı Bataillon Fanagorier dagegen, die Tapfern wider 
die Tapfern. Mehr wie zwei Stunden dauert hier der 
Streit — endlich werden die Thore durch Kanonen- 
schüsse eingeschlagen, und die Grenadiere mit gefälltem 
Bajonett hinein. Nachdem der gröfste Theil der Ver- 
theidiger umgekommen, werden die übrigen, noch einige 
hundert Mann, gefangen herausgefuhrt, unter ihnen der 
greise Pascha. Ein vorubereilender Jäger bemerkt einen 
reichen Dolch in seinem Gürtel, und greift danach; die 
umgebenden Janitscharen, zum Theil noch bewaffnet, 
stofsen entrüstet ihn zurück, ein Rufsischer Hauptmann 
wird dabei verwundet. Alsbald entbrennt der Zorn der 
Krieger; sie werfeu sich auf die Türken und stofsen ohn’ 
Erbarmen alles nieder. So fiel Aidos-Mechmed-Pascha, 
von mehr wie sechzehn Bajonetstischen durchbohrt, aber 
grofs, denn er fiel in seiner Pflicht. 

Suworow, der alles leitet und was Noth thut, mit 
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schnellem Blicke überschaut, befiehlt 20 Stuck leichten 
Geschützes hereinzubringen, um die Strafsen durch Kar- 
tätschen von den Haufen der Türken zu reinigen. 

An alle Bastionen, die unterhalb Pulverkeller haben, 
läfst er starke Wachen stellen; der Erfolg rechtfertigte 
diese Vorsicht; denn mehrmals versuchten 'Türkische 
Parteien bis dahin durchzudringen, und mit den Maga- 
zinen sich und die Rufsen in die Luft zu sprengen. 

Schon ist es hoch am Tage, aber unausgeselzt wü- 
thet noch der Kampf. Fast jedes Haus muls erstürmt 
werden; in jedem Hause hat man nicht blofs Männer, 
sondern auch Weiber zu bekämpfen, die ihrer Schwach- 
heit vergessend, mit Messern, Delchen, mit allem, was 
Verzweiflung in ihre Hände gibt, sich auf die Rufsen 
stürzen, den Tod suchen und empfangen. In diesem 
Augenblicke dachte man weder Schonung zu verlangen 
noch sie zu geben. Das Bild des Todes zeigt sich iber- 
all; der ergrimmte Soldat hort nicht mehr die Stimme 
des Mitleids, und nach Blut lechzend, todtet er alles 
ohne Unterschied. 

Gegen Mittag erreicht, vom rechten Flügel Lascy, 
der erste auf der Mauer, auch zuerst die Mitte der Stadt. 
Hier stöfst er auf 1000 Tataren mit langen Piken, die 
sich hinter den Mauern eines Armenischen Klosters fest- 
gesetzt haben. Maxud Ghirai, Prinz ven Tchingis-Chans 
Geblüt, des grofsen Kerim Chans Sohn, vertheidigte 
sich hier, seines Vaters und Geschlechts würdig; und 
nur erst, nachdem Lascy’s Jäger die Thore aufgesprengt 
und den gröfsten Theil der Vertheidiger getodlet haben, 
ergibt er sich mit 300 noch Ueberlebenden. 

Aber auch in der Stadt litten die Kasaken der 4ten 
und 5ten Kolonne am meisten. Bei weiterm Vordringen 
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geriethen sie auf einen grofsen Platz, wo sie plötzlich 
von allen Seiten durch eine uberlegene Turken-Anzahl 
umringt wurden: sie wären verloren gewesen, wenn 
nicht auch hier ı Bat. Bugscher Jäger ihnen zu Hülfe 
gekommen und sie gereltet hätte. Nicht durch mindere 
Tapferkeit — sie fochten so brav wie die andern — 
durch ihre Bewaffnung waren die Kasaken hier und 
überall im Nachtheil. 

Noch einen letzten Versuch, die Stadt den Rufsen 
zu entreifsen, macht Kaplan Ghirai, Bruder des Tata- 
ren-Chans, Besieger der Oestreicher bei Dshiurdsha, ein 
Mann voll Muth und Entschlossenheit. Nachdem er bei 
Vertheidigung der Stadt so wie der Festung, Beweise sei- 
ner Unerschrockenheit gegeben, und überall hingeeilt war, 
wo die gröfsere Gefahr drohte, sammelte er zuletzt noch 
einige tausend Tataren und Türken, Fufsgänger wie 
Reiter, und führt sie den vorrückenden Rufsen entgegen. 
Zuerst stofst er auf eine Partei See-Kasaken, hauet mit 
eigener Hand mehrere nieder, und nimmt ihnen 2 Ka- 
nonen ab. Ermuthigt durch diesen Erfolg, drängt er, 
unter wilder Janitscharen Musik, die seiner Seele Stim- 
mung ausdrückt, weiter. Da eilen zwei Bataillons Ni- 
kolajewscher Grenadiere und ı Bataillon Liefländischer 
Jäger den Kasaken zu Hülfe und alsobald erhebt sich 
ein verzweilelter Kampf. Kaplan Ghirai, seiner selbst 
vergessend, gibt überall das Beispiel; fünf seiner Söhne, 
um ihn herum, blicken auf ihn, und fechten wie er; 
alle fünf sieht er vor seinen Augen fallen; auch er sucht 
den Tod, der ihn von einem verhafsten Dasein befreie; 
beantwortet Aufforderungen mit Säbelhieben, tödtet, die 
ihn fangen wollen, und nachdem er viele verwundet oder 
niedergehaueu, sinkt er zuletzt selbst, von mehrern Ba- 
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der; mehr wie 4000 der Seinigen sterben zugleich mit 
ihm. An diesem Tage vermochte nichts den Rufsen zu 
widerstehen. | , 

Verzweiflungsvoll wehrten sich die Türken, und 
der Soldat, dadurch erbitlert, schonte zuletzt niemandes 
mehr: die furchtbarsten Leidenschaften waren entfesselt: 
Mord und Plünderung überall; aufgethurmt lagen Hau- 
fen von Leichnamen, zum Theil nackt ausgezogen, auch 
Weiber, auch Kinder unter ihnen: „Tödtet die kleinen 
Ungläubigen, schrien die Krieger einander zu, damit 
aus ihnen keine Feinde uns erwachsen.“ — Nach der 
ersten Wuth erwachte die Habsucht; man plünderte: 
da sah man Soldaten in reiche Gewänder der Türken 
gehullt, andere gebeugt unter der Last kostbarer Waf- 
fen, wieder andere in die Kaufläden einbrechend und 
über die Leichen ihrer Besitzer sich den Weg zur Beute 
bahnend; — Türken vertheidigten bis zum letzten Hauch 
ihre Habe, andere flüchteten in Keller oder sonstige 
Schlupfwinkel: die Häuser standem erbrochen, ihre Be- 
sitzer lagen im Blute; überall hörte man den Angstruf 
der Noth, den Schrei des Entsetzens, das Röcheln der 
Sterbenden: überall war der grause Anblick einer mit 
Sturm genommenen Stadt. 

Selbst die Offiziere vermochten nicht, den Ergrimm- 
ten Einhalt zu thun. Der Herzog von Richelieu er- 
zählte, wie er im Innern der Stadt auf einen Haufen 
Leichen gestofsen, aus welchem ein zwölfjähriges Mäd- 
chen erschrocken sich zu ihm geflüchtet; zwei Jäger 
verfolgten sie mit dem Bajonett, und nur mit Mühe ret- 
tete er sie vor den Wuthenden, die selbst in seinen Ar- 
men sie durchbohren wollten. 
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Nach sechstündigem Kampf waren um zwei Uhr 
alle Kolonnen bis zur Mitte der Stadt vorgedrungen. 
Suworow liefs jezt die 8 Schwadronen Karabiniers und 
Husaren nebst zwei Kasaken-Regimentern zu Pferde, die 
Strafsen durchziehen, um sie vollends zu reinigen. Noch 
wehrten sich auf denselben einzelne Haufen von Türken 
mit unbeschreiblicher Wuth. _ 

Alles war bezwungen, mit Ausnahme zweier Chans 
und der kasemalirten Stein-Bastei: den Ruhm, auch 
diese zur Unterwerfung gebracht zu haben, erwarb der 
unerschrockene Ribas. Als er bemerkte,, dafs sich ei- 
nige tausend Turken in dem einen Chan gesammelt hat- 
ten, in der Absicht, von dort über zerstreute Parteien 
der Rufsen herzufallen, nähert er sich kalten Bluts, 
nimmt eine stolze Haltung an, und gebietet, wollen sie 
nicht alle niedergehauen sein, auf der Stelle die Waffen 
zu strecken. Ohne Anstand gehorchen sie. 

Auch dem andern Chan bezwingt er, und nimmt, 
eben so menschlich als brav, die Vertheidiger, noch ei- 
nige Hundert Mann, gefangen. | 

Bis zuletzt aber behauptete sich in der Stein-Bastei 
der Muchafis (Gouverneur) der Stadt, ein Greis, Pa- 
scha von drei Rofsschweifen. Ribas nähert sich mit 3 
Bataillon und 1000 Kasaken, und läfst ihm eine Kapi- 
tulation vorschlagen. Er fragt, ob die übrige Stadt ero- 
bert sei? — auf die Bejahung läfst er einige seiner Ofi- 
ziere mil Ribas unterhandeln; er selbst bleibt sitzend auf 
seinem Teppich, uber den Trümmern der Festung, und 
raucht mit derselben Ruhe und Gelassenheit seine Pfeife, 
als wenn alles, was um ihn her vorging, ihm fremd 
gewesen. Hierauf übergibt er sich und die Bastei. 

Um vier Uhr Nachmittags war der Sieg entschie- 
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den, und Ismail gänzlich bezwungen, aber nur nach 
dem blutigsten Sturm, dessen die neuere Geschichte ge- 
denkt, einem Sturm, wo 31000 M. mehr wie 40000 in 
einer starken Festung angriflen, überwanden, vernich-. 
teten. 

Schrecklich war die Vertheidigung der Türken ge- 
wesen: sie sahen ihr-Schicksal vor Augen, und zum 
Tode entschlossen, wollten sie nicht ungerochen ster- 
ben. Männer, Weiber, Greise, was nur eine Waffe 
halten konnte, stritt; und nicht blofs in den Häusern 
vertheidigten sie Leben und Eigenthum, sondern griflen 
selbst auf den Strafsen die Rufsen an; ja viele Frauen 
waren selbst mit unter den Ausfallenden gewesen. - 

Aber die Unerschrockenheit und Tapferkeit der 
Rufsen übertraf alles, was man von einer braven Truppe 
nur erwarten konnte. Offiziere und Soldaten wetteifer- 
ten: die ersten sturmten voran auf den Leitern, und, 
mit heroischer Selbstaufopferung streitend, leuchteten 
sie überall ihren Untergebenen vor; mehr ‘wie die Hälfte 
von ihnen bezahlte mit schweren Wunden oder dem 
Leben. Die Soldaten strilten wie grimmige Löwen: da 
war nichts, was sie aufgehalten hätte. Ihr Arm schien 
unermüdlich, und ihre Ausdauer so grofs wie ihr Muth. 
Während zehn Stunden kämpften sie ununterbrochen 
fort, unbekümmert um alle Gefahren um sie her; unter 
hunderten von ‘Gestalten schweble der Tod uber ihren | 
Häuptern, ohne dafs sie dessen geachtet: sie schienen 
sich einzig nur mit Erbitlerung an ihre Feinde geheftet 
zu haben, und nicht eher zu ruhen, bis sie dieselben 
vertilgt hatten. 

Da lag jene unnehmbare Festung zu ihren Füfsen; 
das stolze Heer, das noch vor kurzem mit vornehmen 
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Mitleid auf sie herabgeschauet, lag blutend da, von ih- 
ren gewaltigen Armen gebändigt; zu Boden geschmet- 
tert waren die, welche ihnen zu trotzen gewagt. 

Wer bei dem Sturm von Otschakow gewesen, nannte 
ihn ein Kinderspiel in Vergleich mit diesem, wo der 
Reihe nach die gröfsten Schwierigkeiten hatten über- 
wunden werden müssen: Gräben, Abgründen gleich, 
und zum Theil voll Wassers; hohe, steile, schlupfrige 
Wälle; und mehr wie alles das, die verzweifelte Ge- 
genwehr einer Besatzung, der kein Ausweg blieb, als 
der Tod. 

Mit Erstaunen und Grauen sahen die Sieger später 
die gefährlichen Orte, die sie in der Dunkelheit der 
Nacht erklettert hatten, Orte, so versicherten sie nach- 
mals, die sie selbst am Tage zu ersteigen , sich nicht getraut 
hätten. So wirken Leidenschaften und Gefahren: sie 
heben den Menschen uber sich, machen ihn alles ver- 
gessen, und möglich was unmöglich scheint. 

Grausenvoll war der Anblick der eroberten Stadt: 
die Häuser standen verödet und leer, Thuren und Fen- 
ster eingeschlagen, und statt aller Bewohner, fand man 
nur Leichen; — auf allen Strafsen, auf allen öflentli- 
chen Plätzen, nur Leichen; von verschiedenen Alteru 
und Geschlechtern lagen sie da übereinander geschichtet, 
oft hoch aufgethurmt; nicht so finster und drohend wie 
bei Otschakow, aber zerrissen und entstellt von griifsli- 
chen Wunden. 

Nach gänzlicher Bezwingung der Festung befahl Su- 
worow überall Wachen auszustellen: ein Bataillon tapfe- 
rer Fanagorier bezog die grofse Hauptwacht im Mit- 
telpunkt der Stadt; andere wurden auf den Wällen, an 
den 'Thoren, bei den Pulvermagazinen, auf allen grös- 
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sern Plätzen ausgestellt, und Streifwachen mufsten die 
ganze Nacht Strafsen und Plätze durchziehen, um Ord- 
nung zu halten. General Kutusow wurde zum Kom- 
»mandanten ernannt, wie Suworow es ihm während des 
Sturms verhiefsen. Als er diesen fragte: „Warum er 
im Augenblick zweifelhaften Erfolgs ihm seine Er- 
nennung angekündigt“ — antwortete ihm derselbe mit 
Bedeutung: ,,Suworow kennt Kutusow, und Kutusow, 
kennt Suworow. Ward Ismail nicht genommen, so 
starben wir beide unter dessen Wällen. Kutusow 
setzte er lächelnd hinzu, war auf dem linken Flügel, 
aber er war mein rechter Arm.“ 

Nach dem taglangen, ununterbrochenen Lärm und 
Gelöse ward es allmählig stiller: der Kampf war been- 
digt, und die aufgeregten Leidenschaflen legten sich. 
Doch dauerte einzelnes Schiefsen die ganze Nacht hin- 
durch, indem viele Turken, die sich in Häusern, Kel- 
lern, Scheunen, Böden versteckt hatten, allmählig zum 
Vorschein kamen oder entdeckt wurden: manche fan- 
den noch den Tod, die meisten ergaben sich. 

Da der Platz mit Sturm genommen worden, so. 
erlaubte man den Soldaten, wie man ihnen verspro- 
chen, die Plünderung auf drei Tage; — auch dieses 
erzeugte wieder blutige Auftritte, indem manche Türken 
lieber Leben als Eigenthum hingaben. 

Ungesäumt schickte Suworow einen Eilboten an den 
Fürsten Potemkin nach Bender, wo derselbe den Kano- 
nendonner bei Ismail hatte vernehmen können, mit dem 
kurzen Bericht: „Die Rufsischen Fahnen wehen auf 
Ismails Wällen“ Am folgenden Tage einen zweiten 
mit dem nicht viel längern: „Keine festere Festung, 
keine verzweifeltere Gegenwehr, als die von Ismail, 
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das nach dem blutigsten Sturm vor dem Throne 
unserer Monarchin gefallen ist“ — Damit war alles 
gesagt. — Der Kaiserin berichtete er eben so kurz: 
„Das stolze Ismail liegt su Ew. Majestät Füfsen.* 
Wo Thaten sprechen, bedarf es nicht vieler Worte! 

Man schritt nun zur Anfertigung der umständlichen 
Rapporte, der Listen von den Gebliebenen und Ver- 
wundeten, der eroberten Kanonen, der Fahnen, endlich 
zur Zählung der Schlachtopfer dieses Tags. Der Ver- 
lust der Rufsen war nicht gering, wie bei der hefligen 
Gegenwehr nicht anders zu erwarten stand: besonders 
waren viele Olfiziere gefallen, bei jeder Kolonne wenig- 
stens ein Drittheil, bei manchen die Hälfte, gröfsten- 
theils durch Säbelhiebe zerhackt und fast unkemntlich, 
zum Beweis, wie sie gefochten. Nach den ersten Be- 
richten wurden die Getödteten auf 65 Offiziere und 1850 
Soldaten, die Verwundeten auf 233 Offiziere und 2500 
Soldaten angegeben; aber zu niedrig, Nach spätern 
sichern Nachrichten sollen über 4000 getodtet und an 
6000 verwundet worden sein; von den anwesenden 650 
Offizieren allein über 400; — eine Angabe, welche be- 
grundeter erscheint. | 

Von den Türken waren mehr wie 26000 umge- 
kommen; gefangen wurden 9000, wovon noch viele an 
ihren Wunden starben, und einige tausend von Wei- 
bern, Kindern, Juden, Armeniern, Moldauern 7). Unter 
den Gefangenen befanden sich der Muchalis, Pascha 





?) Aus einem Briefe Suworows an den Prinzen von Koburg wie 
aus andern genauern Mittheilungen erhellt, dafs, obwohl der 
Seraskier für 42000 M. Mundvorrath empfing, die Besatzung 


doch nur aus 35000 Streitern bestanden habe, 
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von 3 Rofsschweifen, der junge Maxud Ghirai und an- 
dere Anfübrer; — gelödtet waren 5 Paschas, 6 Tatari- 
sche Sultans, 1 Janitscharen-Aga und viele Unterbefehls- 
haber. Von der ganzen Besatzung reltete sich nur ein 
Mann. Leicht verwundet ins Wasser gefallen, erhaschte 
er einen schwimmenden Balken, und erreichte damit 
das andere Ufer; sah hier den Untergang der Festung 
und brachte die erste Kunde davon dem in Rustschuk 
weilenden Grofswesir. Wurde er fur ehrlos erklärt wie 
der Flüchtling von den Thermopylen? wurde er in 
einem Anfall von Verzweiflung getödtet, wie Karls des 
Kühnen Page nach der Schlacht bei Murten? — Wir 
wissen’s nicht, nur so viel ist gewils, dafs der Grofs- 
wesir Ismails Fall, weil er ihn nicht verhindert, mit 
seinem Kopf bezahlen mufste. 

Um Krankheiten vorzubeugen, dachte man auf 
schleunige Fortschaffung der Leichen: mit Verscharren 
wäre es bei der Menge zu langsam gegangen, man warf 
sie in die Donau. Die Gefangenen wurden abwechselnd 
zu diesem Geschäft verwandt, und erst nach sechs Ta- 
gen konnte man die Strafsen als ganz rein ansehen. Die 

Rufsischen Todten wurden mit allen kirchlichen Feier- 
lichkeiten bestattet; der Brigadier Ribeaupierre 8) im 
Kloster des heiligen Johann. Hier ruhte er an der Seite 


°) Er hinterliefs eine Wittwe mit einem kleinen Sohn, denen die 
Kaiserin ein Arende-Gut verlieh. Als der Knabe an den Hof 
gebracht wurde, um der Monarchin zu danken, versprach er 
so brav zu dienen, dafs man ihm gewils das Georgenkrenz 
geben müßste. Die Kaiserin lächelte, und lobte seinen guten 
Willen, — Er hat Wort gehalten und ist gegenwärtig Gehei- 


mer Rath und Rufsischer Gesandter in Konstantinopel, (Jetzt 
in Berlin). 
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eines Helden, welcher einst der Türken Schrecken ge- 
wesen, neben Wezsmann. 

Am folgenden Tage Dankfest unter dem Donner 
des eroberten Geschutzes. Sämmtliche Generale und 
Offiziere wohnten demselben bei, lauter Helden, selbst 
den Priester nicht ausgenommen, welcher den Gottes- 
dienst hielt; — es war jener vom Polotzkischen Regi- 
ment, dessen Helden-Muth den Weg zum Siege ge- 
zeigt °). Man sah nur Umarmungen, Glückwünsche, 
Freudenthränen; das.Leben schien jedem zum zweiten- 
mal geschenkt; — auch viele die man den Abend zuvor 
noch todt geglaubt, kamen zum Vorschein, und be- 
ruhigten durch ihre Gegenwart ängstliche Zweifel. 

Nach dem Gottesdienst eilte Suworow zur Haupt- 
wacht, zu seinen Fanagorischen Grenadieren. Mit aus 
innerster Brust stromendem Lobe begriifste er diese 
Braven, die dessen werth waren; auch hatten sie es 
mit dem Leben von mehr wie 400 der ihrigen erkauft.— 
Dieselbe Dankbarkeit bezeugte er auch den übrigen 
Truppen — niemand war zuruckgeblieben, alle hatten 
gleichsam um den Preis der Tapferkeit gerungen, und 
durch ihren Heldenmuth den schönsten Lorbeer um 
seine Feldherrn-Stirn gewunden. 

Die Tropäen dieses Tags waren aufser 245 Kano- 
nen, und bedeutenden Kriegsvorräthen, 2 Sandshaks- 
(Statthalterschafts-) und 345 gewöhnliche Kriegsfahnen, 
fast alle mit dem Blut ihrer Vertheidiger getrankt 1°); 


9) Auf Potemkin’s Verwendung erhielt er für sein ruhmwürdiges 
Verhalten ein Krenz mit Brillanten besetzt am Georgen-Bande. 

20) Man sieht sie noch in der Petersburger Festungs-Kirche mit 
den Spuren des Bluts; auf einigen selbst blutige Hände ab- 
gedrückt. 
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die grofse prichtige Fahne des Tatar-Chans; 7 Rofs- 
schweife; 250 Stäbe von Fahnen, deren kostbare Stofle 
die Soldaten abgerissen hatten; endlich 10000 Pferde. 
Lebensmittel fand man noch für einen Monat. Eine 
unermefsliche Beute machten die Krieger: denn aus den 
bezwungenen Festungen waren allmählig reiche W aaren- 
Vorräthe hieher geflüchtet worden, wo man sie in Si- 
cherheit wähnte; — alle fielen auf einmal den Rufsen in 
die Hände. Man schlug den Werth der sämmtlichen 
Beute auf zwei Millionen Rubel an, also nach jetziger 
Währung, auf des vierfache. 

Suworow mit seiner gewöhnlichen Uneigennützig- 
keit verschmähte jeden Antheil; er behielt nur das, was 
ewig dauert, den Ruhm. Als man in ihn drang, ant- 
wortete er: „ozu soll mir das, ich werde ohnehin 
von meiner Monarchin über Verdienst belohnt.“ Man 
führte ihm ein prächtiges, reich aufgezäumtes Pferd 
vor, und bat ihn, wenigstens dieses anzunehmen. „Nein, 
erwiderte er, zch brauche es nicht; ein Donischer Klep- 
per hat mich hergebracht, ein Donischer Klepper wird 
mich forttragen.* — „Aber jetzt, versetzte schmeichelnd 
ein General, wird er schwer an neuen Lorbeeren zu 
tragen haben.“ — „Der Donische Klepper trug noch 
immer mich und mein Glick,“ antwortete er wie Cäsar. 

- Eine Woche nach Eroberung des Platzes kehrte er 
wieder nach Galatz zurück, gefolgt von seinen Fanago- 
rischen Grenadieren und den andern zu seinem Korps 
gehörigen Kriegern. Golenischtschew-Kutusow mit 8 Ba- 
taillonen und 4 Kasaken-Regimentern blieb in der Fe- 
stung zurück; die übrigen Truppen gingen nach Ben- 
der, und bezogen dieselben Winterquartiere wie im ver- 
gangenen Jahre. 
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Dies war der Ausgang eines Unternehmens, das 
den kuhnsten jeder Art an die Seite gesetzt zu werden 
verdient. Hier ward offenbar, was fester Wille und 
entschlossener Muth vermögen, zugleich, wie viel im 
Kriege auf des Augenblicks Benutzung ankommt. Nur 
yier und zwanzig Stunden Aufschub, und die ganze 
Unternehmung wurde unausfuhrbar, Denn am Abend 
desselbigen Tages erhob sich der dichteste Nebel, der 
nicht nur alle Gegenstände fast unsichtbar, sondern den 

-Boden auch so schlüpfrig machte, dafs man bei einem 
Sturm die Wälle weder hätte sehen noch sie ersteigen ` 
können. Und die gleiche Witterung dauerte fast den 
gauzen Winter hindurch. 

Suworows Beispiel und seinerungeheuren That glück- 
liches Gelingen hat später manche Generale, die, weil sie 
ihm nachahmten, deshalb noch keine Suworows waren, 
verleitet, ohne nothige Vorbereitungen, blind ihre 'Trup- 
pen zum Sturm und zum Tode zu führen. Was einem 
Feldherrn wie Suworow, und so begeisterten Soldaten, 
wie den seinigen, gelang, wird nothwendig mifslingen, 
wo die moralischen Hebel nicht dieselben sind. Darum 
möge der Sturm auf Ismail, den nur aufserordentliche 
Umstände nothwendig machten, nicht dazu dienen, zur 
Vernachlässigung des zwar langsamern aber sicherern 
und weniger blutigen Ganges einer regelmafsigen Bela- 
gerung zu verleiten !'). 

Uebrigens hatte derselbe, auch abgesehen von sei- 
nen audern Wirkungen, zweierlei zur Folge: das unbe- 





2.) Es kommt alles auf die Umstände an — diese sind zu erwä- 
gen — bald ist der regelmäßsige Gang, bald ist der Sturm 


vortheilhafter, 
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dingteste Vertrauen der Soldaten zum Sieger, und er- 
greifenden Schrecken der Feinde bei seinem Namen. 
Wer aber fürchtet, ist schon halb überwunden; wer 
den Schrecken vor sich hersendet, hat den halben Sieg. 
Im Kriege wie im Frieden entscheidet nicht sowohl die 
‚physische als die moralische Kraft: diese ist auf jede 
Art zu steigern. Der sich unüberwindlich glaubende 
Soldat, ist es: Furcht und Bestürzung ziehen vor ihm 
her und bereiten ihm den Sieg. Aber, auf dafs er sich 
unüberwindlich glaube, mufs er mehr wie Gewöhnli- 
ches, mufs er Aufserordentliches geleistet haben. Nur 
Thaten, die in Verwunderung, in Erstaunen setzen; die 
die Einbildungskraft ergreifen, blenden, betäuben; nur 
sie wirken auf Sieger und Besiegte mit magischer Ge- 
walt, und bringen Folgen hervor, die selbst nach Men- 
schenaltern fortdauern; — sie nur geben den Kriegern 
jene Zuversicht, dafs nichts und niemand ihnen wider- 
stehen könne — und so eine That war der Sturm von 
Ismail. 


Bd. 1. | 33 
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Anhang, 


Für militairische Leser geben wir hier die Haupt- 
Bestimmungen aus der Disposition zum Sturm auf Ismail. 
Sie wurde mehre Tage vorher entworfen und daher 
später in einigen Punkten verändert. 


STURM-ORDNUNG. 


Zwei Stunden vor Tages-Anbruch rücken auf ein 
mit einer Rakele gegebeues Signal, die auf den Boten 
und Ruderfahrzeugen befindlichen Truppen, 8000 M., zu- 
gleich gegen das jenseilige Ufer vor, d. h. von der lin- 
ken Seite der Festung die Saporoger-Böte und Prahmen, 
mit 1500 Kasaken und 3500 M. regulärer Truppen, um 
das Ufer, den Kavalier und die Courtine der neuen Fe- 
stung zu nehmen; von der rechten Festungs-Seile da- 
. gegen, 3000 M. regulärer Truppen auf Prahmen, Scha- 
luppen, Barkassen und kleinen Lansonen, um das Ufer 
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‚der alten Festung zu besetzen t). Zugleich gehen vier 
Kolonnen regulärer und eine Kolonne irregulärer Trup- 
pen zum Sturm. ` 

Angriff der drei Kolonnen des rechten Flügels, 
unter GL. Paul Potemkin. | 

Die ste Kolonne führt der GM. Lwow; die Schützen 
und das vordere Jäger-Bataillon befehligt der Oberst, Fürst 
. Lobanow-Rostowskij. i 

Voraus befinden sich 150 Schützen von Abscheron 
mit 75 sieben Fufs langen Faschinen *), um im Nothfall 
zum Uebergang über den Val-Broska-Bach zu dienen. 
Hinter ihnen folgen 50 Arbeiter, wovon 30 mit Aexten 
zum Umhauen der Pallisaden, 10 mit Schaufeln, 7 mit 
Mauerhämmern und 3 mit Brechstangen; hinter ihnen 
1 Bataillon Weifsrufsischer Jäger, das ate, 3te und 4te 
Bataillon der Fanagorischen Grenadiere; endlich in Re- 
serve das 2te Bataillon derselben zn carré. Diese Ko- 
lonne zieht am Donau-Ufer, über den Broska-Bach, hin, 
bricht die Pallisaden zwischen der gemauerten Batterie 
und dem Ufer aus, und dringt jener Batterie so wie der 
sie mit dem ersten Baslion verbindenden Courline in den 
Rücken. 

Die 2te Kolonne unter dem GM. Lascy besteht aus 
4 Bataillon des Katharinoslawschen Jäger-Korps; hinter 
ihnen folgt als Reserve 1 Bat. Weifsrufsischer Jäger in 


1) In dieser Truppen-Vertheilung fand später eine Abänderung 
statt, indem mehr Kasaken und weniger reguläre Truppen 
dazu verwandt wurden. Zwei Bataillon Chersonscher Grena- 
diere wurden von der Flottille zum Landheer hinübergezogen, 

- um dieses zu verstärken. 


2) Diese wurden in einem spätern Zusatz bis auf 250 vermehrt. 
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carré. Vor der Kolonne ziehen 128 Schützen; hinter 
ihnen 50 Arbeiter, von denen 30 mit Aexten, 10 mit 
Mauerhämmern und 10 mit Schaufeln; auf beiden Seiten 
der Arbeiter werden 8 drei Faden lange Leitern getragen, 
sodann 300 sieben Fufs lange Faschinen, um mit ihnen 
den Graben, zu zwei Faschinen neben einander, anzu- 
füllen, damit man 8 Mann hoch in den Graben sich hin- 
ablassen könne. Diese Kolonne, über den Val-Broska ge- 
hend, rückt gegen die Courtine auf das Thor zu; nach- 
dem sie die Leitern gestellt, ersteigt sie den Wall, und 
dehnt sich dann links gegen das Chotiner Thor aus, die 
Gegner mit dem Bajonet zurückwerfend; hinter ihr 
zieht sich auch die erste Kolonne dahin. 

Die 3te Kolonne unter GM. Meknob besteht aus 
3 Bataillon des Liefländischen Jäger-Korps; hinter ihnen 
folgen als Reserve 2 Bataillon von Troitzk-Musketier in 
carre. Vor der Kolonne zieht dieselbe Anzahl Schützen 
und Arbeiter mit ihren Werkzeugen wie oben; an deren 
Seiten werden 8 vier Faden lange Leitern und 500 sieben- 
fufsige Faschinen getragen, um den Graben, zu 2 Faschi- 
nen neben einander, auszufüllen, und 8 Mann hoch sich 
hinab zu lassen. Sobald die Kolonne im Graben ist, stellt 
sie ihre Leilern, eilt auf denselben zur Courtine gegen 
das Bender-Thor hin, und nimmt auf dieser Seite den 
Wall bis zu den Schanzkörben, welche am Hohlwege 
die alte Festung von der neuen trennen, in Besitz. 

Angriff der beiden Kolonnen des linken Flügels 
unter GL. Alexander Samoilow. 

Die 4te Kolonne steht unter dem GM. Grafen Bes- 
borodko; die irregulären Truppen befehligt der Brigadier 
Platow. Die Kolonne besteht aus Donischen Kasaken und 
Arnauten bis zu 5000 M.; hinter ihnen folgt als Reserve 
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das ate Bat. des Polotzkischen Musketier-Regiments in 
carre. Vor der Kolonne ziehen 50 Mann mit Aexten, 
Mauerhämmern und Schaufeln durch das Thal zwi- 
schen der alten und neuen Festung, und, die Pallisaden 
niederhauend, reinigen sie den Eingang zur Festung. 
Hinaufgelangt, dringen die vordern Truppen rechts an 
den Schanzkörben des Kavaliers hin, den Landungs- 
truppen der Flottille zu Hülfe; die hintersten tausend 
aber wenden: sich links gegen die Bastionen und: Cour- 
tinen der neuen Festung. 

Die Ste Kolonne unter GM. Kutusow besteht aus 
3 Bataillon des Bugschen Jäger-Korps; hinter ihnen folgt 
als Reserve das ıte Bataillon des Polotzkischen Regiments. 
Vor der Kolonne zieht die obige Anzahl Schützen und 
Arbeiter; an deren Seiten trägt man 8 vier Faden lange 
Leitern und 600 siebenfufsige Faschinen zur Ausfullung 
des Grabens; nach Stellung der Leitern ersteigen sie die 
Courline gegen das Kilia-Thor zu; die ersten zwei Ba- 
taillons halten sich dann rechts, und die letzten beiden 
links des Walls. 

Die Zeit der Annäherung der Truppen zu den ihnen 
bestimmten Punkten mufs genau eingehalten werden, d.h. 
man mufs sich lieber anderthalb Stunden vor Tages- 
Aubruch in der Nähe des Grabens befinden. Unterdefs 
dehnt sich die ganze Flottille, mit den Landungs-Trup- 
pen längs des Flusses aus, und wirft 20 Faden vom 
Ufer Anker. In dieser Stellung reinigt sie das Ufer 
durch Kartätschen, und hält sich zur Unterstülzung der 
Sturmenden bereit. 

Sämmtlichen Truppen wird aufs strengste ver- 
boten, nach Ersteigung des Walls sich in das Innere 
der Stadt zu werfen, sondern sie sollen in Ordnung 


518 


auf dem Walle bleiben bis zur Ertheilung weiterer Be- 
fehle. 

Gegenüber den Thoren von Chotin, Bender und 
Brosk, werden auf mehr als Kartätschen-Schufs-Weite 
drei‘Reserven, jede von zwei Schwadronen Hussaren 
oder Karabiniere, unter Anführung des Brigadiers West- 
phalen gehalten; hinter ihnen in den Zwischenräumen 
drei Kasaken-Regimenter unter Brigadier Orlow; endlich 
dem Kilia-Thor gegenuber, gleichfalls ein Kasaken- 
Regiment als Reserve. 

Zur Zeit des Sturms mufs man von jedem der Re- 
serve-Bataillone 100 M. im Lager lassen. Alle hinter den 
Kolomen befindliche Reserven dürfen nicht eher in die 
Festung dringen, als bis durch die vordern Schützen 
und Arbeiter die Festungsthore geöffnet werden. In die 
Festung eindringend, bilden sie ihre Fronte auf der 
Esplanade, d. h. zwischen dem Wall und den Gebäu- 
den, vor ihren Kolonnen. Die Schützen müssen unter 
den Bastionen nachforschen, ob es dort nicht Kasemat- 
ten oder Pulver-Keller gibt; finden sie dergleichen, so 
sind Wachen dabei zu stellen, damit die Gegner sie 
nicht anzünden. 

Nach Eroberung des ganzen Festungswalls und En- 
digung des Kampfs, sind die Plätze und andere ange- 
messene Orte von jeder Kolonne zuerst mit ı Bataillon 
zu besetzen, und wer zuerst bis zum grolsen Pulver- 
Magazin bei der rothen Moschee vordringt, mufs es mit 
einer starken Wache besetzen. Auf den Bastionen und 
Batterien, so wie bei den Thoren, sind die gehörigen 
Wachen aufzustellen, die, im Fall das leichte Fufsvolk 
in die Stadt dränge, ehe noch der ganze Wall erobert 
wäre, sorgfältig darauf zu sehen haben, dafs nirgends 
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etwas angezündet werde, oder dafs kein Brand entstehe, 
um durch Auffliegen verborgener Pulver-Vorräthe nicht 
den grofsten Schaden zu leiden. 

Christen und Wehrlose durchaus nicht zu tödten; 
dasselbe versteht sich von allen Frauen und Kindern. 





So war die ursprüngliche Disposition; später je- 
doch erlitt sie verschiedene Abänderungen, wie man 
aus dem hier folgendem Zusatz entnehmen kann. — 
Die definitive Anordnung war endlich so, wie wir 
sie im Text angegeben haben. 


ZUSATZ. 


Auf der Flottille, unter Befehl des GM. Ribas, sollen 
ausser den irregulairen Truppen, folgende regulaire sein: 
3 Bataillon Liefländischer, 1 Bataillon Bugscher, 2 Ba- 
taillon Weifsrufsischer Jäger; 2 Bataillon Chersonscher, 
2 Bataillon Nikolajewscher See-Grenadiere; ı Bataillon 
Alexopol Musketiere -und 2 fliegende Bataillons. Die 
davon noch im Lager befindlichen, haben sich einen 
Tag vor dem Sturm auf die Schiffe zu begeben. 

Da alle Kolonnen 2 Bataillon zur Reserve erhalten; 
so müssen verhältnifsmäfsig in der ersten und zweiten 
Kolonne zu drei Bataillonen sein. Zur Reserve für die 
ıte Kolonne werden 2 Bataillon Fanagorischer Grena- 
diere; und zur Reserve fur die 2te, ı Bataillon Katha- 
rinoslawscher und 1 Bat. Weifsrufsischer Jäger bestimmt. 

Der Brigadier Orlow erhält eine besondere Kolonne 
zum Sturm, und daher befehligt die übrigbleibenden 
Kasaken der Oberst Sytschow. 


520 


Befehlshaber sammtlicher Kavallerie-Reserven ist der 
Brigadier Westphalen. 

Von den 11 Schwadronen wird die eine bei ‚der 
Wagenburg gelassen, die ubrigen 10 in drei Reserven 
gegenüber den 'Thoren getheill. j 

Das Fuhrwesen bildet eine Wagenburg an einem 
verdeckten Orte, vier Werst weiter zurück. 

Ein Glacis gibt es nicht, daher werden alle Kolonnen 
still. bis auf 300 Faden von der äussern Seite des Grabens, 
(die daher von allen Anfuhrern mit Geistes-Gegenwart zu 
erkunden ist), vorrücken. Alle Taschen-Uhren müssen 
gleich gestellt werden, damit man zu gleicher Zeit auf 
das gegebene Signal, das um 5 Uhr erfolgt, die Festung 
angreifen könne. Die ganze Nacht soll man dazu ver- 
wenden, um den Muth und die Selbstzuversicht der 
Truppen zu erhöhen; aber auf die angewiesene Linie 
mufs man wenigstens eine Viertel-Stunde vor der fest- 
gesetzten Zeit ankommen und zu dem Ende die Entfer- 
nungen jeder Kolonne gehörig abmessen, um nicht durch 
Zaudern die Soldaten an Erwerbung von Ruhm zu 
verhindern. 

Zwei Bataillon der Chersonschen Grenadiere (von 
der Flottille) werden zur Reserve für die 5te Kolonne des 
GM. Kutusow- bestimmt; dagegen das ıte Polotzkische 
Bataillon mit dem andern bei der 4ten Kolonne zu de- 
ren Reserve vereinigt. 

Die aus Galatz gekommenen Arnauten unter Major 
Falkenhagen werden zur dritten Kolonne des GM. Mek- 
nob hinbefehligt. 

So viel der Kasaken auch zum Sturm bestimmt sind, 
so bleiben ihrer doch noch an 6000 übrig; um daher 
der ten und 4ten Kolonne das Werk zu erleichtern, so 
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wird noch eine mittlere Kolonne zwischen der 3ten und 
4ten gegen das Bender-Thor zu errichtet. Brigadier Orlow 
soll sie befehligen. 150 auserlesene Kasaken ziehen voran. 
An den Seiten der Kolonne werden 6 sechstehalb Faden 
fange Leitern getragen; dahinter 600 sieben Fufs lange 
Faschinen; dann kommen die 50 Arbeiter, und sodann 
‚die Kolonne von 1500 Kasaken. 500 Kasaken bleiben in 
Reserve. 

Den Befehlshabern der Kolonnen wird das Recht 
nicht benommen, ihre Reserven bei den Leitern oder 
den Thoren zu gebrauchen, oder etwa im Nothfall sie 
einer andern Kolonne zu Hülfe zu schicken. 

Alle Kasaken, die zum Sturm bestimmt sind, müs- 
sen ihre Piken abkürzen, zu besserer Handhabung der- 
selben. 

Der ıten Kolonne des GM. Lwow werden 250 sechs 
Fufs lange Faschinen mitgegeben. 

Man mufs die Ungläubigen an die Raketen gewöh- 
nen, indem man sie jede Nacht vor Tages-Anbruch 
auf allen Seiten steigen läfst. 


ENDE DES ERSTEN BANDES. 
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